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  ERSTER TEIL


  Die längliche Kiste


  1-1


  Utah-Territorium, 1882


  Der Mond ging auf.


  Er kroch aus einem seidigen, windverwehten Grab.


  Er stieg über die Berge empor wie ein großes, leuchtendes Auge, herabstarrend vom nebeligen Himmel. Sein fahles Licht suchte und berührte nackten, sägezahnförmigen Fels, blinzelte über Schneewehen und tauchte Fichten und Pinien in eine geisterhafte Stimmung. Der Wind wehte und die Bäume bogen sich, Schatten tropften von ihnen herab, wanden und krümmten sich in Schleifen, fanden zerklüfteten Boden und glitten über die Landschaft wie schmierige schwarze Würmer, die Spalten und Schluchten und dunkle, geheime Orte mit Nacht füllten.


  Und hoch über allem wachte aufgedunsen der Mond.


  Wagte nicht zu blinzeln.


  Falls das ein Omen war, dann war es ein schlechtes.


  1-2


  Schlagend und stoßend kam der Wagen den harten, gefrorenen Weg herab, der die Camps der Silberminen in den San Francisco Mountains durchschnitt. Wie ein scharfes, gezacktes Messer schlitzte er den Unterbauch der Nacht auf, fühlte erst vor und schnitt dann hinein. Der Wagen sprang über die tief eingefahrenen Spuren der Erzloren, gezogen von einem Gespann schwarzer, dampfschnaubender Wallache. Ihre eisenbeschlagenen Hufe schallten wie Schüsse. Eine Peitsche knallte, das Gespann machte einen Satz und der Wagen schlug, polterte und torkelte in rasender Fahrt.


  »Verdammt nochmal«, rief Tom Hyden, der sich mit aller Kraft an den Sitz aus Holzbrettern klammerte. »Du bringst uns noch um, alter Mann. Wirst uns noch eine dieser Schluchten runterjagen. Wirst schon sehen.«


  Jack Goode grinste, einen Zigarrenstummel zwischen seinen rissigen Lippen. »Jemand bezahlt mich, einen Job zu machen, Junge, und den Job mache ich«, sagte er und ließ die Peitsche wieder knallen. Sein langer weißer Bart umwehte sein Gesicht wie ein lockeres Halstuch. »Ich mache, was man mir sagt, und das so schnell wie möglich, kann nämlich Besseres mit meiner Zeit anfangen.«


  Hyden spürte, wie der Wagen fast barst unter ihm, das Holz ächzte, das Eisen quietschte. Seine Arschknochen wurden ihm geradewegs in den Hals gerammt. Mit einer Hand klammerte er sich an den Wagen, mit der anderen an seine Schrotflinte. Hinten auf der Ladefläche klapperte die Kiste wie ein Würfel in einem Becher.


  »Verdammt«, rief er, »dahinten ist nur eine Leiche. Mir ist egal, ob wir früh oder spät dran sind.«


  Goode lachte nur.


  Der Weg führte steil hinunter, kletterte wieder hoch, durchschnitt dann schattiges Zedernunterholz und mäanderte schließlich über eine felsige Ebene. Der Mond überspülte alles mit ätherischem, ungleichmäßigem Licht.


  »Dort«, sagte Goode. »Whisper Lake ist nicht mal mehr ein Fotzenhärchen weit weg, durch die Schlucht da unten. Wir können es etwas langsamer angehen lassen. Hier, Junge, nimm mal die Leine.« Er gab Hyden die Zügel, zündete ein Streichholz an seinem Stiefel an, schützte das Feuer mit den hohlen Händen und brachte seine Zigarre wieder zum Brennen. Er stieß den Rauch aus und hustete. »Wir liegen gut in der Zeit. Mit Glück bin ich gerade rechtzeitig in der Stadt für ein Schlückchen und einen Röckchen.«


  Hyden sah den Schweiß auf den Flanken der Pferde, der wie Tau glitzerte. Vielleicht war einiges davon Blut. So wie der alte Bastard die Bullenpeitsche schwang, hatte er ihre Flanken wahrscheinlich einwandfrei offengelegt. Hyden seufzte, hielt die Augen auf die Landschaft gerichtet und hatte zum wiederholten Mal den Eindruck, sich schnell bewegende Schemen zu sehen – Schemen wie die kleiner Leute. Aber er war müde, seine Augen schlaftrunken. Wenn er nicht bald eine Mütze voll Schlaf bekam, und das verdammt noch mal schnell, er würde glatt aus dem Wagen fallen. Er kniff die Augen zusammen, dachte er hätte etwas über den sich dahinschlängelnden Weg vor ihnen rennen sehen ... etwas, das aufrecht rannte.


  »Hast du gesehen?«, fragte er Goode. Dichter Rauch quoll aus Goodes Nase wie Dampf von einem glühenden Eisenstück, das in kaltes Wasser getaucht wird. »Nope. Hab überhaupt nichts gesehen«, sagte er. »Und zwar hab ich nichts gesehen, weil ich nicht hinschaue. Wenn da draußen irgendwas ist, will ich das besser nicht sehen.«


  »Es sah aus wie …« Hyden seufzte. »Nichts, schätze ich.«


  »Na klar war das nichts. Diese verdammten Berge sind voll von nichts. Deshalb habe ich uns dahinten so vorangetrieben, ich wollte nichts davon sehen. Vor allem, wenn es aussieht wie kleine Leute, die keine Leute sind.«


  »Du hast sie also doch gesehen?«


  »Nope. Hab nichts gesehen, was ich nicht sehen sollte.« Goode streckte sich, sein Rücken knackte. »Hör mal, Junge. Schau einfach Richtung Whisper Lake. In einer Stunde oder so sind wir da. Denk einfach an die Weiber, die starken Drinks und die Sünden des Vaters.«


  Hyden schüttelte nur den Kopf. Manchmal wurde er einfach nicht schlau aus Goode. Der Hurensohn hatte eine Art über etwas zu reden, während er über etwas komplett anderes redete. Hyden blickte sich um und sah keine Schemen mehr. Einbildung, das war alles. Ermüdung. Er glaubte nicht an die Geschichten von den kleinen Leuten. Irgendeine Legende der Schoschonen war das. Grandpappy Joe, Hydens Großvater, hatte immer davon erzählt. Wenn er nicht gerade eine Flasche Whiskey am Hals hatte und von all den Goldfunden schwärmte, bei denen er dabei gewesen sein wollte. Hatte erzählt, die kleinen Leute gäbe es wirklich. Er hätte sie gesehen, in den Bergen. Und er würde einen Trapper oben auf der Needle Range kennen, der einen erschossen, ausgestopft und dann an einen Jahrmarkttypen aus Illinois für eine Kiste Kentucky-Bourbon und ein Sharps-Gewehr verkauft hätte.


  Aber Grandpappy Joe gab es schon lange nicht mehr.


  Hyden hatte eine Packung selbstgerollte Zigaretten dabei und steckte sich eine an. Seit gestern Nachmittag waren sie unterwegs. Brachten eine Kiste aus Pinienholz und ihren Bewohner vom Stammesland der Goshute in Skull Valley runter nach Whisper Lake in Beaver County. Fünfzig Dollar pro Nase zahlte ihnen irgend so eine Rothaut. Nur um eine Leiche nach Hause zu bringen.


  Shit, aber man konnte davon leben.


  »Hey, Junge, wie alt bist du eigentlich?«, fragte Goode.


  »Dreiundzwanzig nächstes Frühjahr.«


  »Dreiundzwanzig.« Goode lachte. »Als ich gottverdammte Dreiundzwanzig war, hatte ich eine Sioux zur Frau, dazu drei kleine Bälger, oben im Dakota-Territorium. Hab schön was von dem gelben Zeug gefunden, war fast Hunderttausend wert.«


  »Was zur Hölle machst du dann hier und schleifst für hundert Kröten irgendwelche steifen Körper durch dieses gottverlassene Land?«


  »Habe es ausgegeben.« Goode wurde still, dachte nach. »Dreiundzwanzig, Dreiundzwanzig. Hast du schon mal deine Nelke gemolken bekommen, Junge? Von einer Weißen, meine ich. Na, ich kenne da eine bei Flagstaff, die betreibt so einen Laden mit männerfressenden Miezen, die haben mehr Kurven als ein lockeres Seil. Jedenfalls, Madame Lorraine, so heißt sie, taucht dich in ein heißes Bad, reibt dich mit Öl und Louisiana-Parfüm ein, und dann saugt sie deinen Onkel Henry so gottverdammt hart, dass es deine Augen in den Schädel zurückzieht …«


  »Still«, sagte Hyden. »Ich höre was.«


  »Nur meinen Darm, der Dampf ablässt, Sohn.«


  »Nein, verdammter Kerl, nicht das.«


  Goode lauschte. Konnte nichts hören bis auf den Wind, der durch die Bäume fegte und leere Flächen durchpeitschte. Das Geräusch der Pferdehufe. Nichts verdammt anderes.


  »Junge«, sagte er, »hör auf, dir Gedanken über kleine Leute zu machen. Hast dich selbst erschreckt. Du siehst vielleicht besser aus als ein blaugefleckter Waschbärenhund, viel schlauer bist du aber nicht.«


  »Das ist es nicht. Da ist was anderes.« Hyden schaute zurück zur Ladefläche, auf die schmale Pinienkiste. Er konnte sehen, wie sich das Mondlicht in den Messingbändern und quadratischen Nagelköpfen spiegelte. »Da drin hat sich was bewegt.«


  »Hör auf damit. Tote bewegen sich nicht, mein Wort darauf.«


  Hyden saß einfach nur da, die Landschaft zu dunkel und von zu vielen Schatten durchzogen für seinen Geschmack. Er versuchte, an Whisper Lake zu denken. Ein weiches Bett. Etwas Warmes zu essen. Doch dann hörte er es wieder … ein pochendes Geräusch. Er war sich sicher, dass es aus dem Inneren des Sarges kam.


  Goode hatte nicht vor, nach hinten zu blicken. Er nahm wieder die Zügel und steuerte den Wagen durch die frostige Nacht. Ein paar Schneeflocken leuchteten in der Luft wie Fliegen. Mit etwas Glück würde sich daraus nichts zusammenbrauen, bevor sie in Whisper Lake ankamen.


  »Worüber machst du dir Sorgen, Junge?«, fragte er endlich.


  »Über das in der Kiste, schätze ich.«


  »Da ist nichts weiter als eine Leiche.«


  »Ich weiß, dass da nur eine Leiche ist«, sagte Hyden. »Aber ich dachte …«


  »Dann hör besser auf zu denken«, sagte Goode. »Wir sind zu weit weg von allem, um so was zu denken. Tote sind Tote. Sie können dir nicht mehr wehtun als ein Schaukelstuhl. Denk dran.«


  Hyden kaute an seiner Lippe und umklammerte seine Schrotflinte fest. »Schätze, ich frage mich, was in der Kiste da drin ist. Ich habe kein gutes Gefühl.«


  »Verdammt noch mal, Junge, und ich habe kein gutes Gefühl, wenn ich daran denke, was sich in deinem Schädel abspielt. Aber beschwere ich mich?«


  Sie fuhren weiter. Der Mond schlüpfte hinter eine Wolke, die Nacht wurde dunkler, wurde schwarz in ihren Wurzeln und schien sich um sie herum zu sammeln in klammernden, unheimlichen Schatten.


  »Junge, mach die Laterne an.«


  Hyden griff über die Lehne nach hinten … und erstarrte, als er zu hören meinte, wie sich in der Kiste etwas bewegte … schnappte sich dann schnell die Öllampe und entzündete sie mit einem Streichholz. Die Schatten gingen zurück, aber die Nacht um sie herum verdichtete sich wie eine Faust, begierig, etwas zu greifen. In Leinentüchern und Decken aus Finsternis hing sie zu beiden Seiten des Wagens. Auf der Ladefläche krochen stygische Gestalten umher.


  Goode sagte: »Du hörst was von hinten, das ist gar nicht so verrückt. Gar nicht. Auf dem schlechten Weg hier wirft es die Leiche genauso umher wie uns. Achte nicht darauf, mein Sohn.«


  Aber Hyden hörte die Geräusche nach wie vor, und irgendetwas quirlte mit einem Weidenzweig durch seine Eingeweide. »Habe nur nachgedacht«, sagte er. Sein Atem gefror, sobald er seine Lippen verließ. »Habe nachgedacht über Skull Valley, wo wir die Kiste herhaben. Ganz schön gruselig da oben. Ziemlich verlassen und trostlos … das bringt einen ins Grübeln.«


  »Worüber?«


  »Skull Valley … das ist die Gegend von Spirit Moon.«


  Der alte Mann leckte sich langsam und bedächtig die Lippen. »Habe gehört, Spirit Moon wäre tot.«


  »Manche sagen, er wäre nicht wie normale Leute gestorben.«


  Goode lachte. »Bullshit. Nebenbei, Spirit Moon gehört zu den Snake, Junge. Skull Valley ist Goshute-Land. Was sollte Spirit Moon hier wollen?«


  »Die Snake jedenfalls gehören zu den Schoschonen. Mit denen sind die Goshute eng verbunden. Habe gehört, dass sein Stamm hier oben in den Bergen unterwegs ist und sie dort tun, was sie eben tun.«


  »Kann schon sein, Junge, aber was du über Spirit Moon gehört hast … das sind nur Hexengeschichten. Die Rothäute glauben, er wäre so ein großer, böser Medizinmann, aber ein weißer Mann sollte das besser wissen. Er ist nur irgend so ein Snake-Hexer. Eine verdammte Rothaut, der macht mir keine Angst.«


  Aber Hyden glaubte das nicht. Goode hatte Spirit Moons Namen nur flüsternd ausgesprochen … als ob er Angst hätte, die alte Rothaut könnte ihn in seinem Grab hören. Und vielleicht tat er das ja auch.


  »Schon mal was von Walking Mist gehört, Junge?«


  Hyden hatte. Noch ein Snake-Medizinmann, aber der hatte vor langer Zeit gelebt.


  »Nun, lass mich dir von ihm erzählen. Walking Mist war ein Medizinmann wie Spirit Moon. Genauer gesagt, war er sogar sein Großvater. Nun, damals in den Dreißigern, so hat man mir erzählt, oben in den Wasatch Mountains, geriet Walking Mist mit ein paar Trappern aus Fort Crockett aneinander. Die drei waren schön blau, hatten Lust auf eine Schlägerei und trafen auf Walking Mist, der, so sagt man, ihre Angebote ausschlug, seine Schwestern zu heiraten. Sie haben Walking Mist abgeknallt, seinen Kopf abgehackt und in einer Schachtel begraben. Seinen Körper haben sie irgendwo verscharrt.« Goodes Gesicht wirkte ernst und bestimmt im Licht der Lampe. »Nun hatte sich der gute alte Walking Mist ein Mulatten-Mädchen zur Frau genommen, so eine Niggerin von einer Plantage in Baton Rouge. Sie soll eine Hexerin gewesen sein, Liebeszauber und Heilmittel für die Kranken und so. Hat kleine Puppen aus Ton und Leinen gemacht, mit Haaren und Nägeln von Leuten, die sie nicht mochte, und hat sie dann verhext. Die Leute haben sie dafür bezahlt … mit Pferden, Fellen, Gewehren und was nicht allem.«


  »Nun, das Mulatten-Mädchen begibt sich in eine ihrer Voodoo-Trances, und es kommt, wie es kommen muss, findet mit einem Eschenzweig den Kopf vom alten Walking Mist. Sie öffnet die Schachtel, und der Kopf vom alten Walking Mist, dem mächtigen Medizinmann, ist noch lebendig. Die Augen sind geöffnet. Er erzählt ihr, wo sein Körper begraben ist. Kurz darauf sieht man Walking Mist umherziehen, den Kopf wieder angenäht, mit einem komischen Licht in den Augen.«


  »Und was ist mit den Trappern?«


  Goode grinste wie ein Bärenschädel. »Die haben sie eines Tages gefunden. Jemand hatte ihnen zwanzig Fuß lange Stangen direkt in den Arsch geschoben. Hoch in den Arsch, geradewegs durch den Hals. Die Stangen waren fest in den Boden gerammt, und die Körper schaukelten einfach da oben im Wind. Die Sache war nur, niemand hat je ihre Köpfe gefunden.« Goode spuckte seinen Zigarrenstummel in die Nacht. »Hat mir alles ein alter Ute-Indianer erzählt, mit dem ich ab und zu gesoffen habe.«


  »Ich dachte du magst keine Indianer?«


  »Mit dem war es was anderes.«


  Hyden nickte ein paar Mal mit dem Kopf. »Ich glaube die Geschichte haut hin. Mein Grandpappy Joe hat gesagt, Spirit Moon wäre halb Dämon, halb Mensch, und könnte alles tun, was er wollte. Grandpappy hat mal erzählt, wie ein Arbeiter in einer Kupfermine seine Hand bei einem Einsturz verloren hatte, und Spirit Moon hat was draufgeschmiert, irgendwelche Mächte angerufen und einen Monat später war die Hand wieder nachgewachsen. Alles wahr, hat Grandpappy Joe gesagt. Spirit Moon hätte Augen wie Kohlen gehabt, hat er gesagt. Wenn diese Augen dich anblickten, warst du nie wieder derselbe.«


  »Das Land ist voller Bullshit, Sohn.«


  »Manches davon ist wahr.«


  »Möglich.«


  »Es gab mal einen Paiute von den Cedar-Indianern, der hatte zwei Köpfe«, sagte Hyden. »Einmal habe ich ihn gesehen. Wirklich wahr.«


  Goode lachte. »Als nächstes erzählst du mir, dass du mit deinem Schwanz einen Bronco einfangen kannst und dann immer noch genug Kraft hast, um ein Tanzhallenmädchen im Dunkeln zu vernaschen.«


  Hyden spürte seine Ohren glühen, als ob sie jemand gebrandmarkt hätte. »Wenn du das nicht glaubst, warum erzählst du dann von Walking Mist?«


  »Zum Zeitvertreib, Junge, nur zum Zeitvertreib. Und um zu sehen, wie leichtgläubig du bist. Und verdammt noch mal, bist du leichtgläubig. Dieser Ute-Indianer hat geglaubt, was er mir erzählt hat, aber von dir als Weißem hätte ich mehr erwartet. Hätte ich gewusst, dass du an Gespenster glaubst, hätte ich mir einen anderen Jungen als Begleitschutz gesucht.«


  »Mein Grandpappy Joe …«


  »Dein Grandpappy Joe war voller mit Scheiße als eine Jauchegrube«, sagte Goode. »Und nimm’s mir nicht übel, Sohn. Aber er hat einfach viel erzählt, wenn der Tag lang war, das ist alles. Jetzt aber Schluss, genug rumgesponnen.«


  Und es war genug.


  Hyden dachte an Skull Valley. Tags zuvor waren sie in ein kleines Goshute-Lager am Rand eines mit Höhlen durchlöcherten Berges gekommen. Ein junger Bursche im Armeehemd und mit Melone auf dem Kopf hatte auf sie am Wegesrand mit der Pinienkiste gewartet. Ein paar alte Männer, in Wolldecken mit indianischen Mustern gehüllt, hatten lose herumgestanden und sinnloses Zeug gemurmelt. Der Bursche – wie ein Medizinmann sah er nicht aus – hatte Goode wortlos bezahlt, er schien fast erleichtert zu sein. Die Leiche war die eines Weißen, der Verwandte in Whisper Lake hatte. Was die Goshute damit zu tun hatten, erfuhren sie nicht, und sie stellten keine Fragen. Aber wenn er jetzt darüber nachdachte, fragte sich Hyden, was es mit diesen alten Männern auf sich hatte und ob der junge Bursche irgendwie mit Spirit Moon verwandt oder befreundet gewesen war.


  Schwer zu sagen.


  Hyden hatte keine Ahnung, ob es Goshute oder Snake gewesen waren. Einmal nur hatte er Spirit Moon gesehen. Drüben in dem Laden in Ophir im Toole County. Spirit Moon war mit seinen Söhnen da gewesen. Sie hatten seinen Wagen beladen. Der alte Mann war in eine Kutte aus Büffelfell gewickelt, und in seine Haare waren Glasperlen und Federn geflochten. Sein Gesicht war ein Labyrinth feiner Narben, das sich wie windende Maden zu bewegen schien. Hyden hatte sich daraufhin weggedreht, bevor der alte Mann ihn ansehen konnte. Bevor …


  In der Kiste bewegte sich etwas, und diesmal hörten es beide.


  Sie blickten sich im unheimlichen Licht der flackernden Laterne an, so etwas wie Furcht in ihren Gesichtern. Schnell drehten sie sich weg. Hyden leckte seine Lippen, aber er hatte keinen Speichel mehr.


  Irgendetwas ging hier vor sich.


  Er könnte jetzt so tun als wäre nichts, aber um sie herum braute sich etwas zusammen wie ein Hitzegewitter, und beide konnten es spüren. Doch sie waren Männer. Erwachsene Männer, die einen Job zu erledigen hatten.


  Aus der Kiste kam ein Stoß, dann ein Knirschen.


  »Junge«, sagte Goode, der sich Mühe geben musste zu atmen, »wirf mal einen Blick nach hinten, um Himmels Willen … was zur Hölle höre ich da?«


  Hyden fühlte weiß-heißes Grauen im Bauch, fühlte, wie es nach oben in seine Brust kroch. Er beugte sich über den Sitz nach hinten, Schrotflinte in der einen, Laterne in der anderen Hand. Über seine Haut jagten kribbelnde Wellen. Er fror bis auf die Knochen … und das lag nicht an der klammen Aprilnacht. Er schaute auf die Kiste, über deren Deckel das Licht der Laterne züngelte. Die Messingbänder waren alle noch an ihrem Platz. Alle Nägel – Himmel, das mussten an die hundert sein – waren nach wie vor in den Deckel geschlagen. Aber … aber sah es nicht fast so aus, als würden fünf oder sechs jetzt ein wenig überstehen? Vielleicht so, als ob etwas sie von innen herausdrücken würde? Hyden spürte, wie sich ein grausiges Gewicht auf ihn legte, ihn zermalmte wie eine Grabplatte aus Granit. Er fühlte sich schwach, geradezu paralysiert. Die Atmosphäre um ihn herum war gebleicht, gesäuert, gefüllt mit etwas, das ihm geradewegs das Herz aus der Brust riss.


  Er beobachtete, wie zwei Nägel mit einem Knarzen aus dem Deckel glitten. Sie sprangen heraus und klackerten in die Ladeluke.


  »Was war das, beim Allmächtigen?«, fragte Goode. Seine Stimme klang abgewürgt und trocken. Der Mond kam wieder hervor, und seine Oberfläche sah verfärbt und kränklich aus. »Antworte, Junge! Was war das?«


  »Nägel …«, versuchte Hyden zu sagen, aber in seiner Lunge war keine Luft mehr. Nur etwas Pfeifendes und Verwehtes, wie Sand in der Wüste. »Die Nägel … sie fangen an, herauszuspringen …«


  »Die Scheiße bildest du dir ein!«, rief Goode. »Oder … oder die Leiche bläht sich auf. Habe schon erlebt, wie sie eine Kiste glatt aufsprengen … passiert manchmal.«


  Aber Hyden schüttelte den Kopf. So etwas geschah nicht, wenn es kalt war.


  Dann hörten sie es beide. Laute Geräusche aus dem Inneren der Kiste – ein Schaben und Kratzen von Fingernägeln auf Holz. Entsetzen spiegelte sich in den Augen beider Männer. Ein ungeheures, unbarmherziges Entsetzen, das sich wie Tränen ergoss und in die Nacht herausströmte, sie umgab, sie einschloss, sie eng in ein Leichentuch wickelte. Die Dunkelheit glitt heran und flüsterte. Dann: bamm, bamm, bamm. Hämmernde Fäuste.


  Goode zog scharf die Luft ein: »Los geht's, los geht's!«, schrie er die Pferde an. Seine Peitsche krachte wie Donner. »Los geht's, ihr Hurenböcke, los geht's!«


  Hyden beobachtete weiter die Kiste und fragte sich, ob vielleicht seine Schrotflinte etwas ausrichten würde gegen das, was da herauszuklettern versuchte. Was auch immer da drin vor sich ging: es war nichts Gutes, war nichts von dieser Welt. Obskure Mysterien gärten dort, ein Gebräu dunkler Alchemien, spektrale Wahrheiten, die mit den Zähnen fletschten. In der schwarzen, übel riechenden Dunkelheit atmete etwas, war wach. Und dieses Etwas war furchtbarer als alles, was Hyden sich vorzustellen vermochte.


  Jetzt kam der Wagen richtig ins Rollen, raste eine lang gezogene Kurve entlang, die die Berge durchschnitt. Sie führte über eine knackende hölzerne Brücke, die einen reißenden, eisigen Fluss überspannte.


  »Nur noch ein paar Meilen!«, schrie Goode, während der Wagen seinem Ziel entgegendonnerte, die Pferde vorwärts stürmend, als sei der Teufel persönlich hinter ihnen her … und möglicherweise war er das. Goode blickte besorgt zu Hyden hinüber, dann zurück zu der Kiste. »Halt durch! Ich kann schon … yeah, da unten kann ich die Lichter sehen!«


  Hyden nahm ihn beim Wort.


  Er drehte sich nicht um, sah nicht nach.


  Er konnte sich nicht umdrehen und nachsehen.


  Seine weit aufgerissenen Augen blickten starr, der eisige Wind versetzte ihm unbarmherzige Stöße. Aber er spürte es nicht. Spürte nicht seine tauben Finger um den hölzernen Gewehrschaft. Spürte nicht die eisige Leichenhauskälte, die in seine Knochen kroch, und sie wie tiefgefroren eisenhart erstarren ließ. Die Kiste war das Einzige, was er wahrnahm. Sie war der Mittelpunkt seines Universums. Sie war ein dunkler Stern und er war ein Staubkorn, gefangen in ihrem bösartigen Orbit. Alles, was er tun konnte, war zu beobachten, wie sich die Nägel lockerten und heraussprangen, einer nach dem anderen.


  In der Kiste war ein hektisches Kratzen, Scharren und dumpfes Dröhnen.


  Etwas in Hyden rastete plötzlich aus. Ein wilder, kreischender Terror durchzuckte ihn, und er fing an zu schreien: »Ich hau ab! Ich springe runter! Das ist Wahnsinn …«


  Aber Goode zwang ihn wieder nach unten und sagte, er solle das Maul halten, einfach das Maul halten verdammt noch mal, das wäre alles in seinem Kopf, nur in seinem Kopf. Doch die Vorstellung, mit der Kiste im Wagen allein zu sein und mit dem, was darin war … Goode wusste, dass er es nicht alleine schaffen würde. Es einfach nicht schaffen konnte. Whisper Lake lag nun geradewegs vor ihnen. Auf beiden Seiten waren die Lastkräne und Gerätschaften und die gebeugten Hütten der abseits gelegenen Minencamps. Etwas von hinten machte ein lautes, schnappendes Geräusch, und Goode musste sich nicht umdrehen, um zu sehen, dass eines der Messingbänder aufgebrochen war und das andere bald folgen würde … und dann … und dann …


  Hyden keuchte in scharfen, schmerzenden Atemzügen. Er zitterte so sehr, dass er die Schrotflinte nicht mehr halten konnte. Klirrend fiel sie herunter und lag nutzlos zu seinen Füßen. Dann waren sie in der Stadt, und was auch immer in der Kiste war schien das zu spüren, denn es zog sich zurück in seine kalte Schlafstatt und wartete, wie die Dinge sich entwickeln würden. Goode und Hyden seufzten gemeinschaftlich, entspannten sich aber erst, als sie den Leichenbestatter gefunden hatten und das abscheuliche Ding losgeworden waren.
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  Hiram Callister war der, den sie aufsuchten.


  Der rundliche, schmierige Hiram Callister, Bestatter und Tischler. Er bereitete die Toten vor und fertigte die Särge, in die sie vorsichtig hineingepackt wurden. Meist verarbeitete er billiges Pinienholz, manchmal auch importiertes schwarzes Mahagoni, das mit dem Zug für reiche Minenarbeiter oder Eisenbahner herangeschafft wurde. Hiram arbeitete bevorzugt bei Lampenschein, während sein jüngerer Bruder Caleb – Mitbesitzer der Bestattungsfirma der Callister-Brüder – lieber bei Tageslicht arbeitete. Und wenn Hiram nicht gerade mit Holz und Totholz zu tun hatte, zog er sich in seine oben liegenden Gemächer zurück und machte sich über seine Sammlung pornografischer Bilder her, von denen die meisten ein Freund aus New Orleans geschickt hatte. Dort konnte ein Kenner solche Dinge leicht bekommen … für den entsprechenden Preis.


  Hiram war nie gut im Umgang mit Frauen gewesen.


  Mit Leuten im Allgemeinen.


  Zumindest nicht mit Lebenden. Ein dickliches und streberhaftes Kind war er gewesen, aus dem ein übergewichtiger und unansehnlicher Mann geworden war. Ein Mann mit scheinbar mehreren schwabbelnden Kinnen, die wie eine Herde auf seinem Unterkiefer umherzogen, und mit einem Nacken wie rosa Schweinchen am Trog. Er liebte Kuchen und Süßigkeiten. Eine Fehlfunktion seiner Talgdrüsen sorgte dafür, dass er ausgiebig schwitzte. Seine Hände waren merkwürdig kühl, und in der Gegenwart anderer stotterte er. Oft zeigten die Kinder auf der Straße mit dem Finger auf ihn. Nachts konnte man ihn finden, wie er Sahnekaramel, Schokolade und französische Cremes neben den umhüllten Körpern in der Leichenhalle verspeiste, wobei er immer wieder sein feuchtes Gesicht und die nasse Stirn mit einem Taschentuch abtupfte. Das war seine Welt, die Welt der Särge und Chemikalien, der Leichen und silberglänzenden Instrumente. Eine Welt, die abgeschlossen und trübe war und die nach Jod, Alkohol und weniger angenehmen Dingen roch.


  Aber es war Hirams Welt, und es verlangte ihn nach ihr.


  Sollte Caleb das Tageslicht haben. Denn Caleb war ein Gewächs, das ans Tageslicht gehörte – gut aussehend, charmant und selbstsicher. Seine Tage verbrachte er damit, Witwen zu trösten, und in den Nächten war er in Spielhöllen und Bordellen, wo er anrüchige Geschichten von den Toten zum Besten gab. Die Menschen nannten ihn Freund und Liebster, so wie sie Hiram Leichenschänder und Perversling nannten. Hässliche Geschichten erzählten sie über ihn.


  Hiram war es egal.


  Letzten Endes – ob Mann, Frau oder Kind – gehörten sie stets ihm.


  Er bevorzugte die Frauen. Ganz besonders die jungen. Nicht die rechtschaffenen Ehefrauen und Schwestern – wenn es so etwas in einer brodelnden Minenstadt wie Whisper Lake gab – sondern die Huren. In ihrem Leben waren sie ständig berührt und begrapscht worden, und so schien es Hiram keine Sünde zu sein, dasselbe mit ihnen im Tod zu tun. Aber das galt nur für Huren. Für niemanden sonst. Egal was die Leute über ihn flüsterten, er hatte seine Standards, seine Berufsehre.


  Als die zwei Männer mit dem Sarg auftauchten, hatte Hiram gerade die Leiche einer jungen Hure vor ihm liegen. Sie war starr wie ein Zedernbrett, und sie hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten. Hiram berührte sie, heftig schwitzend und atmend … in diesem Moment hatten die beiden an die Tür gehämmert. Der eine war eine alte, grauhaarige Wüstenratte, der andere ein junger Kerl mit Sommersprossen auf den Wangen. Aber beide hatten weit aufgerissene, starre Augen, und ihre Hände zitterten. Sie sahen aus, als ob sie ihre eigenen Geister gesehen hätten, die im Dunkeln hinter ihnen her waren.


  Hiram hatte noch nie zwei Männer gesehen, die so … voller Angst waren.


  Sie brachten den Sarg herein, stellten ihn auf einen leeren Tisch und machten, dass sie so schnell wie möglich wieder draußen waren, wobei sie geradezu darum kämpften, wer zuerst durch die Tür war. Aber manche Leute, das war Hiram klar, fühlten sich beklommen in der Gegenwart von Toten. Egal.


  Zu diesem Sarg hatte er ein Telegramm erhalten.


  Er enthielt den Körper von James Lee Cobb. Cobb war so etwas wie ein Auftragskiller gewesen, ein Gesetzloser, bekannt dafür, ein sadistischer, übler Mann zu sein. Die Welt war besser dran ohne ihn. Sein einziger Verwandter war ein Mormone, ein Siedler drüben im nahen Deliverance, eine der Mormonenstädte. Ein Halbbruder namens Eustice Harmony, der sich bereit erklärt hatte, ihn zu vergraben … sofern Cobbs Rothautfreunde die Rechnung übernahmen. Und das hatten sie getan.


  Als Hiram den Sarg betrachtete, sah er, dass viele der Nägel fehlten, mit denen er verschlossen worden war. Eines der Messingbänder war gebrochen. Grobe Behandlung auf dem Transport. Aber das war etwas, das Cobb verdient hatte.


  Hiram ließ den Sarg stehen.


  Er hatte Dringenderes zu tun, als sich um tote Banditen zu kümmern.
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  Weit nach Mitternacht begann sich ein Gefühl des Grauens in ihm auszubreiten.


  Er konnte es nicht erklären. Versuchte es nicht.


  Nachdem er mit der bemalten Dame fertig war und sie in einen billigen, von ihrer Zuhälterin bezahlten Sarg aus Zedernholz gepackt hatte, begann er mit den Byrd-Brüdern, Thomas und Heck. Er zog die Tücher zurück und studierte ihre ergrauenden Gesichter. Eine Schande. Beide hatten ein Geschäft geführt – Thomas einen Reitstall und Heck eine Metzgerei. Und nun, so war das eben, waren sie selbst nichts anderes mehr als Fleisch. Es war kein Geheimnis, dass beide mit derselben Frau geschlafen hatten … Hecks Ehefrau … und es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis so eine schamlose Unzucht sie hierher bringen würde.


  Hiram kannte nur wenige Einzelheiten.


  Sie hatten sich betrunken im Cider-House-Saloon geprügelt, Heck hatte seinen Army-Colt gezogen und Thomas angeschossen, und Thomas hatte, bevor der Blutverlust zu groß geworden war, ein Jagdmesser in die Kehle seines Bruders gestoßen. In einer gemeinschaftlichen Pfütze ihres eigenen Blutes waren sie gestorben, ineinander im Kampf verschränkt wie bei einer Umarmung. So hatten sie noch ausgesehen, als man sie hergebracht hatte. Hiram und sein Bruder mussten beide mit anpacken, um die erstarrten Glieder voneinander zu trennen. Hecks Ehefrau Clarissa bezahlte für das Begräbnis. Sie wollte gute Särge für beide, und sie sollten gut darin aussehen, damit sie Seite an Seite fotografiert werden konnten, für die Verwandten daheim in Missouri. Sie konnte sich das leisten – als einzige lebende Angehörige gehörten ihr nun ein Reitstall und eine Metzgerei.


  Mit grauen, wässrigen Augen, die an nasses Blech erinnerten, machte sich Hiram an die Arbeit.


  Seine Finger waren flink und fleißig, tasteten sich voran, stachen zu, schnitten und zupften. Er heftete und nähte, gummierte und klebte. Messer blitzten auf und Sägen bissen zu, Wachs sammelte sich in Vertiefungen und Fäden hielten Geheimnisvolles im Inneren der Leichen an ihrem Platz. Er balsamierte die Brüder mit einer Arsenlösung ein und bedeckte sie mit Tüchern, bis die Särge fertig waren.


  Hiram pumpte Wasser in ein Becken, zog die Gummihandschuhe aus und wusch sich sorgfältig die Hände.


  Der Wind draußen nahm zu, ein Ast kratzte über das Dach. Aus einem Grund, den Hiram nicht nachvollziehen konnte, ließ ihn etwas in Mark und Bein erschauern. Wieder spürte er dieses Gefühl des Grauens. Einige Stunden hatte es nun schon an ihm genagt … aber weshalb? Er ertappte sich dabei, wie er an die zwei Männer dachte, die den Sarg gebracht hatten.


  Weiß wie die Wand waren sie gewesen vor Angst.


  Aber warum? Warum nur? Erschöpfung, vielleicht. Sie waren zwei Tage in der Wildnis unterwegs gewesen vom Toole County nach Whisper Lake. Und es waren kalte, unwirtliche Tage. Solche Entbehrungen und Belastungen konnten merkwürdige Dinge mit Männern anstellen. Hiram säuberte seine Instrumente und entschied sich dagegen, heute Nacht noch an Cobb zu arbeiten. Der Ölheizofen in der Ecke blubberte vor sich hin, und doch war ihm kalt. Schlimmer noch, über seine Haut schienen an- und abschwellende Wellen zu kriechen. Er wollte unbedingt aus der Leichenhalle heraus, und er wusste nicht warum.


  Er hielt inne, und ein Schweißtropfen floss den Berg herab, der seine Wange war.


  Da war etwas, irgendetwas.


  Zu hören war nichts, aber … er drehte sich um, starrte den Sarg an. Hiram stand da, beobachtete ihn, während sich sein Hirn mit kryptischen Gedanken füllte. Es war lächerlich … aber er hatte das irritierende Gefühl, beobachtet zu werden, studiert, angestarrt.


  Kinder, die versuchten, einen Blick zu erhaschen?


  Nein, es war zu spät, und die Vorhänge waren zugezogen. Vorsichtig, langsam, ging er zum Fenster, spähte an den Vorhängen vorbei. Die unbefestigte Straße draußen war leer. Er konnte sehen, wie sich die Stadt in die Ferne ausstreckte, dicht gedrängte Dächer, die die Hügel hinaufkletterten und in Senken eintauchten. Er konnte hören, wie der Wind die einsamen leeren Flächen durchstrich. Hörte irgendwo in der Ferne einen Wagen. Stimmengewirr aus der Ecke der Stadt, in der sich die Saloons befanden. Das allgegenwärtige Poltern der Maschinen aus den Minen.


  Aber niemand, der hereinblickte, ihn beobachtete.


  Die Schatten in der Leichenhalle schienen länger zu werden. Sie flossen aus Spalten und Rissen und Ritzen, wanden sich über den Boden wie sich paarende Schlangen. Die Laternen brannten immer noch hell, und doch wirkte alles auf sonderbare Weise trübe.


  Augen, die mich beobachten.


  Einbildung?


  Hiram konnte mit Aberglauben nichts anfangen. Damit wollte er nichts zu tun haben. Und dennoch, etwas in ihm war lebendig und elektrisiert und beunruhigt, vielleicht sogar verängstigt. Er ging durch den Raum, zum Sarg hinüber. Sich die Lippen leckend strich er mit der Hand über das grob beschlagene Zedernholz, ertastete Nagellöcher und zersplitterte Astknoten.


  Augen, die mich anstarren.


  Der Körper da drin … James Lee Cobb … Hiram fing an, sich darüber Gedanken zu machen, als etwas Unerklärliches nach ihm zu greifen begann, jedoch so sanft, dass sich dessen nicht einmal bewusst wurde. Er vermochte nur noch an die Leiche in der Kiste zu denken, Leiche in der Kiste. Cobb war oben in Skull Valley gestorben, hatten sie gesagt. Seine Rothautfreunde hatten ihm einen Sarg gekauft und dafür bezahlt, dass er nach Whisper Lake gebracht wurde.


  Warum aber sollten Rothäute das für einen weißen Mann tun?


  Hiram wischte den Schweiß von seiner Stirn. Er wusste es gab einen Grund, aber offenbar konnte er sich nicht daran erinnern. Cobb war heimgekehrt, zu dem einzigen Verwandten, den er hatte. Genau. Er hatte einen Halbbruder drüben in Deliverance, der Mormonenstadt gleich westlich von Whisper Lake. Deswegen wurde Cobb hergebracht. Der Halbbruder würde den Sarg übermorgen abholen, hatte er gesagt.


  Hirams Hände zitterten nun.


  Er wischte mehr Schweiß von seiner Stirn, dachte: Was zur Hölle stimmt nicht mit mir?


  Es schien ihm, als könne er nicht mehr klar denken. Sein Hirn war mit wilden, sprunghaften Gedanken gefüllt, die er nicht zu etwas Sinnvollem verknüpfen konnte. Die Muskeln hinter seinen Augen waren angespannt. Der Schweiß kroch über sein Gesicht, sammelte sich unter den Augen, strömte seine Wangen herab. Ein paar Tröpfchen trafen die Oberfläche des Sarges. Plop, plop.


  Einen irrationalen Moment lang dachte Hiram, es wäre Blut.


  Ja, wie bei einem Opfer. Ein Blutopfer, dargeboten einer boshaften heidnischen Gottheit. Blut. Ein Brandopfer. Ein Tribut aus Blut und Fleisch und verbrannten Eingeweiden. Buße. Sühne. Manche Götter verlangten diese Dinge, sie …


  Hiram fing an zu wimmern, Tränen mischten sich mit Schweiß.


  Augen, die sich nicht schließen, nicht sterben, nicht aufhören zu starren.


  Er stolperte über die Werkzeugbank, fand eine kleine Brechstange.


  Über dem Sarg stehend schaute er nach oben, sah nur die fleckigen Kacheln an der Decke, hoffte vielleicht auf göttlichen Beistand. Durch den Herrn Jesus Christus, obwohl Hiram weder an ihn noch an irgendetwas anderes glaubte. Inzwischen hatte etwas von Hiram Besitz ergriffen, und seine Gedanken waren ein Wirrwarr und sein Hirn ein summendes Wespennest. Seine Augen waren weit geöffnet, ohne Blinzeln, und die Tränen flossen wie Blut beim Aderlass und nahmen seinen Verstand mit sich. Seine Lippen bewegten sich, aber es war kein Laut zu hören.


  Blutopfer.


  Sie beobachten mich.


  Fieberhaft begann er damit, die Nägel aus dem Sarg zu ziehen, sie geradezu aus den billigen Holzbrettern zu reißen. Einen nach dem anderen, bis er keuchte und schnaufte und sein Herz klopfte und seine Schläfen pochten. Er brach das verbliebene Messingband auf, das zusammen mit der Brechstange auf den Boden rasselte.


  Diese Augen beobachten mich.


  Er riss den Deckel herunter und ließ ihn fallen. Dann schaute er hinein. Im Sarg sah er etwas, von dem er nicht wusste, was es war. Ja, da war ein schwarzes Totengewand, aber es war falsch, völlig falsch. Zu viele Schatten, kriechende, schleichende, sich verschiebende Schatten, die möglicherweise keine Schatten, sondern die Leiche selbst waren.


  Hirams Herz schlug dumpf, sein Atem blieb in seiner Lunge eingeschlossen.


  Etwas in ihm zerbrach wie weißes Eis, als er das Auge sah. Ein einzelnes grünes Auge, weit geöffnet, starrend. Es glänzte und glimmerte wie eine Silbermünze und reflektierte ein brennendes Licht, das in Hirams Kopf eindrang.


  Dann tauchte plötzlich ein Skalpell in seiner Hand auf, und er hielt sein linkes Handgelenk nach vorn.


  Blutopfer. Sühne.


  Er schnitt sich die Pulsadern auf, und dunkles Blut strömte in Bögen und Spiralen in den Sarg. Im Inneren bewegte sich etwas und raschelte.


  »Gott steh mir bei …« Das Echo von Hirams Stimme kam aus einem anderen Zimmer zurück.


  Und eine einzelne, bis auf die Knochen fleischlose Hand schnellte wie eine Schlange aus der Grube sich verschwörender Schatten und packte ihn an der Kehle.


  Es war die Hand Gottes.
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  Früh am nächsten Morgen fand Caleb Callister die Leiche seines Bruders.


  Sie war in den Sarg gestopft worden, weiß und blutleer und eingefallen. Caleb schrie nicht laut auf oder wurde theatralisch. Er bestellte recht ruhigen Gemüts den Gerichtsmediziner, denn er war ein Mann, dem der Tod in allen seinen unerfreulichen Formen vertraut war.


  Der Gerichtsmediziner kam und stellte Selbstmord fest.


  Ein merkwürdiger Selbstmord, um genau zu sein. Aus unbekannten Gründen hatte Hiram erst sein linkes Handgelenk aufgeschlitzt, dann sein rechtes. Dann war er in den Sarg gestiegen. Seine Faust umklammerte noch das Skalpell. Im Sarg war die Leiche von James Lee Cobb gewesen. Aber niemand hatte eine Ahnung, wohin diese Leiche verschwunden war.


  Dann also Selbstmord.


  Das Einzige, was dem Gerichtsmediziner auffiel, waren die blauen Flecken an der Kehle und die zerquetschte Luftröhre. Aber er war bereit, darüber hinwegzusehen, da er keine brauchbare Erklärung hatte und Caleb kein Interesse zeigte, der Sache nachzugehen.


  Die Toten sollen ruhen, hatte Caleb gesagt.


  In Ewigkeit Amen.


  ZWEITER TEIL


  Ankunft in der Hölle
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  Sieben Monate später …


  Der schwarze Himmel entblätterte sich wie aus einem Korsett und schüttete eiskalten Regen wie aus Eimern herab. Der Regen fand den Wind und verband sich mit ihm zu einem tobenden, zornigen Etwas, das auf die Landschaft einprügelte, peitschte, um sich schlug und alles mit Blut in den Adern zwang, Schutz zu suchen. Staubiger, von der Sonne rissiger Boden wurde zu Schlamm. Schlamm wurde zu Sumpf. Sumpf wurde zu Flüssen und Bächen, die über ihre Ufer traten und die Welt versinken ließen.


  Zwei Stunden nach Sonnenuntergang begann das Wasser zu gefrieren, der Regen wurde zu Schnee, und Eis überzog die San Francisco Mountains. Durch den Mahlstrom kam ein einsamer Reiter, der durch Schlamm, Schnee und eiskalten Regen trabte.


  Sein Name war Tyler Cabe, und er war Kopfgeldjäger.


  Gehüllt in einen gelben Regenmantel, der ihn wie eine nasse, flatternde Haut umgab, ritt Cabe in Whisper Lake ein. Viel von der Stadt konnte er durch den dichten Schneefall nicht ausmachen, der zu prasselndem Regen und dann wieder zu dichtem Schneetreiben wurde. Aber er war einfach froh, irgendwo anzukommen. Irgendwo, wo er Wärme und etwas Heißes zu essen finden konnte.


  Er setzte seinen Rotschimmel in Galopp und brachte ihn im ersten Reitstall unter, den er finden konnte, verstaute seine Satteltaschen und Gewehre. Dann lief er durch die schlammigen, die Stiefel ansaugenden Straßen und fiel durch die Tür eines mit Zeltplane überspannten Saloons namens Oase. Der Boden war mit Sägespänen bedeckt. Es gab eine Bar und Tische, an die Bänke aus Pinienholz gestellt waren. Ein Holzofen in der Ecke spie schmierige Rußwolken aus, die sich mit Tabakrauch, billigem Parfüm und Körpergerüchen mengten. Ein Dutzend abgerissen und geschlagen aussehender Männer war über Bier und Whiskey gebeugt. Ein einsamer Glücksritter spielte in der Ecke Solitär.


  Whisper Lake war eine Stadt, die praktisch den Minengesellschaften gehörte, soviel Cabe wusste. Diese Männer und alles um sie herum waren entweder Eigentum einer Minengesellschaft oder existierten mit ihrer Erlaubnis.


  Cabe schüttelte den Regen von seinem Stetson mit dem Hutband aus Klapperschlangenleder, zog seinen Regenmantel aus und hängte beides an einen Haken in der Nähe des Holzofens. Gekleidet in gestreifte Hosen, hohe Stiefel und einen schwarzen Gehrock setzte er sich auf einen Hocker an der Bar und studierte das darüber hängende Ölgemälde, auf dem ein fleischiges Flittchen seinen Charme spielen ließ. Er betrachtete sich im Spiegel – die Narben, die sich quer über sein knochiges Gesicht zogen, die scharf blickenden grünen Augen, die aus schmalen Schlitzen spähten.


  »Durstig, Freund?«


  Cabe blickte hinüber zum Bartender, einem schwergewichtigen Mann mit einem Hals, der so dick war wie der Stumpf einer Schwarzpappel. Seine Nase war platt und die Augen schauten aus verquollenen Fleischpolstern. Er machte den Eindruck eines Faustkämpfers.


  »Yeah«, sagte Cabe. »Will verdammt sein, wenn nicht.«


  »Bier? Whiskey? Hab Roggenwhiskey da, wenn das deinen Geschmack trifft.«


  Cabe schüttelte den Kopf. »Nein, nichts in der Richtung. Ich brauche etwas, das mich aufwärmt. Bin mir nicht sicher, ob das da zwischen meinen Beinen ein Schwanz ist oder ein Eiszapfen.«


  Der Barmann lachte. »Frank Carny«, stellte er sich vor.


  Cabe nannte seinen Namen. »Kämpfst du?«, fragte er.


  »Früher mal«, sagte Carny. »Vor vielen Jahren.«


  »Hat’s was gebracht?«


  »Ich konnte ganz gut mithalten. Mit meinem linken Auge kann ich nichts mehr sehen, zu viele Treffer. Ein kluger Mann macht was anderes mit seinem Kopf und nimmt ihn nicht als Sandsack.«


  Cabe nickte, das ergab durchaus Sinn.


  Einer der Minenarbeiter an der Bar lachte. »Wo kommst du her?«


  »Bin den ganzen Tag geritten«, sagte Cabe. »Aus Nevada. Hab schon gedacht, ich würde es nicht mehr schaffen.«


  »Ein beschissener Tag für so eine Tour«, sagte der Minenarbeiter. Er drehte sich zum Barmann um. »Mach ihm was Besonderes, Frank.«


  Carny grinste. »Jemals einen Brigham Young getrunken?«


  Cabe blickte ihn nur an. »Einen was?«


  »Brigham Young«, sagte der Minenarbeiter. »Einer davon, und du wirst ein eingeschworener Freund der Vielweiberei.«


  Cabe grinste.


  »Oder vielleicht einen Wild Bill Hickok? Zwei Schluck, und du wirst ein reizbarer Revolverheld. Du ziehst gegen jeden sofort deine Knarren.«


  Cabe gestattete sich ein Lachen.


  Der Bartender schüttelte mit dem Kopf. »Nope, ich denke unser Freund hier braucht einen Crazy Horse. Du kippst einen hinter und nimmst es dann mit der Siebenten US-Kavallerie auf.«


  Carny begann zu schütten und zu mixen, und der Geruch von Alkohol war so stark, dass sich Cabes Nackenhaare kräuselten. Ein Glas wurde vor ihn hingestellt. Er fragte nicht einmal, was drin war. Als er es zu seinen Lippen führte, spürte er, wie sich die Dämpfe nach oben durch seine Nase brannten, geradewegs ins Gehirn. Er setzte das Glas an und stürzte es mit einem Schluck herunter.


  Ach du lieber Gott.


  Das Getränk landete in seinem Magen wie flüssiges Metall, ließ Eis schmelzen und trockenen Zunder auflodern zur Mutter aller Feuerstürme. Cabe begann zu husten und zu würgen und zu spucken, und für einen göttlichen Moment sah er das Gesicht des Herrn … und dann streckten sich Finger voller Wärme in ihm aus, entzündeten ihn an Orten, von denen er nicht wusste, dass sie brennen konnten.


  »Verdammt«, sagte er. »Gottverdammt.«


  Ein paar der Minenarbeiter lachten. Carny schmunzelte.


  Cabe fand seinen Sitzplatz wieder, bestellte noch einen. Er drehte sich eine Zigarette und steckte sie an. Alles in ihm loderte nun sehr angenehm, und ganz ehrlich, nichts auf der Welt kümmerte ihn. Seit nun schon sechs Wochen folgte er einem Mann, einem Killer, aber in diesem Moment hätte er zusammen mit ihm Whiskey trinken können. Der Crazy Horse war ein verdammt feiner Drink.


  Vorsichtig schlürfte er den zweiten. »Ich glaube, seit dem Krieg hat man mir den Arsch nicht mehr so gründlich versohlt, Gentlemen.«


  Carny nickte, wischte ein paar Gläser aus. »Auf welcher Seite hast du gekämpft?«


  »Für die Konföderierten«, sagte Cabe lediglich. Jeden Tag dachte er an den Krieg, aber er sprach nicht davon. Manche Dinge blieben besser in der Vergangenheit. »Und du?«


  Carny schüttelte den Kopf. »Ich war nicht dabei. Mein Bruder ist in der Schlacht bei Shiloh gefallen, für die Union, Achte Illinois-Infanterie.«


  »Tut mir leid«, sagte Cabe und meinte es ernst. »Tut mir wirklich leid. Eine Menge guter Jungs sind auf beiden Seiten gestorben, und je älter ich werde, desto mehr frage ich mich, worum zur Hölle es eigentlich ging.«


  »Amen«, sagte der Minenarbeiter.


  Jemand hustete, würgte daraufhin und murmelte etwas. Am anderen Ende der Bar hob ein Mann in einem dreckigen Mantel aus Schaffell den Kopf. Er kippte den Rest seines Whiskeys hinunter, würgte und spuckte das Meiste davon auf den Boden. Er hatte einen zotteligen schwarzen Bart, der ihm bis auf die Brust reichte, und Augen wie untergehende Sonnen.


  »Krieg, sagst du?«, brachte er gerade so heraus. Ein Gewirr von Speichelfäden hing von seinen Lippen herab wie schmutzige Bänder. Er wischte es mit einer schwieligen Faust weg. »Krieg zwischen Nord und Süd. Nein … Angriffskrieg des Nordens. Jawoll, Sir. Ich habe gekämpft. Oh ja, das habe ich. Gottverdammte Blaubäuche, gottverdammte Yankees. Hurensöhne.«


  Der Minenarbeiter zuckte zusammen, als er den Bärtigen herüberwanken sah. Vielleicht weil er Ärger erkannte, wenn er ihn sah, vielleicht war es auch der Geruch des Mannes, der stank wie ein Haufen verrottender Ochsenhäute.


  Cabe begutachtete ihn, und was er sah, gefiel ihm nicht. Dieses lange, strähnige Haar, dieser schwere, ganz und gar verknotete Bart, der so vergammelt aussah, als würde er damit Spucknäpfe auswischen. Seine Triefaugen waren rot umrandet, aber unter diesem Dunst von Alkohol … war der Mann genauso finster wie ein offenes Grab. Irgendein besoffener, ignoranter Hillbilly.


  Carny hörte auf, die Bar zu wischen. »Setz deinen Arsch hin, Orv. Setz dich einfach hin. Du kriegst noch einen Whiskey aufs Haus. Andernfalls kannst du dich einfach verpissen.«


  »Fick dich«, sagte der Hillbilly und kratzte sich an der Fußmatte, die sein Bart sein sollte. Er kam näher, und mit ihm der Gestank von Urin. Die Flecken in seinem Schritt sagten, dass er eingepisst hatte, nicht zum ersten Mal. »Gottverdammter Krieg, jawoll Sir. Ich war dabei. Jawoll. Habe zwei Brüder in diesem gottverdammten Krieg verloren.« Er starrte Cabe an und mochte nicht, was er sah. »Bist ein Yankee, stimmt’s?«


  Cabe seufzte. »Nein, Konföderierter. Zweites Arkansas-Infanterieregiment. Hab meine Unschuld in der Schlacht am Wilson's Creek verloren und meine Seele in der Schlacht am Pea Ridge.«


  Der Hillbilly konnte oder wollte das nicht hören. »Du auf unserer Seite? Zur Hölle damit. Warst wahrscheinlich als verdammter Guerilla da draußen, Babys kaltmachen und Farmer plündern. Bist wahrscheinlich mit Bloody Bill und seinen mordenden, vergewaltigenden Feiglingen geritten, was? Nicht wie ich. Nein Sir, nicht wie ich. Du bist kein richtiger Soldat.«


  Der Minenarbeiter tippte sich mit dem Finger an den Kopf, um deutlich zu machen, dass der Hillbilly durchgeknallter war als tanzende Katzen. Aber so viel hatte Cabe schon mitbekommen. Dazu brauchte es keinen Baum voller Eulen.


  »Komm schon, Orv«, sagte Carny und sagte es so ruhig, als würde er zu seinem Beagle sprechen, der gerade auf den Teppich geschissen hatte. »Der Kumpel hier genehmigt sich nur einen Drink. Er will keinen Ärger. Er ist kein Yankee wie ich oder Bob hier. Er ist ein Südstaatenjunge wie du, und er war regulärer Soldat. Also lass ihn einfach in Ruhe, hörst du?«


  Der Hillbilly hustete einen Klumpen Rotze aus und spuckte ihn zu seinen Füßen. »Jetzt fick dich, du Hurensohn.«


  Cabe nahm an, dass der alte Orv einen Fehler machte. So wie Carny aussah, konnte er mit bloßen Fäusten kalten Stahl zu Zeltpflöcken schlagen. Und man mochte einfach nicht darüber nachdenken, wie viele Gesichter er entstellt und wie viele Schädel er eingeschlagen hatte. Bei so jemandem machte man sich besser nicht unbeliebt. So was war verdammt gefährlich. Dachte Cabe … bis der Schaffellmantel des Hillbillys aufging und er den großen, bösen 1851er Navy-Colt, Kaliber 44, an der Seite hängen sah.


  Cabe hörte auf, sich über das Gesicht vom alten Orv Gedanken zu machen und fing an zu überlegen, wie rasch das Blut aus dem Loch von einer 44er in seinem Bauch fließen würde. Man durfte annehmen, dass es verdammt noch mal ziemlich schnell fließen würde.


  Er leckte sich die Lippen, die trockener waren als Sand in der Wüste, und ließ die Finger seiner rechten Hand beiläufig nach unten wandern, zum Griff seines Starr-Revolvers, konvertiert auf Kaliber 44, Double-Action. Die Waffe war kleiner als Orvs Colt. Ohne Zweifel konnte er schneller ziehen … aber, zur Hölle, das Letzte, was er wollte, war Mord und Totschlag. Deswegen war er nicht hier.


  Der Hillbilly kam immer näher, ganz langsam, wie ein tollwütiger Hund, der noch nach einer Stelle sucht, um seine schaumbedeckten Zähne zu versenken.


  Cabe sagte: »Ich geb dir einen Drink aus, Freund. Wir trinken auf die gute alte Armee der Konföderierten Staaten von Amerika und die ganzen guten Jungs, die wir verloren haben. Was meinst du?«


  Orvs Hand glitt nach unten zum Gürtel, strich über den Griff des im Holster wartenden Männermörders … und glitt weiter hinunter zum Schritt. Dort kratzte Orv sich ausgiebig.


  Cabe entspannte sich ein wenig.


  Ein paar der Minenarbeiter, die an den Tischen saßen, verzogen sich leise, schlüpften aus der Tür mit einer Böe nasser, schwarzer Nacht. Die verbliebenen Männer hielten großzügig Abstand. Cabe hatte kein gutes Gefühl. Die Sache sah so aus: wenn die Leute sich davon machten, war das hier nicht nur irgendein verrückter Besoffener. Sondern ein verrückter Besoffener, der gerne anderen das Licht ausblies.


  Carny versuchte, nach etwas hinter der Bar zu greifen, und der Hillbilly, der vielleicht nicht so betrunken war, wie er aussah, drehte sich um und holte leicht und behände seinen Colt hervor.


  Aber Cabe war schon aufgesprungen, den Starr in der Hand. Es gab einen Moment schmerzhafter, quälender Stille, die Atmosphäre war so dicht, dass man sie auf einen Stock hätte aufspießen können.


  Der Hillbilly lachte, in seinen Augen standen Tränen. »Hast dir einen Starr besorgt, Junge? Hab welche im Krieg gesehen. Ein Perkussionsrevolver, richtig?«


  »Konvertiert«, hörte Cabe sich sagen, völlig perplex über die absurde Situation, in der zwei Männer, die gerade dabei waren sich umzubringen, über Waffen diskutierten. »Habe ihn auf Metallpatronen umrüsten lassen. Ist einfacher so.«


  Der Hillbilly lachte, er gluckste geradezu. Speichel rann aus seinen zuckenden Mundwinkeln. »Ich mag meine 1851er, jawoll Sir. Vorderlader, zum Selberdrehen, nicht wahr? Habe damit bei Fort Donelson eine ordentliche Zahl Yankees kaltgemacht, stimmt’s? Die Blaubäuche haben um ihr Leben gebettelt, und ich hab ihre Gehirne in der Gegend verteilt, oder etwa nicht?« Er gackerte jetzt wie ein Wahnsinniger, der Revolver bebte in seiner Faust, hungrig nach Fleisch. »Zehnte Tennessee, jawoll Sir. Die blutige Zehnte, so nannten sie uns. Weißt du warum? Weil wir so viele getötet haben und so viele Verluste hatten. Blut … oh ja … so viel Blut. Es lief überall. Vor dem Blut gab es kein Entkommen, nicht wahr? Bekomme es immer noch nicht runter von meinen Händen. Die Yankees haben uns gefangen genommen, so war’s doch? Meine Brüder waren alle tot, alle tot, sagst du? Jawoll Sir, ich glaube das waren sie. Sie haben mich nach Camp Douglas gebracht, in das Kriegsgefangenenlager da oben bei Chicago. Junge Junge, hatten diese Yankees aber auch einen Spaß mit uns! Nachts haben sie durch die Barackenwände geschossen, haben drauf gewettet, wie viele Südstaatler sie mit einer einzigen Kugel töten konnten. Hoho, kannst du dich daran erinnern?«


  Cabe räusperte sich, um den Staub aus der Kehle zu bekommen. »Mich haben sie auch gefangen genommen, Orv. Nach Pea Ridge. Auch ich war in Douglas. Später haben sie uns ausgetauscht … wir haben uns wieder aufstellen lassen und weitergekämpft.«


  »Lügner! Lügner! Lügner! Gottverdammter Yankee-Lügner!«, stammelte der Hillbilly. Speichelfäden flogen um seinen Mund, und seine gelben und braunen Zähne schnappten wie Bärenfallen. »Du bist ein Yankee! Ich kann das an deinem Gestank riechen! Dreckige Mörderbande, ihr habt Roy und Jesse getötet! Verfickte Blaubäuche! Ich mach sie auf der Stelle kalt, ich mach sie auf der Stelle kalt!«


  Er hob den Revolver.


  Cabe begann, Druck auf den Abzug des Starr auszuüben.


  »Wenn du sie auf der Stelle kalt machst«, sagte Carny, »dann machst du dich jetzt besser bereit, denn hier kommt gerade einer.«


  Durch die aufschwingenden Türflügel trat ein großer Mann herein.


  Er trug einen knielangen Mantel, die Manschetten und der Kragen waren aus Pelz gearbeitet. Auf seinem Kopf saß ein runder Hut aus Büffelfell. Sein Gesicht war schmal und kantig, der unter seiner scharf geschnittenen Nase reitende Schnurrbart war perfekt gestutzt. Er war ein gut aussehender Mann, und seine fahlblauen Augen strahlten Autorität und Haltung aus. Ein Abzeichen war an seine Brust geheftet. Darauf stand: SHERIFF BEAVER COUNTY UTAH.


  Der Hillbilly stierte ihn geradezu an, aber das galt ebenso für Cabe.


  Cabe war sprachlos. Etwas Heißes und Flüssiges war in ihm übergelaufen, machte ihn zittern, machte ihn wütend, sorgte dafür, dass er innerlich kochte. Aber er sagte nichts, noch nicht.


  »Orv«, sagte der Sheriff mit leiser Stimme. »Gib mir deine Waffe. Wenn du das nicht tust, und ich schwöre zu Gott, dann erschieße ich dich an Ort und Stelle.«


  Der Sheriff hatte noch nicht einmal seinen Mantel geöffnet, um seine Schießeisen zu zeigen … wenn er überhaupt welche trug. Aber diese Augen … Cabe erinnerte sich an diese Augen … sie waren erbarmungslos. Und wenn sie dich an- und in dich hineinblickten, dann schmolz dein Inneres wie Butter auf einer heißen Ofenklappe.


  Der Hillbilly schaute beinahe verzweifelt zu Cabe. Sein Kopf schwankte leicht von einer Seite zur anderen.


  Der Sheriff kam herüber. »Die Waffe«, sagte er. »Jetzt sofort.«


  Der alte Orv sah aus wie kurz vor dem Hosenschiss, außer dass der Gestank eher darauf hindeutete, dass er das bereits getan hatte. Seine Finger klammerten sich fester an den großen, Leben fressenden 1851er Colt. Seine Knöchel waren weiß wie Perlenknöpfe. Er blickte von Cabe zu Carny, warf einen Seitenblick auf die Minenarbeiter. Merkwürdig hilflos sah er aus.


  Der Sheriff knöpfte seinen Mantel auf und achtete höllisch darauf, dass der Hillbilly sah, wie ruhig und gelassen er das tat. Und er gab Acht, dass er einen guten Blick auf den Griff des kurzläufigen 45er Peacemakers bekam, der in seinem Holster wartete.


  Er streckte seine linke Hand aus. »Die Waffe«, sagte er, und die Wörter waren scharf genug, um Stahl zu schneiden.


  Der alte Orv war dabei, seinen Revolver auszuhändigen … bis vielleicht die Spannung des Moments, vielleicht aber auch nur blanker Größenwahn ihn überkam, denn er brachte die Waffe zurück nach oben, seine Augen verhärtet und wild. Aber der Sheriff war zu schnell, zu sicher. Mit der Rechten griff er nach dem Handgelenk des Hillbillys, gab diesem eine hässliche Drehung, und der große Revolver fiel in seine linke Hand. Er nahm ihn beim Lauf und, ohne länger nachzudenken als beim Töten einer Fliege, prügelte er dem alten Orv fünf, sechs Mal den Griff quer durch das Gesicht, bis er zu Boden ging. Orv umklammerte sein blutendes Gesicht mit seinen schmutzigen Fingern, stöhnend und sabbernd.


  Ein kräftiger Kerl, der einen Blechstern an seinem Regenmantel trug, trat durch die Tür und blickte zuerst zum Hinterwäldler, dann zum Sheriff.


  »Sperr diesen Mistkerl weg«, sagte der Sheriff. Dann wandte er sich Cabe zu. »Sir, wenn Sie die Pistole bitte zurück ins Holster stecken würden.«


  Cabe merkte, wie er der Bitte nachkam, ohne auch nur einmal nachzudenken. Diese Stimme, diese Augen … auf gewisse Weise waren sie beinahe hypnotisch. Aber dann kam er wieder zu sich, als der Deputy den Hillbilly nicht allzu sanft durch die Tür nach draußen beförderte. In seinem Gesicht leuchtete dieses freche, schiefe Grinsen auf. »Well, well, well, Jackson Dirker«, sagte er. »So wahr ich hier stehe.«


  Der Sheriff hob eine Augenbraue, aber zeigte keine Anzeichen des Wiedererkennens. »Kennen wir uns, Sir?«


  Cabe lächelte, und dieses Lächeln brannte vor Hass. »Das will ich meinen.« Er berührte die alten Narben, die sich über den Nasenrücken von einer Wange zur anderen zogen. »Diese Narben …«


  »Was ist damit?«


  »Die habe ich dir zu verdanken«, sagte Cabe.


  2-2


  Das Büro des Sheriffs von Beaver County. Es war ein schmutziger, einstöckiger Backsteinbau, der zwischen dem County-Gerichtsgebäude und einem Maklerbüro eingeklemmt war und geradewegs auf den Marktplatz und die dahinter liegenden Lokale blickte, die aufgereiht wie Prostituierte einen leichten Zeitvertreib feilboten.


  Cabe stand draußen im stürmischen, nassen Wind, seine Stiefel verkrustet mit Schlamm wie mit feuchtem Zement.


  Er war nicht sicher, was er in diesem Moment empfand, aber es war nichts Gutes. Ein Teil von ihm wollte die Tür eintreten und diesen arroganten Hurensohn von einem County-Sheriff einfach abknallen. Aber das ging nicht, das war ihm klar. So war es nicht im wirklichen Leben. Jahrelang hatte er an Jackson Dirker gedacht, Rachefantasien in seinem Kopf durchgespielt für den Moment, in dem sie sich wieder begegnen würden – falls überhaupt –, und nun fiel das alles in sich zusammen. Diese Fantasien waren tot wie die abgeworfene Haut einer Schlange.


  Cabe trat durch die Tür und sah den großen Deputy gerade an einer Blechtasse mit Kaffee nippen. Er war ein gewaltiger Mann, schwergewichtig in der Mitte, aber mit breiten Schultern und kraftvoll aussehend. Er trug keine Waffe. Auch im Saloon hatte er keine getragen. Cabe dachte sich, dass er dem guten alten Tom »Bear River« Smith vor Jahren unten in Abilene ähnelte, der Recht und Ordnung mit bloßen Fäusten durchgesetzt hatte.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er. »Ich bin Henry Wilcox, Deputy-Sheriff.«


  »Tyler Cabe. Ich habe etwas mit Sheriff Dirker zu besprechen. Ist er da?«


  »Im Zimmer da hinten«, sagte Wilcox. »Ich hole ihn.«


  Cabe fand einen Stuhl mit streng gerader Rückenlehne und zog ihn an einen Tisch heran, von dem er annahm, dass es Dirkers Schreibtisch war – ein großes, wie eine Antiquität aussehendes Teil, auf dem Papiere und ähnliches wohlgeordnet waren. Yeah, das sah nach Dirker aus. Dienstbeflissen, ernst, militärisch.


  Ganz der verdammte Dirker.


  Cabe war in den Büros von Gesetzeshütern an Dutzenden über Dutzenden Orten gewesen, wenn nicht Hunderten. Manche waren nicht mehr als baufällige Baracken mit in Betonblöcken verankerten Fußfesseln gewesen, um Gefangene zu festzuhalten. Über Fässer gelegte Holzbohlen als Schreibtische. Aber nicht hier. Nicht in einer der Minen reichen Gegenden. Der Job eines County-Sheriffs war sicher sehr einträglich.


  Von Jackson Dirker war nicht weniger zu erwarten gewesen.


  Cabe wartete, steckte sich eine Zigarette an und studierte die gesuchten Gauner an der Wand, Stadtverordnungen, ein Wandregal mit Repetiergewehren.


  Die Tür nach hinten – wo Cabe die Zellen vermutete – öffnete sich, Dirker trat heraus, und Cabe hatte ein Gefühl, als würden Schmetterlinge in seinem Bauch abheben. Dirker trug einen gestreiften Anzug mit einer goldenen Uhrenkette und einer schwarzen Western-Schleife. Die Art Klamotten, die ein Banker tragen würde. Aber Dirker verfügte über ein beeindruckendes Auftreten, und er hätte selbst in Korsett und Kleid wie der Boss gewirkt.


  Er setzte sich Cabe gegenüber. »Du hast hier was zu erledigen, Cabe?«


  Cabe fühlte, wie seine Stimme in seiner Kehle feststeckte, verhakt wie Baumwollstoff auf einem Nagelkopf. Für einen Moment fragte er sich, ob er hier den richtigen Mann vor sich hatte … aber nein, es gab nur einen Jackson Dirker. Cabe war sich von dem Moment an sicher gewesen, in dem Dirker die Oase betreten hatte. Das Gesicht war älter geworden, von der Lebenserfahrung mit einem Muster makelloser Linien überzogen. An den Schläfen fand sich ein Anflug von Grau. Aber diese Augen, die konnte man unmöglich vergessen. Zwanzig Jahre hatten ihren Grimm nicht gemildert. Sie vermochten noch immer Löcher in Ziegelsteine zu brennen.


  »Du erinnerst dich an mich, Dirker?«


  Der Sheriff nickte. »Das tue ich.«


  »Das sah vorhin im Saloon anders aus …«


  »Ich habe einen Moment gebraucht.«


  »Haben die Narben deine Erinnerung aufgefrischt?«


  Dirker zog eine Augenbraue hoch. »Narben sind kaum etwas Überraschendes in diesem Land, Cabe. Also was willst du? Was machst du hier?«


  »Ich bin hier, um das Meer zu sehen, um die Gischt zu spüren.«


  »Der Ozean ist Hunderte Meilen weit weg.«


  Cabe schlug seinen Hut gegen das Knie. »Verdammt, muss einen falschen Abzweig erwischt haben.«


  Dirker war nicht zu Scherzen aufgelegt. »Bist du geschäftlich hier oder privat?«


  Das war mal eine Frage. Der gute alte Crazy Jack Dirker. Der Mann war einfach nicht aus dem Konzept zu bringen. Er konnte über die Zerstückelung eines Babys genau so reden wie über das Schneiden seiner Zehennägel. Ein Gesicht wie aus Stein gemeißelt, unfähig, Emotionen zu zeigen. Es kannte weder Hass oder Zorn noch Liebe oder Glück. Nur die Augen waren lebendig in dieser Maske. Das letzte Mal, als Cabe ihn gesehen hatte, hatte er den dunkelblauen Mantel und den Jeff-Davis-Hut eines Leutnants der Unionsarmee getragen.


  Cabe zog an seiner Zigarette. »Ich sag dir was, Crazy Jack … nennen dich die Leute immer noch so?«


  »Das tun sie nicht. Im Krieg haben mich nur die Südstaatler so genannt, soweit ich weiß.« Er klang gleichgültig, als er das sagte. Beleidigende Namen bedeuteten ihm nichts. Man konnte seine Mutter eine Hure nennen, und wenn er einen nicht töten wollte, konnte man ihn nicht dazu bringen. Wenn er aber in Stimmung war, dann musste man auf der Hut sein.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie lange ich darüber nachgedacht habe, was ich mit dir anstellen würde, wenn ich dich endlich erwische.«


  »Der Krieg ist vorbei«, sagte Dirker. »Nimm es wie ein Mann und schließ damit ab. Das ist es, was du tun musst. Der Süden hat den Willen und die Stärke des Nordens unterschätzt. Mit solchen Vorannahmen verliert man Kriege. Jeder hat getan, was er glaubte, tun zu müssen. Jetzt ist es vorbei. Wir sind wieder vereinigt, und das seit vielen Jahren. Wir müssen in die Zukunft blicken und aus der Vergangenheit lernen.«


  Cabe biss die Zähne zusammen. »Na klar doch, na klar doch. Ich würde gerne diese ganze jämmerliche Sauerei vergessen … aber jedes Mal, wenn ich in den verdammten Spiegel schaue, Dirker, erinnere ich mich. Die Narben lassen mich nicht vergessen.« Cabe beruhigte sich etwas. Dirker blieb beherrscht, wie immer. Cabe nahm sich vor, diesen Mann den Streit nicht gewinnen zu lassen und nicht als hitzköpfiger, dummer Südstaatler dazustehen. Dieses Mal nicht. »Wir haben verloren, Dirker. Wenn du verlierst, ist es nicht so einfach, zu vergeben und zu vergessen. Du denkst darüber nach, wie es hätte anders laufen können. Das ist hart.«


  Dirker zog erneut diese Augenbraue hoch. »Manchmal ist es auch für den Sieger schwierig. Du denkst daran, was geschehen ist und was du hättest tun müssen, um deine Gegner zivilisierter zu behandeln, und dass du ihnen ihre Verfehlungen hättest verzeihen können.«


  Gottverdammt. Der Hurensohn verhielt sich jetzt wie ein Dichter, Prediger und Staatsmann. Versuchte Cabe glauben zu machen, dass doch irgendeine Art Herz in dieser leeren Brust schlug. Aber Cabe glaubte es nicht. »Pea Ridge. Du erinnerst dich? Ich schon. Unsere Ärsche sind dort in kleine Stücke gehackt worden. Ihr Blaubäuche habt uns in alle Winde verweht. Meine Jungs und ich … wir wussten nicht einmal mehr, wo wir waren. Keine Schuhe. Nichts zu essen. Keine Munition. Ihr habt uns gefangen genommen, Dirker. Von deinen Leuten hat dieser Bastard von einem Sergeant den kleinen Willy Gibson niedergeschossen! Dann hast du den Rest von uns mit deiner Peitsche bearbeitet. Als ich dich angefleht habe … dich angefleht habe aufzuhören, hast du das hier mit meinem Gesicht gemacht. Ich lag schon auf dem Boden, doch du hast immer weiter zugeschlagen …«


  Dirkers Lippen hatten sich jetzt zu einem Strich geformt, schmal wie ein Säbelhieb. »Ihr Jungs … ja, ich erinnere mich an euch Jungs. Ich erinnere mich daran, was ihr diesen Soldaten angetan habt. Ihre Leichen waren verstümmelt, Cabe. Es war abscheulich. Ich hätte dich und den Rest von euch feigem Südstaatenabschaum an Ort und Stelle töten sollen. Aber das habe ich nicht getan.«


  Cabe war aufgesprungen. »Du Bastard! Du gottverdammter verfickter Yankee-Bastard! Ich hab’s dir damals gesagt und ich sag’s dir jetzt, wir haben diese Blaubäuche nicht angerührt! Als wir sie gefunden haben, waren sie schon so … die Gedärme hingen raus, die Gesichter waren abgehackt … wir wollten nur ihre Waffen, ihre Verpflegung! Wir waren am verhungern, Herrgott nochmal!«


  Dirker hörte sich Cabes Theater an und glaubte kein Wort davon. »Wir können darüber reden, bis wir im Gesicht blau anlaufen, Cabe. Aber das bringt nichts. Ich glaube dir nicht. Habe es nie getan.« Er faltete seine Hände auf dem Schreibtisch. »So, bist du nun hergekommen, um über den Krieg zu streiten, oder geht es noch um etwas anderes?«


  Cabe schrumpfte wieder auf seinem Stuhl zusammen, und der Revolver an seiner Hüfte fühlte sich plötzlich sehr schwer an. Aber sobald ein Mann sich entschieden hatte, war das nicht mehr zu ändern. Man musste die Sache ruhen lassen, ob einem das nun gefiel oder nicht. »In Ordnung, Dirker. In Ordnung. Ich bin hinter einem Kerl her. Habe ihn durch Nevada verfolgt, und nun hat er Anker geworfen, irgendwo hier in der Gegend, denke ich. Den Namen von dem Schweinehund habe ich nicht, und auch nur eine ungenaue Beschreibung. Aber ich weiß, was er getan hat …«


  »Du bist Kopfgeldjäger?«


  »Ein Mann muss von etwas leben.«


  »Ich habe nicht über dich geurteilt, nur die Tatsachen geklärt. Sprich weiter.«


  Cabe fand, es war einfacher, wenn er Dirker nicht direkt ansah. Also blickte er zur Wand und gab vor, dass er das Geräusch dieser Peitsche nicht hören konnte. »Die Zeitungen nennen diesen Kerl den Sin City Strangler. Er zieht von einer Minenstadt zur nächsten, macht sich unsichtbar im Zustrom der Fremden.«


  Dirker nickte. »Von dem hab ich gehört.«


  »Wäre auch schwer, das nicht mitzubekommen. Der Mistkerl vergnügt sich gern mit Prostituierten, Dirker. Man könnte sagen, er hat eine ganz besondere Vorliebe für sie«, sagte Cabe grimmig. »Er mag sie ganz für sich, an Orten, an denen sie allein sind und er ein Tuch um ihre Kehlen schlingen kann, weißt du? Er fickt sie gerne, während sie sterben. Und dann nimmt er sein großes Messer – ein Jagdmesser vielleicht – und schneidet sie auf. Und dann verteilt er überall ihre Innereien.«


  Dirker blieb ungerührt. »Ekelhaft«, sagte er, aber es blieb unklar, ob er das wirklich so meinte.


  Darin stimmte Cabe mit ihm überein. Es war ekelhaft. Der Sin City Strangler hatte in den vergangenen fünf Monaten sechs Prostituierte umgebracht. Die erste starb im Barbary-Hotel in San Francisco, gefolgt von zwei weiteren in schäbigen Minencamps im Churchill County, Nevada. Dann Eureka, Osceola und schließlich Pinoche – alles wuchernde Minenstädte, alles feinste Sündenpfuhle, wie die Prediger sagten. Denn wenn einmal Geld aus der Erde zu holen war, zog das die Parasiten und Dreckfresser an wie ein Kadaver die Schmeißfliegen.


  Ein stinksaurer Minenarbeiter war der erste gewesen, der ein Kopfgeld auf den Strangler ausgesetzt hatte.


  Tausend Dollar … obwohl den Mann niemand tatsächlich gesehen oder auch nur eine Idee hatte, wie er aussah. Die Zeugenbeschreibungen reichten von groß und blond bis klein und dunkelhäutig. Einige meinten, der Strangler sei ein Mexikaner, der aus irgendeinem Irrenhaus ausgebrochen sei, andere wiederum waren sich sicher, dass es ein europäischer Einwanderer sein musste. Abgestoßen vom Ausmaß der Verbrechen – und es brauchte einiges, um die Leute in einer Minenstadt zu schockieren – wurde trotzdem mehr Geld in den Topf geworfen. Das Kopfgeld betrug nun fast fünftausend Dollar. Der Gouverneur des Utah-Territoriums hatte zusätzlich tausend Dollar draufgepackt, für Informationen zu Identität oder Aufenthaltsort des Sin City Stranglers.


  »Seit Eureka bin ich hinter dem Bastard her«, sagte Cabe. »Dort habe ich nach ihm zu suchen begonnen. In Osceola konnte ich einen prima Blick auf sein Handwerk werfen … es war übel, Dirker. Du und ich … wir haben beide viel im Krieg gesehen … aber so etwas wie das, bei Jesus, habe ich noch nicht erlebt.«


  »Und du denkst dieses Tier ist hier?«, fragte Dirker.


  »Ich denke er ist in Beaver County. Whisper Lake ist genau die Art Stadt, die er sucht, um zu jagen … ich brauche bloß die Füße stillzuhalten und die Augen aufzumachen. Früher oder später fällt er mir in den Schoß.«


  Dirker seufzte und schüttelte den Kopf. »Cabe, vor zehn Jahren war Whisper Lake ein Goldgräbercamp mit einem Laden, einem Saloon und ein paar verstreuten Hütten. Dann sind sie auf eine große Silberader gestoßen, und kurz darauf hatten wir die Minengesellschaften hier, die die ganzen Minen aufgekauft haben – Arcadian, Southview, Horn Silver. Wir haben fast fünftausend Menschen in der Stadt und Umgebung, dazu achttausend drüben in Frisco. Der Punkt ist, hier kommen jeden Monat Hunderte Menschen durch … einen Mann in dem Schmelztiegel hier zu finden wird ein Höllenjob.«


  Cabe sagte: »Ich kriege ihn, tot oder lebendig.«


  »Hauptsache du kümmerst dich darum, dass du den Richtigen erwischst.«


  Cabe stand auf, streckte sich und zog den Regenmantel über. »Irgendwann, Crazy Jack, müssen wir beide noch mal über den Krieg reden. Nur du und ich.«


  »Raus mit dir, Cabe«, befahl Dirker. »Und mach keinen Ärger. Ich habe schon alle Hände voll zu tun.«


  Cabe ging hinaus in den Sturm und grinste. Wenn sich die Dinge richtig entwickelten, würden Dirkers Hände richtig zu tun bekommen.
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  Der Hillbilly hieß Orville DuChien.


  Seine Zelle war acht Fuß lang und vier Fuß breit. Die Wände bestanden aus blanken Ziegeln, und der Boden war mit Stroh bedeckt. Es war kalt, nass und von der Decke tropfte das Wasser. Im Sommer waren die Zellen voll mit Ungeziefer, im Winter war es kalt wie in einem Eiskeller. Die Pritsche, auf der Orv saß, war kaum groß genug für einen Mann, und die einzige Armeedecke, die er bekommen hatte, bot nur wenig Schutz gegen die frostige Nacht.


  So saß Orv in seinem eigenen, sich mit dem nassen Geruch der Umgebung mischenden Gestank, kratzte sich am Bart, dachte nach und erinnerte sich. Er fühlte sich vollkommen verwirrt, wie so oft. Denn er war sicher, dass er sich an etwas erinnern sollte, aber selbst wenn es um sein Leben ginge, er kam nicht darauf. Aber manchmal war es einfach so mit seinem Verstand. Wie bei einer Kreidetafel, vollgekritzelt mit interessanten und wichtigen Informationen, aber wenn man nicht schnell genug nach vorne rannte um alles zu lesen, verblassten all die Wörter und Ideen nach und nach.


  So saß Orv da und war froh über die Kälte, denn wenn es kalt war, krepierten die Läuse in seinem Bart und seinen Haaren. Diese verdammten Dinger, nicht wahr, sie konnten einen Mann mit gesundem Verstand in den Wahnsinn treiben, dermaßen juckte es.


  Orv dachte: Hör auf, an deine Viehzucht zu denken, verdammter Idiot, deswegen bist du nicht hier. Du bist hier weil … weil …


  Verdammt noch mal, da war sie wieder dahin, die gute alte Erinnerung. Sie schmolz dahin wie ein Eissplitter in der Julisonne. Manchmal dachte Orv darüber nach, ob er verrückt war, und vielleicht war er das. Aber nur weil sein Gehirn verrottete, hieß das noch lange nicht, dass er komplett wahnsinnig war. Sicher, er drehte manchmal durch und verlor ein bisschen die Kontrolle. Und wenn das vorkam, ließ Dirker ihn durch Henry Wilcox oder Pete Slade oder einen der anderen Deputys einsperren wie eine Erbse in der Schale, und das war okay.


  Das Gefängnis von Beaver County?


  Zur Hölle, das war verdammt noch mal gemütlicher als dieses Kriegsgefangenenlager der Yankees in Camp Douglas. Das Essen war auch besser. Man wurde nicht geschlagen oder als Zielscheibe benutzt. Man musste nicht aus der Jauchegrube trinken oder all den guten Jungs mit leeren Bäuchen zusehen, die umherstreunten wie lebende, atmende Skelette knapp diesseits des Grabes. Und das war einfach nur erbärmlich gewesen, denn die Blaubäuche hatten Nahrung. Hatten jede Menge davon, aber sie sahen ihren Feinden lieber beim Verhungern zu.


  Tod durch Verhungern.


  Auf so einen höllischen Plan musste man erst mal kommen. In Douglas hatte es einen Sergeant aus Alabama gegeben, der kurz zuvor verrückt geworden war. Er war so dünn, dass man ihn in einen Briefumschlag hätte stecken können. Die ganze Zeit, die Orv dort war, hörte er ihn nur eine einzige vernünftige Sache sagen. Junge, hatte er gesagt, so wie ich das sehe, trennen mich sechshundert Meilen von daheim und sechs Zoll von der Hölle. Orv hatte das nie vergessen. Die meiste Zeit hatte der Sergeant versucht, Käfer aus dem Dreck zu buddeln oder tote Ratten unter den Hütten zu verstecken für einen leckeren Mitternachtssnack. Oder er hatte den Wachen gesagt, er wolle jetzt Präsident Lincoln sprechen, oder dass Andrew Davis seinen weißen Alabama-Arsch lecken könne dafür, dass er ihn in diesem Loch verrotten ließ. Und wenn der gute alte Andy Davis seine Schwester Nell durchnehmen wollte, warum nicht, nur zu, sie hätte ohnehin schon mit allem geschlafen von wilden Rothäuten bis wilden Ebern, und ein korrupter Politiker sollte da ganz prima reingleiten können.


  Orv versuchte, seinen Kopf aus dem Krieg zu ziehen, aber das war kein einfaches Unterfangen.


  Manchmal waren die Yankees alles, was er sehen konnte. Tote und lebendige. Dirker war ein Yankee, Henry Wilcox ebenso. Peter Slade auch … nein, das war nicht richtig. Slade stammte aus Mississippi. Aber er roch wie einer. Orv hasste diesen Yankee-Geruch, den sie an sich hatten. Wie dieses eine Mal in der Oase, als dieser Yankee-Hurensohn behauptet hatte, bei der Zweiten Arkansas-Infanterie gewesen zu sein. Hatte gesagt, er wäre bei Pea Ridge dabei gewesen, aber das war eine Lüge. Der Hurensohn trug einen Starr-Revolver und hatte dieses rotblonde Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, und diese Narben auf seinem Gesicht. War wahrscheinlich irgendein Hillbilly aus Kansas, der darauf aus war, ehrliche Leute umzubringen. Yeah, gottverdammter Yankee, so ein Lügner. Was bildete er sich ein?


  Verschwende keinen Gedanken darauf, sagte sich Orv, das ist Jahre her.


  Nein, nein, das stimmte auch wieder nicht. Gestern war das gewesen oder vielleicht heute. Genau, denn Dirker hatte seinen 1851er Navy-Colt kassiert, dieselbe Waffe, die er einem Offizier der Blutigen Zehnten Ohio-Infanterie abgenommen und seitdem getragen hatte. Hatte sie ihm abgenommen, während er sich unter den Leichen versteckte … und, verdammt, wo waren Roy und Jesse?


  Oh, tot und tot. Genau, seit Jahren schon. Waren im Krieg gefallen.


  Orv umklammerte seinen Schädel und versuchte, sein Gehirn zum Funktionieren zu bringen. Aber es wollte einfach nicht. Ein Sack Bohnen zwischen seinen Schultern hätte mehr zustande gebracht.


  Hör zu.


  Sicher, langsam wurde er etwas klarer im Kopf.


  Er konnte Dinge oben in den Bergen hören, schlechte Dinge. Dinge, die auf Pferden ritten und wie Männer aussahen, aber in Wirklichkeit keine Männer waren. Oh, das war schlecht, schlecht, schlecht. Orvs Familie stammte aus den Smoky Mountains in Tennessee. Alle aus der Familie seiner Mutter hatten mit Hexerei zu tun, und sie hatten das zweite Gesicht. Orv hatte es ebenfalls. Manchmal sah er Dinge in seinem Kopf, bevor sie Wirklichkeit wurden … es nutzte ihm nur nicht viel, weil er immer alles schon wieder vergessen hatte, bis das Ereignis eintrat. Die Familie seiner Mutter war so. Grandpappy Jeremiah Hill war auch so gewesen. Einmal hatten ihn Farmer oben aus dem Hawkins County um seine besten Schweine betrogen, aber auf legale Weise, sodass Jeremiah nicht viel dagegen machen konnte, außer zu fluchen und auf und nieder zu hüpfen. Nur, dass sich Jeremiah in eine schwarze Trance begab und die Jungs verhexte, und dann kamen die Krähen im Dunkel der Nacht und pickten ihnen die Augen aus. Was nicht wirklich eine schlechte Sache war, denn Jeremiahs Flüche hatten ihnen Dinge gezeigt, die sie nie wieder sehen wollten.


  Orv ging zu dem kleinen, vergitterten Fenster.


  Feuchte Luft blies ihm ins Gesicht, und das fühlte sich gut an. Er sah nach oben zu den dunklen Hügeln, die über die Stadt emporkletterten, und er wusste, dass dort das Böse war, dass dort die schlechten Dinge hausten. Er konnte Gesichter und Konturen in seinem Kopf sehen, aber er konnte sie nicht klar ausmachen, und die Stimmen wurden nur ein klein wenig deutlicher. All das zusammen ließ etwas Schwarzes und Giftiges in Orvs Bauch entstehen und sich krümmen, denn er konnte den Tod riechen, den Tod, der die Stadt umringte. Genau das hatte er auch in Camp Douglas gerochen und gehört. Wie sich etwas in der Nacht durch die Berge von Knochen, Lumpen und Leichen wühlte. Jetzt war der Tod hier, das sah er in seinem Kopf. Und er wusste, dass der Tod wie immer hungrig und sein Bauch stets leer war.


  Mit dieser Erkenntnis glitt Orville DuChien die Wand hinunter wie eine Träne und begann zu wimmern und zu beten, dass die Sonne aufgehen möge.


  2-4


  Tyler Cabe betrat das Gasthaus, das nach St. James, dem Heiligen, benannt war. Er kam aus dem Sturm, der Regen tropfte von Rand seines Stetsons. Er wischte den Schlamm von seinen Stiefeln, ging zur Feuerstelle hinüber und wärmte sich. Eine schlanke Frau in einem an der Taille aufgebauschten Kleid aus blauem Baumwollstoff polierte mit einem Lappen das Treppengeländer.


  »Guten Abend«, sagte sie.


  »Ma'am«, sagte Cabe. »Ich suche ein Zimmer. Vielleicht für eine Woche, vielleicht länger. Möglicherweise kürzer.«


  Die Frau ging zum Schreibtisch und öffnete das Gästebuch. »Ich bin sicher, wir können etwas für Sie tun, Mister …«


  »Cabe, Tyler Cabe.«


  Er betrachtete sie genau und stellte fest, dass sie ziemlich hübsch war. Ihr Haar war gerade noch auf dieser Seite der Mitternacht, ihre Wangenknochen hoch und ihre Augen wie schmelzende Schokolade. Dazu die angenehme Stimme. Samtig und süß. Sie hatte das leichte Näseln der Südstaatler … aber eines, das durch die gute Kinderstube der oberen Klassen abgemildert war. Cabe nahm an, dass sie aus gutem Hause stammte.


  »Und der Grund Ihres Aufenthalts?«, fragte sie.


  Cabe sah sie nur an. Solche Fragen stellten die meisten Hotels und Pensionen nicht. Aber Whisper Lake war offensichtlich eine wilde Gegend, also konnte man der Lady schlecht vorwerfen, wählerisch zu sein.


  »Ich bin Kopfgeldjäger, Ma'am«, sagte er, weder stolz noch beschämt. »Ich verdiene mein Geld damit, Menschen zur Strecke zu bringen. Ab und zu auch Tiere. Das beunruhigt manche Leute. Beunruhigt es Sie, Ma'am?«


  »Nicht im Geringsten.« Sie trug die Informationen in das Gästebuch ein. »Damit wir uns von Anfang an richtig verstehen, Mister Cabe. Was Sie tun, ist Ihre Angelegenheit, aber bringen Sie nichts davon hierher. Das hier ist ein anständiger Ort für anständige Leute. Wenn Sie trinken, herumhuren und dem Glücksspiel frönen wollen ist das Ihre Sache, aber lassen Sie das vor der Tür. Unter meinem Dach findet das nicht statt. Haben Sie das verstanden, Mister Cabe?«


  Er lief vom Feuer herüber und rieb seine Hände aneinander. »Ja, Ma'am. Habe ich. Ich bin nicht zum Spaß hier, sondern rein geschäftlich.«


  »Sehr gut. Das Zimmer kostet fünf Dollar pro Tag. Frühstück gibt es um acht, Abendessen um fünf. Pünktlich. Um das Mittagessen müssen Sie sich selbst kümmern.«


  »Fünf Dollar, das ist ganz schön viel, Ma'am.«


  Sie nickte. »Ja, das ist es. Aber das hier ist eine Minenstadt, Mister Cabe. Es gibt andere Hotels, die fünfzig Dollar die Nacht nehmen. Wenn Sie sparsamer übernachten möchten, dann finden Sie sicher Platz in einer der zahlreichen Schlafbaracken. Eine strohgefüllte Matratze für fünfundzwanzig Cent pro Tag, noch warm vom vorigen Benutzer. Hier sind die Räume sauber. Es gibt kein Ungeziefer. Und das Essen ist gut.«


  Cabe bezahlte für zwei Tage. »Schätze, Sie haben mich überredet.«


  Er nahm seinen Sack und folgte ihr die Stufen nach oben. Sein Zimmer war klein, aber gemütlich. Bett, Kommode, Waschschüssel, ein winziger Wandschrank. Ein Fenster blickte über die teils regennassen, teils mit Schneematsch bedeckten Straßen.


  Sie entzündete eine Öllampe mit einem Streichholz. »Sie sind also ein Kopfgeldjäger. Hm … Ich bin noch nie einem Kopfgeldjäger begegnet. Sie bringen Männer zur Strecke und streichen das Kopfgeld ein. Wie fühlen Sie sich dabei, Mister Cabe? Fühlen Sie sich dadurch wichtig? Wie ein großer Mann?«


  »Nein, Ma'am. Eher wie ein kleiner Mann mit einem vollen Bauch.«


  Darüber lachte sie. »Eine unverschämte Antwort auf eine unverschämte Frage.«


  Cabe setzte sich auf das Bett. »Ich könnte ein Bad gebrauchen, Ma'am, wenn Sie das einrichten könnten. Übrigens, wie war noch gleich Ihr Name?«


  »Oh ja, wie unhöflich von mir. Janice Dirker«, sagte sie.
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  Nun, das würde ja interessant werden, nicht wahr?


  Cabe lag im heißen Wasser und dachte über den Krieg nach und über Jackson Dirker, über seine Frau und das Hotel, das ihm gehörte. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr fiel ihm auf, wie komisch das alles war. Wie alles zu einem Mann zurückkommt, früher oder später. Seine Vergangenheit war wie ein Geist, den er in einer Kiste weggepackt und versucht hatte, ihn zu vergessen. Jetzt hatte sich der Geist befreit und kam geradewegs zu ihm zurück.


  Und Dirker? Jackson Dirker?


  Ganz ehrlich, was empfand er tatsächlich beim Gedanken an ihn? Das war eine gute Frage. Cabe mochte den Mann nicht, wirklich nicht … doch er konnte nicht mehr sagen, dass er den Mann hasste. Die Zeit hatte seine Wut gedämpft. Wenn überhaupt, waren seine Gefühle Dirker gegenüber neutral. Ihn zu hassen wäre einfacher, wenn Dirker angriffslustiger wäre und dazu neigen würde, darüber zu prahlen, was er getan hatte. Aber diese Sorte Mann war er nicht. Sicher, Dirker war immer noch der dreckige Sohn einer Hure, aber er entsprach kaum dem Dämon, der Cabes Erinnerung all die Jahre heimgesucht hatte.


  Und das machte alles nur noch schwieriger.


  Cabe dachte: Du bist nicht hier, um dich um vergangenes Unrecht zu kümmern. Denk daran. Dirker Probleme zu machen wird deinen Geldbeutel nicht füllen. Du bist hier, um den Strangler zu finden, um diesen irren Bastard fertigzumachen. Mehr nicht. Sobald du versuchst, Dirker auf die Pelle zu rücken, wird es Ärger geben. Er ist der County Sheriff. Er kann das Leben für dich wirklich unangenehm machen.


  Aber … Sammy, Pete, Little Willy Gibson. Was war mit ihnen?


  Gibson war in den Wäldern gestorben an jenem Tag, Sammy in Camp Douglas. Pete war gegen Cabe ausgetauscht worden, war dann in eine andere Einheit eingetreten. War es gerechtfertigt, zwanzig Jahre nach den Ereignissen den Hass aufrechtzuerhalten? Die Bibel predigte Vergebung, aber Cabe war nie der vergebende Typ gewesen und hatte nicht viel mit religiösen Schriften am Hut. Aber auf der anderen Seite war er weder ein hasserfüllter noch ein gewalttätiger Mann, seiner Profession zum Trotz. Wann immer es möglich war, versuchte er mit Köpfchen durchzukommen, seine Widersacher zu überlisten.


  Aber Jackson Dirker … verdammt, der Mann wusste, wie er einen treffen konnte. Cabe war in sein Büro gegangen mit dem Plan, die Kontrolle zu behalten, und der Hurensohn hatte ihn zum Überschäumen gebracht, ohne auch nur einmal die Stimme zu heben.


  Der Süden hatte den Krieg verloren. Das war Fakt. Wie bei jedem guten Sohn der Konföderation schmerzte das auch ihn ein wenig, brannte noch an einem geheimen Ort. Aber Cabe konnte nicht herumsitzen und darüber brüten, dass die Yankees den Familienbesitz zertrampelt hatten, wie andere es taten. Seine Familie war arm wie die Kirchenmäuse, stammte aus Yell County, Arkansas. Sie mussten eine Farm bewirtschafteten, die anderen gehörte … sie hatten von Anfang an nichts, was man ihnen wegnehmen konnte. Wenn die Yankees die Farm niedergebrannt hätten, wäre das eine entschiedene Verbesserung gewesen.


  Daran konnte er sich also nicht klammern.


  Manchmal fragte er sich nur, was da überhaupt war, um Halt zu finden.


  Mit schwieligen Fingern strich er über die Narben, die sich über sein Gesicht zogen, und entschied, dass Dirker zur Hölle fahren konnte. Um ihn würde er sich zu gegebener Zeit kümmern, wenn überhaupt. Jetzt war die Zeit, das Geschäft zu erledigen und Geld zu verdienen.
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  Manchmal dachte Caleb Callister über sein Leben nach und über die Bausteine, aus denen es zusammengesetzt war. Aber nicht oft. Nun da Hiram tot, und seit sieben Monaten unter der Erde war, gehörte ihm allein die Firma, die bisher Callister Brothers Bestattungen hieß und sich bald Bestattungsinstitut Callister nennen würde. Ab und an vermisste Caleb seinen Bruder, aber oft kam das nicht vor. Sie hatten immer einen guten Deal gehabt: Caleb zimmerte die Särge, und Hiram balsamierte die Leichen ein. Mit Leichen zu arbeiten war nichts, was Caleb gerne tat. Nach Hirams Tod hatte er sich für einige Zeit daran versucht, aber es ekelte ihn, die sich wie feuchter Ton anfühlenden Toten zu berühren. Also hatte er einen Einbalsamierer namens Moss aus Stockton, Kalifornien, angestellt.


  Moss verstand sein Handwerk, und er kümmerte sich nicht um andere Dinge, was ein Plus war. Caleb hatte nicht allzu viel zu verbergen – jedenfalls nicht seit Hirams Tod – aber das Letzte, was er gebrauchen konnte, war irgendein junger Schnösel frisch von der Bestatterschule, der die Nase in seine Angelegenheiten steckte. Caleb war ein Glücksspieler und ein Frauenheld, und die meisten wussten das. Trotzdem ging er diskret damit um. Denn tagsüber war er ein respektabler Geschäftsmann, und er hatte keinen Bedarf, dass Moss Geschichten über die Teenagermädchen verbreitete, die Caleb mit in die Leichenhalle brachte, oder darüber, was er mit ihnen in den Räumen darüber anstellte.


  Es gab Dinge, die besser geheim blieben.


  Wie zum Beispiel die Vergangenheit der Callister-Brüder.


  Keiner in der Stadt wusste viel über sie. Wie alle anderen auch hatten sie sich hertreiben lassen wie Blätter von einem scharfen Herbstwind. Es wehte sie herein, und sie eröffneten eine Tischlerei. Dann starb der örtliche Bestatter, also entschied Hiram, auch bei diesem Geschäft dabei zu sein, denn die meisten Tischler waren ohnehin gleichzeitig als Bestatter tätig.


  Das taten die beiden, und in einer Stadt mit einer so hohen Sterblichkeitsrate wie Whisper Lake erwies sich das als sehr lukratives Geschäft. Sogar extrem lukrativ. Später, mit freundlicher Unterstützung des Bevölkerungsbooms, stellten die Callisters die Möbelproduktion ein und konzentrierten sich darauf, Särge herzustellen und Leichen zu vergraben. Und das war alles, was die Leute über die Callister-Brüder wussten, ein paar Gerüchte und Klatsch und Tratsch nicht eingerechnet.


  Sie wussten nicht, dass sie aus Logansport im westlichen Louisiana stammten, und dass ihr Vater Tischler gewesen war und dessen Vater ebenso. Sie hatten keine Ahnung, wie es war, bei einem Mann aufzuwachsen, den das Leben hart und die jahrelange körperliche Arbeit überlegen stark gemacht hatten. Bei einem Mann, der gerne trank und seine Familie schlug. Caleb selbst hatte das bei zahlreichen Gelegenheiten zu spüren bekommen, Hiram ebenso. Und dieses eine Mal, als der alte Mann Hiram in der Scheune erwischt hatte, wie er diese ekelhaften Sachen mit einem anderen Jungen anstellte, hatte er ihn beinahe zu Tode geprügelt.


  Nur Calebs Eingreifen hatte ihm das Leben gerettet.


  Und manchmal fragte sich Caleb, warum er sich überhaupt eingemischt hatte, denn wie der alte Mann sagte, war Hiram »berührt worden, und zwar nicht von der Hand des Herrn«. Hiram war ein seltsamer Junge, plump und streberhaft. Er rannte und spielte nicht mit den anderen Kindern. Stattdessen sammelte er Käfer und Frösche und alles, was tot war. Er mochte es, die toten Tiere in der Sonne zu trocknen und dabei zuzuschauen. Caleb fand das abstoßend, aber Hiram war sein Bruder, also was sollte er tun, außer ihn zu beschützen? Nur, dass Hiram mit zunehmendem Alter immer sonderbarer wurde. Und es war Caleb, kurz vor seinem zwanzigsten Geburtstag, der diesem einen Jungen Geld geben musste, nachdem, was Hiram mit ihm gemacht hatte. Und das war nicht das erste Mal gewesen. Denn Hiram war ein Perverser mit einer Vorliebe für Kinder, besonders für Jungen. Aber Caleb beschützte ihn und bewahrte sein Geheimnis, obwohl er manchmal in der Nacht aufwachte und Gänsehaut bekam beim Gedanken an das, was er gesehen hatte.


  Aber das war ein Geheimnis.


  Die Callisters konnten gut mit Geheimnissen umgehen. Auch der alte Mann hatte das eine oder andere gehabt. Mit Fünfzehn war Caleb schon mehrfach im örtlichen Bordell gewesen, um sich mit einigen der Mädchen anzufreunden, die meisten kaum älter als er. Sie hatten ihm anvertraut, dass sein Vater betrunken hereinzukommen pflegte, mit Geld um sich warf und dann eines der Mädchen mit nach oben nahm. Dass er gerne seinen Gürtel bei ihnen zum Einsatz brachte. Das war eines seiner Geheimnisse. Ein weiteres betraf ihre Mutter. Der alte Mann dachte, die Jungs wüssten von nichts, aber sie wussten es, ohne Zweifel. Dass ihre Mutter einfach so abgehauen war, glaubten sie nicht. Sie wussten, dass der alte Mann eines Abends besoffen und in Rage nach Hause gekommen war, stinkend nach dem Parfüm der Nutten, und dass ihre Mutter diese Tatsache erwähnt hatte. Und der alte Mann hatte wie ein Berserker auf sie eingeprügelt. Hatte sie noch geschlagen, als sie schon lange bewusstlos war, drosch immer wieder mit diesen riesigen Fäusten auf ihren Schädel ein, bis sie an einer Hirnblutung gestorben war. Und dass der alte Mann ihre Leiche in einen verlassenen Brunnen geworfen hatte … wo ihre Knochen noch immer lagen. Ja, die Jungs wussten davon, aber sie hielten es geheim.


  Geheimnisse, Geheimnisse.


  Zum Beispiel, dass der alte Mann es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Hiram regelmäßig zu verprügeln, weil er sich für »diesen schwulen kleinen Bastard« krank schämte. Trotzdem war Hiram zu Hause wohnen geblieben, als Caleb schon längst ausgezogen war. Mochte der Ärger auch auf sich warten lassen – irgendwann kam er doppelt und dreifach. Letzten Endes tat er das auch. Caleb war nach drei guten Tagen voller Ausschweifungen nach Hause gekommen und hatte Hiram gefunden. Nackt und blutverschmiert stand er mit einem Beil in der Hand über der Leiche ihres alten Herrn. Hiram hatte beinahe den Kopf abgetrennt. So wurde ein weiteres Geheimnis geboren. Sie wickelten den alten Mann zusammen mit Steinen in Sackleinen und versenkten ihn in den Tiefen des Sabine River, wo er die Ewigkeit mit seiner eigenen Art verbringen konnte – Alligatoren und Wasserschlangen und all die anderen schleimigen, sich windenden Albträume, die diese dunklen Tiefen ihr Heim nannten. Kurz darauf, nachdem der alte Mann problemlos für tot erklärt worden war – er war einfach verschwunden, und ihn mochte sowieso niemand – verkauften sie das Geschäft und gingen nach Westen.


  Die Bewohner von Whisper Lake wussten nichts davon.


  Noch weniger ahnten sie, was Hiram mit den Leichen der toten Huren machte, die in die Leichenhalle gebracht wurden. Oder dass Caleb seinen Bruder eines Abends beim Sex mit einer von ihnen erwischt hatte. An diesem Punkt hatte Caleb die Nase gestrichen voll davon, für dieses gottverdammte entartete Schwein alles unter der Decke zu halten, auch wenn er sein großer Bruder war. Und so war es für Caleb tatsächlich ein Segen gewesen, Hiram tot aufzufinden – Selbstmord, hatte der Coroner gesagt, obwohl beide wussten, dass das weit von der Wahrheit entfernt war. Ein wirklicher Segen war es, denn früher oder später wäre Hiram bei etwas Unappetitlichen erwischt worden, und das hätte alles zerstört, wofür Caleb gearbeitet hatte. Und als Hiram begraben wurde, wurden eine Menge Geheimnisse mit ihm vergraben.


  Aber es gab Geheimnisse, die selbst Caleb nicht kannte.


  Zum Beispiel, wie es für Hiram in dieser einen Nacht gewesen war, als schwarze, übelwollende Stimmen in seinem Kopf auftauchten und ihn Dinge fühlen und hören ließen, die einfach nur grauenhaft waren. Oder wie er James Lee Cobbs Sarg geöffnet hatte und Cobb wach darin lag, ihn anstarrte, ihn mit seinem einzigen Auge, das leuchtete wie ein Stück glühende Kohle im Schmelzofen, anstarrte und das Blutopfer nahm, das er ihm darbot. Oder wie Hiram wahnsinnig wurde, als Cobb ihn an der Kehle packte und er zu schreien versuchte, aber keine Stimme fand, und wie sein Herz letztlich aufgab in dem Wissen, dass nichts wie Cobb aussehen und lebendig sein konnte.


  Caleb wusste davon nichts, ahnte aber manchmal, dass schreckliche Wahrheiten dahinter standen.


  Die Bewohner von Whisper Lake konnten von all diesen Dingen nichts wissen. Und ganz sicher wollten sie das auch nicht. So wussten sie nicht, dass Caleb Callister Mormonen hasste und Teil einer sogenannten Bürgerwehr war, die eher an den Klu-Klux-Klan erinnerte und nicht weniger als zwölf von ihnen ermordet hatte. Oder wie allmächtig er sich fühlte, wenn er die weiße Kapuze überstreifte und zur Tat schritt. Und sie wussten nichts von den beiden Mormonenmädchen, die von den Männern beim Beerenpflücken überrascht worden waren. Sie hatten sie wieder und wieder vergewaltigt, bis das Blut kam, und ihnen dann die weichen, weißen Kehlen durchgeschnitten und sie in namenlosen Gräbern verscharrt, die niemand je finden würde. Oder wie die Männer gelacht hatten, als ein paar abtrünnige Indianer für das Verschwinden der Mädchen verantwortlich gemacht wurden. Niemand wusste davon. Noch wusste jemand, dass sie bei allen Überfällen auf die Camps und Siedlungen der Mormonen, die über die Berge und Täler verstreut waren, einen Ort namens Deliverance mieden. Sogar die Mormonen machten einen großen Bogen darum, denn alles, was dort geschah, war das Werk des Teufels.


  Und jenseits von alldem ahnte überhaupt niemand, dass das Verschwinden von James Lee Cobbs Leiche und der abscheuliche Verfall von Deliverance von einer gottesfürchtigen Mormonenstadt zu einem Platz der finsteren, namenlosen Riten kein Zufall war, sondern absolut miteinander verbunden.


  Wie bei den Callisters waren diese Geheimnisse gut verborgen in den einsamen Abschnitten der zwielichtigen Seele der Stadt.
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  Obwohl ihn das Bad erwärmt hatte und er sich gerade so entspannt und bequemlich fühlte wie eine in der Schublade zusammengerollte Katze, warf sich Tyler Cabe die Hirschlederjacke über, stieg in ein Paar Hosen aus grauer Wolle und ging zurück hinaus in Wind und Wetter. Der Regen hatte aufgehört und der Wind nachgelassen, aber es war immer noch kalt, und seine Stiefel versanken vier Zoll im Meer aus Schlamm auf der Straße.


  In der Oase war Frank Carny immer noch im Dienst. Ein Gehilfe wischte blutige Sägespäne von den Bodenbrettern. Es hatte einen Messerkampf gegeben, erfuhr Cabe. Gestorben war niemand, aber es war eine schmutzige Angelegenheit gewesen, wie das so oft der Fall war. Ein paar Männer spielten Poker, ein paar andere kauerten an ihren Tischen und erzählten Geschichten von Funden in den Goldfeldern Montanas.


  Cabe trank Bier und erzählte Carny, weshalb er hier war, und die beiden begannen ein ernsthaftes Gespräch.


  »Tut mir leid zu hören, dass du mit dem Sheriff nicht so gut klarkommst. Soweit ich das sagen kann, ist er ein anständiger Mann«, sagte Carny. »Egal wie du zu ihm stehst, du musst zugeben, dass der Junge ganz schön was draufhat. Scheiße, mit den Fäusten würde ich es mit jedem aufnehmen, aber … wenn die eine Knarre haben? Vergiss es. Dann werde ich zum Feigling. Dirker? Zur Hölle, der setzt jedem nach, der in seinem County Ärger macht.«


  Cabe nahm einen Schluck Bier. »Ich sage ja nicht, dass er ein übler Kerl ist, Frank. Ganz und gar nicht. Wir haben nur eine Vorgeschichte, das ist es. Unter dieser Brücke fließt so viel Wasser, dass ein Elefantenbulle darin ersaufen würde.«


  Alles hatte er Frank Carny nicht erzählt. Nur so viel, dass er ungefähr die Lage einschätzen konnte. Verstehen konnte, wer Tyler Cabe war und was Jackson Dirker für ihn bedeutete. Cabe hielt das für wichtig, denn er brauchte einen Freund in dieser Stadt, jemanden, dem er vertrauen konnte und der sich ab und an in der Gerüchteküche etwas zu essen holte. Manchmal ließen sich die Leute durch ein kleines Geständnis erweichen. Manchmal musste man die Flanken öffnen, um die Schlacht zu gewinnen.


  Carny setzte seine Ellenbogen auf die Bar und sah Cabe direkt in die Augen. »Hör zu, Tyler. Du scheinst mir zu den Guten zu gehören, also will ich dir was erzählen. Dirker hat eine Menge Freunde in der Stadt … und er hat eine Menge Feinde. Ich sage dir das, damit du aufpasst, wem du was erzählst. Ich mag Dirker … aber ich habe viel gesehen, ich kann verstehen, wie es für dich sein muss. Bei mir ist auch einiges kaputt, ich habe genug Narben … aber lass uns sagen, dass die selbst verschuldet sind. Deine Narben gehören zu der anderen Sorte, richtig?«


  Cabe trank einen Schluck Bier. »Das würde ich sagen, ja.«


  Carny zapfte sich ein Bier aus einem Holzfass. »Darf ich direkt sein, Tyler?«


  »Sehr gerne.«


  Carny schüttete in einem Zug den halben Krug die Kehle hinunter und wischte sich den Schaum von seinem drahtigen Schnurrbart. »Kriege sind eine üble Sache. War bei keinem dabei, aber das muss man nicht, um das zu sehen. Du und Dirker … ihr wart zwanzig Jahre jünger damals. Voller Saft und Kraft. Habt beide eure Ärsche hingehalten für etwas, an das ihr fest geglaubt habt. Aber ihr wart Jungs, keiner von euch hatte gesunden Menschenverstand und die Toleranz, die mit dem Alter und der Erfahrung kommt. Daran solltest du denken.«


  Cabe leckte sich die Lippen. »Jung und rollig?«


  Carny lachte. »Exakt. Hitzköpfig, stinksauer und vollgepumpt mit einer Verrücktheit, wie sie nur die Jugend kennt und die von Kriegen und den Bastarden, die damit anfangen, gerne ausgenutzt wird. Das sollte dir einfach klar sein, mein Freund. Ich vermute, dass keiner von euch beiden derselbe Mann ist, der er war.«


  Ein Teil von Cabe mochte es nicht, von Carny erzählt zu bekommen, wie die Sache lag und wie er sich fühlen sollte angesichts der Scheiße, durch die er gewatet war … aber er hatte verdammt nochmal dazu eingeladen. Das hier war Futter zum Nachdenken. Also nahm er einen Bissen, schluckte ihn herunter und stellte fest, dass er nicht so schwer im Magen lag wie gedacht. Er hasste die Yankees nicht, so wie andere das taten. Vielleicht die Reichen von der Ostküste, die die Fäden zogen, aber nicht den einfachen Mann oder Soldaten. Sie waren nur Rädchen im Getriebe, so sah er das. Zur Hölle, oben im Dakota-Territorium hatte er sich mit einem Unionsveteranen angefreundet, der bei Gettysburg ein Bein verloren hatte. Und unterm Strich war es doch so, dass manchmal nur Veteranen einander verstehen konnten. Egal ob alte Feinde oder nicht, sie verstanden, was der andere durchgemacht hatte.


  »Ich werde das im Gedächtnis behalten«, sagte Cabe aufrichtig zum Bartender.


  Carny servierte ein paar Bier, schenkte ein paar Kurze ein und kam wieder. Er knipste das Ende einer Zigarre ab und steckte sie sich an, dann gab er Cabe Feuer. Einander anschauend, vielleicht sich gegenseitig verstehend, sagten sie eine ganze Weile nichts.


  »Erzähl mir von Whisper Lake«, sagte Cabe schließlich.


  »Es ist eine Minenstadt, Tyler. Aber keine Minenstadt, die nur einer Firma gehört. Hier gibt es drei Minengesellschaften: Southview, Arcadian, Horn Silver. Alles gehört ihnen nicht, aber das Meiste. Ständig versuchen sie, sich gegenseitig aufzukaufen, die Arbeiter abzuwerben und mehr von der Sorte. Sie spielen das ganz große Spiel. Dazwischen gefangen sind die Minenarbeiter und die unabhängigen Erzschürfer, und manche von ihnen sind ganz schön raue Kerle. Sie sind aus dem Osten oder aus Übersee, so ziemlich von überall. Dann hast du die übliche Mischung aus Prostituierten, Glücksspielern, Revolverhelden, Gesetzlosen, Kleinkriminellen, alles mögliche. Mittendrin in dem Durcheinander stecken die Geschäftsinhaber. Einfach eine große, menschliche Suppe, die vor sich hinbrodelt und in der, wie du dir vorstellen kannst, die schlechtesten Dinge passieren können. Was sie auch tun.«


  »Klingt wie jede Minenstadt, die ich je besucht habe.«


  »Sicher. Die Welt ist voll von Orten wie Whisper Lake, Tyler. Sobald sie auf Erz stoßen, geht es los. Dann beginnen die Intrigen und das Sterben. Sobald die Farbe trocken ist, kommen die Leute, der Müll türmt sich und dieser Müll zieht wiederum Fliegen an.«


  Cabe hörte zu, aber da war nichts, was er nicht schon einmal gehört hatte … und doch überkam ihn das merkwürdige Gefühl, dass Carny versuchte etwas zu sagen, ohne es auszusprechen. Er trank sein Bier aus. »Und?«, fragte er.


  »Und was?«


  Cabe studierte ihn lange und unnachgiebig, seine grünen Augen weigerten sich, zu blinzeln. »Da ist noch was anderes. Ich kann es in deiner Stimme hören.«


  Carny legte seine Zigarre im Aschenbecher ab und setzte seine Ellenbogen wieder auf die Theke. »Dieser Ort ist ein großer Kessel, wie ich gesagt habe. Nur dass er kurz davor ist, überzukochen. Hier gibt es nämlich Ärger, weißt du. Wir haben Minenarbeiter, die draußen in den Hügeln verschwinden, und die Leute sagen, Mormonen-Milizen wären verantwortlich.«


  »Glaubst du das?«


  Carny schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine, zur Hölle, in Utah leben hauptsächlich Mormonen. Aber in Minenstädten wie der hier, oder in Frisco, gibt es nur wenige. Die Mormonen mögen Orte wie diese nicht – Bastionen der Sünde, sagen sie – aber ich denke nicht, dass sie deswegen anfangen, Leute umzubringen. Seit dem Mountain-Meadow-Massaker und dem, was danach kam, haben sie etwas Blut an den Händen, aber sonst sind sie generell friedfertig. Sie halten sich eng an ihre Sippe, sind aber immer bereit, einem Fremden in Not zu helfen. Man kann verstehen, weshalb sie Orte wie diesen nicht mögen, Orte, die ihre Söhne und Töchter verderben.«


  Cabe verstand das. In dieser Beziehung waren die Mormonen nicht anders als gewöhnliche Christen. Orte wie Whisper Lake hatten eine Art, ihre Grenzen auszudehnen und die schlimmsten Menschen und Praktiken anzuziehen. Er sagte: »Aber du denkst nicht, dass sie irgendetwas mit dem Verschwinden der Minenarbeiter zu tun haben?«


  »Nein Sir, das denke ich nicht.« Carny zündete seine Zigarre wieder an. »Aber versuch mal, die Leute hier davon zu überzeugen. Mist. Ich habe gehört, dass sich eine Bürgerwehr geformt hat, die auf Rache aus ist und es auf die Mormonensiedlungen abgesehen hat.«


  »Klingt, als hätte Dirker alle Hände voll zu tun.«


  »Mehr als du dir vorstellen kannst, mein Freund.« Carny senkte seine Stimme zu einem Flüstern herab und fuhr fort. »Weißt du, es sind nicht nur Leute verschwunden, sondern es gab Morde. Und ich meine nicht die üblichen Schießereien und Messerstechereien, denen hier keiner mehr Beachtung schenkt als Bordellen oder Glücksspielern. Diese Morde, von denen ich rede … gottverdammt, die Opfer sind abgeschlachtet worden, Tyler. Auf schlimmste Weise verstümmelt. Abgerissene Köpfe, aufgeschlitzte Bäuche, abgetrennte Glieder. Ich habe Gerüchte gehört, dass diese Leichen … gegessen wurden.«


  Ein langes Stück Asche fiel von Cabes Zigarette herunter. »Gegessen? Scheiße noch mal, das hört sich eher nach Wölfen an oder einem Rudel wilder Hunde. Ich habe Geschichten von den Mormonen gehört, aber niemals, dass sie Menschen essen würden.«


  »Da stimme ich dir zu. Aber noch mal, versuche, davon die Leute hier zu überzeugen. Sie haben Bürgerwehr-Komitees gegründet, und sie fangen schon an zu schießen, wenn sie nur einen Schatten sehen. Die Dinge fangen an, außer Kontrolle zu geraten.«


  Aber Cabe konnte das nachvollziehen. Die Mormonen. Sie waren anders, sie gaben gute Ziele ab. Gute Ziele, gerade wenn man frustriert war und Dampf ablassen musste. Denn wenn die Menschen Angst bekamen, bildeten sie Gangs, und diese Gangs brauchten einen gemeinsamen Feind. Wenn sie keinen fanden, schufen sie sich einen.


  »Schätze, was ich sagen will, ist«, begann Carny, »dass dein Sin City Strangler keinen besseren Platz hätte finden können. Er passt in dieses Irrenhaus wie die Faust aufs Auge.«


  Daran hatte Cabe überhaupt keinen Zweifel.


  2-8


  Später, zurück in seinem Zimmer, dachte Cabe nach. Eine Minenstadt. Tanzhäuser, Spielhallen, Saloons, Bordelle. An so einem Ort gab es nichts, was man mit Geld nicht kaufen konnte. Die Reichtümer aus dem Boden zogen Mörder und Diebe und alle möglichen Halunken an. Einwanderer kamen in Scharen und brachten Müll aus jeder Ecke des Landes mit sich. Die Minengesellschaften zahlten ihren Männern drei Dollar am Tag, bei Arbeitstagen von zehn bis zwölf Stunden und sechs, wenn nicht sieben Tagen die Woche. Arbeiter zum Hauen, Bohren und Schaufeln. Sie trieben Stollen voran, höhlten die Erde aus und brachten das Erz nach oben. Rund um die Uhr erfüllte ein geschäftiges Summen die Minen, und die baumbewachsenen Berghänge wurden abgeholzt für Schlafbaracken, Hütten und Verwaltungsgebäude. Der Abstich der Schmelze vernichtete die Pflanzen und vergiftete die Bäche, Flüsse und Seen. Die Fische starben, und die Überlebenden waren voller giftiger Substanzen. Die Stadt selbst war eine schmutzige und stinkende Kloake. Der Minengesellschaft – oder in diesem Fall drei Gesellschaften – gehörte so gut wie alles und jeder. Ihre Geschäfte verkauften alles von Brot über Bibeln bis Bettlaken, und die Minenarbeiter mussten in der firmeneigenen Währung bezahlen und waren ganz und gar abhängig. Die Gesellschaften betrieben Arztpraxen, Immobiliengeschäfte und Reitställe. Und wenn alles andere scheiterte, boten sie einen firmeneigenen Sarg sechs Fuß unter dem fruchtbaren Boden, der der Gesellschaft gehörte.


  Zu Hunderten kamen die Männer, um ihre Seele dem ruchlosen Gott der Minengesellschaften zu verkaufen. Viele Männer kamen in den Schächten um – durch Einstürze, Gas, Explosionen, gefährliche Ausrüstung – aber das machte den Gesellschaften überhaupt nichts aus, denn da standen schon zehn andere Männer in der Schlange, bereit, den Firmeneid abzulegen … sobald sie deine Leiche aus dem Weg geschoben hatten.


  Yeah, das war Whisper Lake.


  Ein riesiger, menschlicher Bienenstock, in dem Fleisch und Blut so billig wie Wüstensand waren und die reichen Eigentümer und ihr schneeweißes Direktorium oben in ihren Spitzenämtern saßen, gebügelt und gestärkt und makellos. Die sich nie Gedanken darüber machten, wie viel Blut an ihren Händen klebte, denn das ließ sich immer abwaschen, und wenn es nur genug Geldscheine gab, sah man vor lauter Grün die Ozeane voller Rot nicht.


  Whisper Lake. Eine menschliche Kloake, in der Menschlichkeit eine Ware war wie Häute oder Huren.


  Wenn man zu dieser berauschenden Mischung die Morde, die Mormonen und die Bürgerwehr hinzunahm und es zu viele Hitzköpfe und zu wenige mit kühlem Kopf gab, hatte man ein echtes Problem.


  Und so und nicht anders, das wusste Cabe, war Whisper Lake, nackt und bloßgelegt. Zog man der Stadt die Haut ab, bekam man rohe Muskelstränge, gelbes Fett und schmieriges, ranziges Blut, das nach ätzender Fäulnis stank.


  Das perfekte Jagdrevier für den Sin City Strangler.


  Cabe sah aus seinem Fenster auf die schlammigen Straßen hinunter und wartete. Vielleicht auf den Strangler. Vielleicht auf etwas anderes. Denn was auch immer es war, es war auf dem Weg. Und es würde schlimm werden.
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  Die Prostituierte hieß Katherine Modine, aber die Einwohner von Whisper Lake kannten sie nur als Mizzy Modine, »dreckige Mizzy« oder »altes Lustfleisch«. Hinter ihrem Rücken nannte man sie »die Krabbenkönigin von Beaver County«, und mehr als ein sich kratzender Minenarbeiter konnte das bezeugen. Aber von Angesicht zu Angesicht nannten sie alle nur Mizzy. Und das vor allem deshalb, weil sie leicht reizbar war und eine Smith & Wesson Pocket Kaliber 38 bei sich trug und nicht davor zurückschreckte, sie zu benutzen. Einen Mann hatte sie getötet, drei andere angeschossen.


  Mizzy war selbstständig und arbeitete in ihrem kleinen Puff oben in Piney Hill, im brütenden, grauen Schatten der Arcadia-Mine … oder jedenfalls einer von ihnen. Ihr Puff war eine bessere Bretterbude, die nach billigem Whiskey und noch billigerem Parfüm, Körpergerüchen und Zwanzig-Dollar-Sex stank. Wenn der Wind wehte, dann knarrte und schwankte die Hütte, und recht häufig knarrte und schwankte sie auch, wenn kein Wind wehte. Während die Leute sagten, dass die alte dreckige Mizzy dem horizontalen Gewerbe nachging, betrachtete sich Mizzy selbst nicht als Hure. Seit sie fünfzehn war, hatte sie das verkauft, was Gott ihr gegeben hatte, in dutzenden Minencamps, Kuhstädten und Militärdepots von West Texas bis zum Wyoming-Territorium, und sie hatte wenige Ansiedlungen dazwischen verpasst.


  Mizzy betrachtete sich selbst als Unternehmerin.


  Und vielleicht war sie das. In Whisper Lake bediente sie die stetig hereinströmenden Kunden, die sich nicht groß darum scherten, wo sie ihr Teil hinsteckten … sie waren nur dankbar, dass es so einen Platz gab. Für diejenigen, die mehr Respekt für das aufbrachten, was zwischen ihren Beinen baumelte, gab es immer noch die bemalten Damen in den Casinos oder hochpreisigen Bordellen, in denen zehn Minuten importiertes Entzücken aus Frankreich oder Portugal vierhundert Dollar oder mehr kosteten.


  Mizzy war eine Nachtarbeiterin, der Chancengleichheit wichtig war und die bereitwillig für jeden ihre Beine breit machte, der den Preis bezahlen konnte, unabhängig von Hautfarbe oder Herkunft. Und bei zwanzig Dollar für eine Runde hatte sie ein wirkliches Schnäppchen im Angebot. Ganz besonders in einer teuren Minenstadt. Und wenn man keine zwanzig Dollar hatte, war Mizzy immer bereit, das zu nehmen, was man besaß. Ob Pferde oder Rinder, Büffelfelle oder Winchester-Gewehre, indianische Zeremoniendolche oder Stiefel aus Echsenleder. Denn wenn sie nicht ihrem ersten Gewerbe nachging, verkaufte sie Waren in ihrem kleinen Laden, und sie hatte immer ein Auge auf den Lagerbestand.


  In manchen Nächten war viel zu tun, in manchen Nächten wenig.


  Und heute Nacht war einfach gar nichts los. Als es also an der Tür klopfte, grinste Mizzy, und die Kasse in ihrem Kopf klingelte. Rasch entzündete sie die großen roten Standkerzen, drehte die Öllampe herunter und bereitete sich darauf vor, einen Liebhaber zu empfangen.


  Er kam aus der windigen Nacht herein, sein Gesicht so fahl wie verschüttete Milch, gegen die sich der scharfe, schwarze Schnurrbart deutlich absetzte. Seine Augen waren so dunkel wie Kohlensplitter. Er war groß und dünn, gekleidet in einen knöchellangen Mantel mit passender Melone auf dem Kopf.


  »Nur herein, Verehrtester«, sagte Mizzy zu ihm, »machen Sie es sich nur gemütlich. Mein Name ist Mizzy. Möchten Sie etwas trinken, Mister …«


  »Nein danke, Madam. Deswegen bin ich nicht hier.«


  Musik in Mizzys Ohren. Sie setzte sich auf das Bett, eine massive, fleischige Frau mit Brüsten so groß wie kleine Kopfkissen und einem Gesicht, das farbiger angemalt war als Buntglas. Ihr Besucher ließ ein Zwanzig-Dollar-Goldstück in Mizzys gläserne Kompottschale fallen und legte Hut und Mantel auf der Kommode ab. Mizzy liebte das klingende Geräusch, das die fallende Münze in der Glasschale machte. Vielleicht mochte sie diesen Mann nicht, mit seinen dunklen Augen und dieser an Friedhofsmarmor erinnernden Haut und diesem hart geschnittenen, pinkfarbenen Mund … aber sie mochte sein Geld sehr, vielen Dank.


  Er war nicht der romantische Typ.


  Er befahl ihr, sich auszuziehen. Das tat sie, und augenblicklich stieß er in sie, einen seltsam gefühlskalten Blick in seinem Gesicht, als ob er den Akt sehr ermüdend und banal fand.


  »Oh ja, Baby, oh ja«, sagte Mizzy und begann ihr routiniertes Schauspiel, gab vor, geradezu neben sich zu stehen wegen seiner maskulinen Talente, stöhnend und ächzend und quiekende Geräusche von sich gebend, die die Männer immer scharf machten.


  Aber diesen hier machte es nicht scharf.


  Seine Stöße wurden nicht immer wilder; sie blieben gleichmäßig und langsam, völlig teilnahmslos, geradezu desinteressiert. Kein Gefühl drang durch sein Gesicht … es war weiß und eben, ausgestattet mit undurchsichtigen Augen, wie das Gesicht einer Puppe oder einer aus weißem Granit geschaffenen Büste.


  Mizzy war eine Geschäftsfrau. Sie brachte die Dinge gern so schnell wie möglich zu Ende. Sie mochte es nicht, die anderen Kunden anstehen zu lassen … obwohl wahrscheinlich keine mehr kommen würden in einer stürmischen, trostlosen Nacht wie dieser.


  Sie trug so dick auf, wie sie konnte, war vollkommen außer sich beim Anblick seines in sie gleitenden schmierigen Gliedes, gurrte und flüsterte Schmutziges und warf mit Hurenworten um sich, die würzig und scharf waren wie mexikanische Chilischoten.


  »Schließ deine Augen«, sagte der Mann plötzlich mit einer Stimme so tot und flach wie eine überfahrene Beutelratte.


  Mizzy tat wie gewünscht und hoffte, er würde zum Ende kommen. Rau knetete er ihre Brüste, aber wenn es das war, was ihm gefiel … so sei es. Mit geschlossenen Augen und ihrem jedem seiner Stöße entgegenkommenden Becken hörte sie ein Rauschen wie von etwas Seidenem, und bevor sie mehr als ein Röcheln von sich geben konnte, hatte er einen silbernen Schal um ihre Kehle geschlungen, zog es fester und fester wie eine Dschungelpython, versuchte, das Leben aus ihr herauszuquetschen.


  Sie kämpfte, schlug wild um sich und versuchte alle Tricks, die sie kannte, um den unwillkommenen Reiter abzuwerfen … aber er blieb hartnäckig, stieß nun in sie, während schwarze Punkte vor ihren Augen tanzten. Ihre Lunge begann zu schmerzen und sie spürte, wie der Schal den Blutkreislauf zu ihrem Kopf abschnitt, bis ihr Gesicht heiß war und sich anfühlte, als müsste es durch den Druck explodieren.


  Und jetzt keuchte er.


  Sein Speichel tropfte herunter.


  Seine Augen waren groß und schwarz und leuchteten.


  »Du liebst mich, nicht wahr?«, fragte seine Stimme. »Du liebst mich … du liebst mich … nicht wahr … nicht wahr … nicht wahr …«


  Mizzys Finger versuchten, die kleine 38er zu finden, aber sie war weg, einfach weg.


  Und dann wurde der Schal so eng, dass sie in eine Dunkelheit glitt, die immer finsterer und vollständiger wurde, und von einem weit entfernten Ort konnte sie fühlen, wie er ihn in sie hineinrammte und sie dabei war zu sterben, aber das machte ihr gar nicht so viel aus, denn was war das alles überhaupt noch wert? All die Anstrengungen, die Betrügereien, das Hurengeschäft? Wer brauchte das noch, wenn man in ozeanweite Tiefen und schwarzsamtige Abgründe hinuntergleiten konnte …


  »Du liebst mich … nicht wahr … nicht wahr … nicht wahr …«


  Etwa fünf Minuten, nachdem Mizzy klinisch tot war, hörte der große Mann auf, in sie zu stoßen und ergoss seinen Samen in die kühler werdenden, unteren Regionen von Mizzy Modine, dort Leben verströmend, wo jetzt nur noch der Tod anzutreffen war. Als er fertig war und sich wieder entspannt hatte, nahm er ein Jagdmesser und schlitzte Mizzy vom Nabel bis zur Kehle auf, zog die tropfenden Juwelen und Fleischspiralen heraus und verteilte sie unbeschwert im ganzen Raum. Dann schnitt er ihre Brüste ab, entfernte ihre Augen und ersetzte sie mit Silbermünzen.


  Danach setzte er sich hin, schmökerte eine Zigarre und bewunderte sein Handwerk.


  Bevor er ging, schändete er Mizzys Leiche ein letztes Mal. Dann zog er seinen Mantel über, setzte die Melone auf und schlüpfte hinaus in die stürmische, kalte Nacht, wurde zu einem Schatten, verschlungen von anderen, und hörte dann auf zu existieren.


  Und es war eine seltsame, Unheil verkündende Nacht in Whisper Lake. Der Wind stürmte, die Hunde bellten und die Luft war stickig von einem rohen, bösartigen, sich windenden Etwas.
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  Tyler Cabe dachte nicht gern zurück an den Krieg, aber manchmal bäumte sich die Erinnerung in seinem Kopf auf, groß und hungrig und dunkel, und sie fraß sich geradewegs durch ihn hindurch wie ein Krebsgeschwür. Oft kam sie mitten in der Nacht, wenn er allein war und all die kleinen Kümmernisse und die Fragmente von Schuld, die ein Mann tief in seiner Seele versteckt hält, hochkamen und an seiner Vernunft und Entschlossenheit nagten. Der Krieg kam gern zurück, wenn er versuchte einzuschlafen … oder er riss ihn um vier Uhr morgens mit kaltem Schweiß und Schüttelfrost aus dem Schlaf. Es war nicht im eigentlichen Sinne eine Erinnerung, sondern mehr ein körperliches, greifbares Ding, das er fühlen und sehen konnte, das er schmecken und riechen konnte, während es wie krankes Blut aus seinen Poren heraussickerte und ihn mit Entsetzen erfüllte.


  Cabe war im Zweiten Arkansas-Infanterieregiment gewesen.


  Sein erster Einsatz war in der Schlacht am Wilson's Creek, in der seine gesamte großäugige Naivität auf die schlechtestmögliche Weise ausgelöscht wurde. Oft dachte er, dass dies der Ort war, an dem er wahrhaftig seine Unschuld verloren hatte. Und wenn das zutraf, dann war es kein süßer Liebesakt im Dunkeln, sondern eine brutale Vergewaltigung. Eine Vergewaltigung von allem, was er bis zu diesem Zeitpunkt gekannt und woran er geglaubt hatte. Zwölf Meilen südwestlich von Springfield, Missouri, am Wilson's Creek, hatten die Unionstruppen von General Nathaniel Lyon die Stellungen der Konföderierten um fünf Uhr morgens angegriffen. Der folgende Kampf war brutal und entsetzlich. Cabe sah, wie Männer – Männer die er gekannt und mit denen er trainiert hatte – überall um ihn herum zu Hackfleisch zermalmt wurden. Er war über und über bespritzt mit ihrem Blut und ihren Eingeweiden. Eine grausige Taufe. Er kroch durch ihr zerfetztes Fleisch, duckte sich unter ihren Überresten hindurch, die wie Girlanden von den Ästen herunterhingen, und schmeckte ihr heißes, salziges Blut auf seinen Lippen.


  Halb von Sinnen im dichten Qualm und im Chaos war alles, was er hören konnte, das donnernde Kanonenfeuer und die Schreie der Sterbenden. Die Zweite zog sich zurück von der Erhebung, die als Bloody Hill bekannt werden sollte, konnte dann aber durch schieren Willen und Tapferkeit ihre Positionen stabilisieren. Nicht weniger als drei Mal attackierten die konföderierten Einheiten die Stellungen der Union und fügten dem Gegner ebenso horrende Verluste zu wie sie selbst erlitten. Nach dem dritten Angriff ließen sich die Yankees zurückfallen nach Springfield, aber die Zweite Arkansas und andere Regimenter waren einfach zu angeschlagen und ausgedünnt, um sie zu verfolgen. Der Sieg der Konföderierten – wenn man es so nennen wollte bei 1200 Gefallenen – erhöhte die Sympathie für die Südstaaten in Missouri, aber um einen schwindelerregenden Preis.


  Cabe kam zurück aus den Kämpfen, geschockt, verzweifelt, verbrannt, zerschrammt und zerstört.


  Und das war nur ein erster Vorgeschmack, eine Einführung in die älteste Beschäftigung des Menschen.


  Als nächstes wurde die Zweite in das Indianerterritorium verlegt, um einen Aufstand der Creek und Seminolen niederzuschlagen. Zu diesem Zeitpunkt hatte das Kämpfen Cabe bereits abgestumpft, und er verspürte nicht mehr den Impuls wegzulaufen und sich zu verstecken wie am Wilson's Creek, sondern er stürzte sich brutal in die Schlacht. Die Indianer kämpften Mann zu Mann, barbarisch, und er stellte fest, dass ihm das gefiel. Auf eine gewisse Weise war es viel zu unpersönlich, aus der Entfernung eine Kugel durch einen Gegner zu jagen oder ihn wahllos mit Granatfeuer zu belegen … wenn man ihn angriff mit Pistole und Messer, mit seinem Blut bespritzt wurde und seine Qualen sah, erweckte das ein urtümliches Biest, das nach mehr dürstete.


  Und es gab stets mehr.


  Als nächstes kam Pea Ridge.


  Die Zweite Arkansas, eingegliedert in die Konföderierte Armee West und zusammengeworfen unter dem Befehl der Generäle Price und McCulloch, begann mit ihrem blutigen Geschäft an der Südspitze der Ozark Mountains. Zusammengenommen war die Armee zwanzigtausend Mann stark, einschließlich fünftausend Indianer der Fünf Zivilisierten Stämme. Die Konföderierten, mit ihrer nahezu zweifachen zahlenmäßigen Überlegenheit einen klaren Sieg vor Augen, teilten ihre Truppen und griffen gleichzeitig Front und Rücken des Gegners an. Aber Curtis, der gerissene Unionsgeneral, flankierte beide konföderierten Armeen und schlug mit gnadenlosem Artilleriefeuer zu, bis die Südstaatler zum Rückzug gezwungen waren.


  Für Cabe und die Zweite war es die Hölle.


  Ein paar Tage zuvor hatte ein Schneesturm getobt, und es war eisig kalt. Alle waren müde, hungrig und halb erfroren, als der Konföderierten-General Van Dorn sie zwang, in die Schlacht zu ziehen. Ihr Einsatzgebiet war östlich von Leetown in Morgan’s Woods. Ihre Generäle McCulloch und McIntosh fielen gerade einmal zwei Stunden nach Kampfbeginn, und die Zweite blieb führerlos zurück, unbarmherzig angegriffen und verfolgt von der 36sten und der 44sten Illinois-Infanterie. Die Konföderierten waren nun in vollem Rückzug begriffen, und die Erste und Zweite Unionsdivision setzten ihnen nach. Cabes Kompanie war abgeschnitten und suchte Schutz in einem verlassenen Bauernhaus.


  In ihren zerschlissenen Schuhen und zerlumpten Uniformen zitterten Cabe und die anderen in der Kälte. Hungernd, zerschrammt und blutend warteten sie auf Entsatz, der niemals kam. Es ließ sich keinerlei Essen auftreiben und nur wenige Decken und Mäntel, um sich warm zu halten. Die Munition war längst aufgebraucht. Viele der Männer waren verwundet, manche schwer. Sie waren nicht mehr als ein zerfledderter Haufen, zusammengehalten von blutigen Bandagen und Stolz, der rasch verfiel.


  Innerhalb einer Stunde begann das Artilleriefeuer.


  Die Wände fielen zusammen, das Dach stürzte ein. Die Verwundeten und Schwachen wurden von den Trümmern lebendig begraben. Johnny Miller, Cabes bester Freund in der ganzen Welt, wurde von einer Granate enthauptet. Verzweifelt versuchten die Überlebenden, die Verschütteten auszugraben, deren Schreie und jämmerliches Wimmern durch die frostige Luft hallten, aber es war hoffnungslos. Als die Yankees hereinstürmten, kreischend und blutrünstig, entkam Cabe mit drei anderen in die Wälder: Sammy Morrow, Pete Oland und Little Willy Gibson. Sie schleppten sich durch Sümpfe und krochen durch dorniges Dickicht, bis sie von oben bis unten mit kaltem Schlamm bedeckt waren. Ihre Gesichter waren aufgerissen, und ihre Uniformen hingen in Fetzen herab.


  Little Willy war völlig neben sich, kicherte und schluchzte abwechselnd, und Sammy Morrow schrie ihn wieder und wieder an, nannte ihn ein Muttersöhnchen und sagte ihm, es wäre langsam Zeit, sich von diesen verfickten Nippeln zu entwöhnen. Aber Little Willy ließ ihn links liegen und führte weiter Gespräche mit Männern, die schon längst tot waren.


  »Er ist verrückt geworden, Tyler«, sagte Sammy zu Cabe. »Mit diesem Bastard an unserem Rockzipfel können wir nicht abhauen. Er wird uns verraten.«


  »Wir können ihn nicht zurücklassen.«


  »Warum nicht, zur Hölle?«, wollte Sammy wissen.


  Aber Cabe dachte bei sich: Wenn Sammy die Antwort auf diese Frage nicht weiß, was hat es für einen Sinn, es ihm zu erklären?


  In der Dämmerung des Sonnenuntergangs, erschöpft und eiskalt, ohne einen Bissen seit über vierundzwanzig Stunden, waren sie bereit, sich hinzulegen und zu sterben. Pete Oland, der voranging und die Gegend auskundschaftete, entdeckte einen Haufen toter Yankees auf einer Lichtung, die neben einem dunklen, blattlosen Dickicht lag. Cabe zählte zehn Männer. Zehn Männer in blauen Lumpen, die auf obszöne Weise verstümmelt worden waren. Jemand hatte sie skalpiert und zerstückelt. Ihre Gesichter waren von den darunter liegenden Schädelknochen abgetrennt worden. Die Bäuche waren geöffnet, die Eingeweide herausgerissen und überall verstreut wie Drahtbündel.


  »Gottverdammt«, rief Pete. »Hast du schon mal so was gesehen?«


  »Indianer«, sagte Sammy. »Diese ganzen Indianer unter Pike.«


  Vielleicht hat er Recht, dachte Cabe. Die Cherokee und die Creek, die Chocktaw und die Chickasaw. Es wäre nicht das erste Mal, dass indianische Truppen ein klein wenig zu begeistert vom Gemetzel waren und wieder in ihre alten Gewohnheiten zurückfielen.


  »Ich mag diese Yankee-Bastarde nicht«, sagte Sammy. »Aber das hier! Gott Allmächtiger, dafür gibt es keinen Grund! Hörst du? Keinen Grund! Verfluchte Indianer! Von wegen Zivilisierte Stämme!«


  Cabe befahl ihnen, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Die Männer waren tot, und sie waren auf grausame und primitive Weise gestorben, aber sie waren tot. Es gab nichts mehr, was man für sie tun konnte. Er ließ seine Leute durch die Leichen und ihre Überreste wühlen, und sie nahmen den Toten die Mäntel, Decken, Rucksäcke und Koppeltaschen ab. Dazu jegliche Verpflegung, die sie finden konnten, vor allem aber Waffen. Wer auch immer diese Männer abgeschlachtet hatte, hatte ihre Enfield-Gewehre liegen gelassen. Cabe rechnete sich Chancen aus, dass seine Einheit es gut ausgerüstet und bewaffnet schaffen konnte, zu den konföderierten Truppen aufzuschließen, die sich auf dem Rückzug befanden.


  Es war ein Plan … nur, dass er nicht Wirklichkeit wurde.


  Angeekelt von sich selbst waren sie noch dabei, die Leichen zu plündern, als plötzlich ein Platoon Yankee-Kavallerie aus dem Dickicht stürmte und die konföderierten Soldaten wie eine Schlinge umfasste. Es gab kein Entrinnen. Kein Pardon. Kein gar nichts. Cabe hatte bis zu diesem Zeitpunkt eine Menge mitgemacht … aber den toten Feind auszurauben und dabei erwischt zu werden wie eine Horde Leichenschänder … das mochte gut und gerne das Ende der traurigen, alten Straße sein.


  Die Unionssoldaten stiegen ab.


  Obwohl viele von ihnen heruntergekommen aussahen in ihren verschmutzten, zerrissenen Uniformen und mit den schmalen, von Krieg und Gewalt gehärteten Gesichtern, sahen sie im Vergleich mit Cabe und seinen Männern doch recht anständig aus.


  Die Yankees waren außer sich, als sie den Zustand ihrer gefallenen Kameraden sahen. Ihre Sergeants mussten sie mit Gewalt zurückhalten. Wie ein Rudel geifernder, tollwütiger Hunde umkreisten sie die Südstaatler.


  Dann lief ein Offizier durch ihre Reihen.


  Er war ein großer, drahtiger Lieutenant im flatternden blauen Mantel, mit Hardee-Hut und Schwert an der Seite, in dem sich das Licht der untergehenden Sonne spiegelte. Sein Gesicht war hart wie Marmor, diese blauen Augen so elektrisiert wie Kugelblitze. Er lief um den vermüllten Haufen toter Nordstaatler herum. Drehte einen mit seinem glänzenden schwarzen Stiefel um. Er zeigte keine Emotionen, aber seine Augenbrauen zogen sich immer weiter zusammen, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen wie bei einem Totenschädel.


  Cabe wusste, dass er eine hässliche Situation entschärfen musste. »Corporal Tyler Cabe, Zweites Arkansas-Infanterieregiment, Sir.«


  Der Lieutenant verkündete, er sei Jackson Dirker von der 59sten Illinois.


  Etwas an seinem Auftreten und seiner stählernen Ruhe ließ Cabes Blut gefrieren. Hier war ein Mann, dem seine Truppen offensichtlich sofortigen Respekt zollten und der zweifelsohne ein guter Soldat war … aber hier war auch ein Mann, der trotz seiner Zurückhaltung und seines gleichgültigen Verhaltens eine fast gewalttätige, grausame Aura an sich zu haben schien, die unmittelbar hinter diesen kristallblauen Augen brodelte wie Säure, die nur darauf wartete, Fleisch und Knochen zu verschlingen.


  »Sir, wir sind auf diese Männer in diesem Zustand gestoßen. Unsere Einheit wurde bei Pea Ridge zerschlagen, seit gestern versuchen wir, uns durchzuschlagen. Meine Männer haben seit Tagen nichts Vernünftiges gegessen«, erklärte Cabe. Seine Stimme war schrill und brach, denn bei Gott, er wusste, wie übel das alles aussah. »Wir haben nur die Waffen und etwas zu essen von diesen … diesen Toten genommen … nur genug, um zu überleben.«


  Die Unionssoldaten zitterten vor Wut, vor nackter, blinder Wut. Little Willy fing an Unsinn zu erzählen, den niemand verstehen konnte, und ein stämmiger Sergeant befahl ihm mit irischem Akzent, sein weißes Südstaatenmaul zu halten, und zwar sofort. Aber Little Willy war durchgedreht, verloren in seiner Traumwelt, und machte einfach weiter. Im schlechtesten Moment begann er zu prahlen, wie viele Yankees die Zweite Arkansas getötet hatte. Der Sergeant gab einen schmerzvollen, erstickten Laut von sich, zog seinen Army-Colt und schoss ihm in den Kopf. Little Willys Schädel brach auseinander wie eine zersplitternde Glasvase, sein Gehirn ergoss sich auf das Gras, und er fiel um wie ein gefällter Baum.


  Cabe und die anderen fingen an zu schreien und zu brüllen, und blitzartig wurden sie von den Yankees überwältigt. Cabe wurde mit einem Schlag von einem Gewehrkolben an die Schläfe zu Boden gestreckt, Sammy und Pete wurden an Eschenbäume gebunden und dann bis zum Gürtel entkleidet.


  Dirker kam mit einer Bullenpeitsche von seinem Pferd zurück, und er hatte etwas so Dunkles und Giftiges an sich wie ein Haufen sich windender Klapperschlangen in einer Grube. »Grabschänder, Leichenfledderer«, sagte er mit einer seltsam flüsternden Stimme. »Einen Mann zu töten ist eine Sache … aber ihn zu verstümmeln, so etwas zu tun wie … das hier …«


  Die Peitsche knallte in der Luft, rollte sich zusammen und breitete sich dann in ganzer geflochtener Länge aus, erwachte und streckte sich … und dann explodierte Dirker. Die Peitsche traf das bloße Fleisch von Petes und Sammys Rücken und überzog beide mit klaffenden Wunden. Dirker ließ die Peitsche knallen, bis beide Männer aufhörten zu schreien und schlaff zusammensackten. Ihre Rücken bestanden nur noch aus blutendem Fleisch. Jetzt kam Cabe wieder zu Sinnen, warf zwei Yankees aus dem Weg, stürzte auf Dirker zu – und dann leckte die Peitsche quer über sein Gesicht mit einer Explosion beißender Qual, die ihn auf die Knie zwang. Und wieder schlug die Peitsche zu, riss seine Wangen auf und machte aus seiner Nase eine zerfetzte Fleischwunde. Dann lag er am Boden, nahezu bewusstlos, und die Peitsche krallte sich wieder und wieder in sein Gesicht.


  Als Cabe wieder zu sich kam, fand er sich auf einem Feld mit vielleicht hundert anderen konföderierten Soldaten wieder. In Gewaltmärschen wurden sie zum Mississippi getrieben und dort auf halb verrottete alte Dampfschiffe geladen. Die nächsten beiden Wochen verbrachten sie in den unteren Decks in kalter, verdreckter Dunkelheit und aßen, schliefen und lebten direkt auf der zwei Fuß hoch geschichteten Steinkohle. Die Schiffe brachten sie den Mississippi hinauf über St. Louis nach Alton in Illinois, wo man sie für die Fahrt nach Chicago auf Viehwagen verfrachtete. Als sie ihr Ziel erreichten, teilten sie die Dunkelheit mit Dutzenden starr blickender Leichen von Männern, die sich der Kälte, dem Hunger, den Krankheiten ergeben hatten.


  Von Chicago aus trieben sie die konföderierten Soldaten zu einem Marsch von zwei Meilen durch eiskalten Schlamm und sumpfiges Gelände zum Camp Douglas. Ihre nassen Uniformen waren festgefroren, steif wie Ochsenleder. Die Menschen kamen heraus, gafften und glotzten und johlten, als die Kolonne besiegter Südstaatler vorüberzog … doch es gab auch einige, die Mitleid zu haben schienen und beinahe beschämt aussahen. Manchmal bewarfen sie die Kinder, manchmal lachten sie und winkten. Zumindest bis ihre Eltern sie eines Besseren belehrten.


  Cabe verbrachte sechs Monate in Camp Douglas.


  Das Camp war ursprünglich als Ausbildungslager für die Unionsarmee errichtet worden, aber nach der Kapitulation der Konföderierten bei Fort Donelson hatte man es zu einem Kriegsgefangenenlager umgebaut. Über siebentausend Männer waren hier gefangen, und es gab nur einen einzigen Arzt, der sich um ihre Leiden kümmern sollte, von denen es mehr als genug gab. Das Lager war eine Jauchegrube voll mit stehendem, gammeligen Wasser, unbegrabenen Leichen, verrottenden Knochen, grassierenden Krankheiten und Ungeziefer. Ratten durchstreiften ungestört das Gelände und fraßen an den Toten und manchmal auch an den Lebenden, die zu schwach und krank waren, sich zu bewegen. Männer erfroren. Männer wurden zu Tode geprügelt. Männer wurden für die kleinsten Vergehen hingerichtet und gefoltert. Der Hunger tötete Hunderte. Ausbrüche von Blattern und Ruhr töteten Hunderte mehr. Das Wasser war dermaßen mit dem Abfluss aus den Latrinen verseucht, dass sich die mit dem fauligen Zeug behandelten Wunden schnell entzündeten. Im Sommer wurde das Lager zu einer Brutstätte umherschwirrender Fliegen und bissiger Mücken, die die Luft mit dichten Schwärmen bevölkerten. In den Bergen von Müll und herumliegenden Toten vermehrten sich Maden und Ratten.


  Die Wachen nannte man Etappenschweine, und sie waren grundlos sadistisch. Häufig warfen sie Essen lieber auf den Müll, statt es den Gefangenen zu geben. Sie schlugen die Männer erbarmungslos und ließen sie nackt im Schnee antreten. Oft wetteten sie darauf, welcher Gefangene am längsten ohne Essen und medizinische Versorgung überleben würde. Achtzehn Gefangene starben im Schnitt jeden Tag. Ab und an wurden offene Wagen durch das Lager gezogen, auf die man die Toten warf, einen über den anderen wie Holzscheite, mit Gliedern dünn wie Besenreiser und eingefallenen Gesichtern. Die Sterbenden wurden häufig gleich mit auf den Wagen geworfen. Häufig ließ man die Wagen tagelang in der Sonne stehen, bis die aufgehäuften Kadaver sich buchstäblich drehten und wanden, ausgelöst durch die fressenden Würmer und Ratten und die sich ausdehnenden Gase.


  Cabe hatte in der Konföderierten Armee nicht viel zu essen bekommen.


  Von ursprünglich hundertsiebzig Pfund waren bei Pea Ridge noch magere hundertvierzig Pfund übrig gewesen … doch als er Camp Douglas durch einen Gefangenenaustausch verlassen konnte, wog er gerade noch knapp über hundert Pfund. Ein Strichmännchen, eilig hingekritzelt von einer Kinderhand, gekleidet in Lumpen und zusammengenähte Reste aus Uniformen und schmutzverkrusteten Decken.


  Nach einem kurzen Aufenthalt in einem Krankenhaus der Konföderierten wurde Cabe wieder in die Zweite Arkansas eingegliedert, die kurz darauf mit der von Bragg kommandierten Tennessee-Armee zusammengelegt wurde. Cabe kämpfte bei Murfreesboro und nahm an General Joe Johnstons glücklosem Versuch teil, die Belagerung von Vicksburg durch die Nordstaaten aufzubrechen. Danach kamen Chickamauga, Chattanooga, der Atlanta-Feldzug. Während der Carolina-Kampagne verletzten ihn Schrapnellsplitter schwer, aber er überlebte, um seinen Brüdern beizustehen, als die Tennessee-Armee im April 1865 in North Carolina kapitulierte.


  Nach dem Krieg trieb er Rinderherden von Texas nach Kansas, war Nachtarbeiter auf einer Ranch, Eisenbahndetektiv und begleitete einen Geldtransport nach Kalifornien. Kurz darauf verlegte er sich auf die Kopfgeldjagd.


  Aber bei allem, was er gesehen hatte, bei allem, was er getan hatte, bei den Gräueln des Krieges und dem durchlebten Albtraum in Camp Douglas – ein Ereignis überschattete sie alle: seine Gefangennahme bei Morgan's Woods nach der Schlacht am Pea Ridge.


  Und sein erstes Treffen mit Jackson Dirker.


  Dem Mann, der sein persönliches Feindbild wurde, der ihn jahrelang in seinen Träumen und oft genug auch im wachen Zustand verfolgte.
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  Der Job als County Sheriff war nicht einfach.


  Jackson Dirker war sieben Tage die Woche beschäftigt und hatte oft Fünfzehn-Stunden-Tage. Recht und Gesetz im County durchzusetzen war an sich schon keine leichte Aufgabe, wenn man wilde Boomtowns wie Whisper Lake und Frisco in seinem Zuständigkeitsbereich hatte. Aber Dirker war darüber hinaus noch verantwortlich für das County-Gefängnis, er stellte Gerichtsanordnungen zu und sorgte dafür, dass das örtliche Amtsgericht funktionierte. An mehreren Tagen in der Woche war er Zeuge vor Gericht, organisierte Gefangenentransporte, wachte über seine Deputys und arbeitete sich durch den Berg von Papierkram, den all das mit sich brachte. Er war zudem in einer Person so etwas wie der Brandbeauftragte, der Gesundheitsinspektor und der Bevollmächtigte für Stadtreinigung. Man rief ihn, wenn es Konflikte zu lösen gab zwischen den Minengesellschaften und den vielen lokalen unabhängigen Erzschürfern, den Einwohnern und Zugewanderten, den Enklaven der Indianer und denen der Mormonen. Er war teils Soldat und teils Diplomat, teils Buchhalter und teils Behördenleiter.


  Für die Einwohner von Beaver County war er ihr Ein und Alles.


  Wenn etwas Gutes geschah, war er der Letzte, der es erfuhr. Wenn aber die Scheiße herabregnete, erwartete man, dass er der Erste vor Ort war und die größte Schaufel mitbrachte.


  Doch für den ganzen Ärger, den der Job mit sich brachte, gab es auch eine Menge Geld.


  Als einer der hochrangigen Amtsträger im County, der vom Gouverneur selbst ernannt wurde, war Dirker auch der oberste Steuereintreiber. Von allem, was er hereinholte, behielt er zehn Prozent – eine ganze Menge. Zudem kassierte er Zulassungsgebühren von Saloons, Bordellen und Spielhallen. Zusammen mit der Organisation von County-Aufträgen für neue Straßen und Brücken brachte ihm das mehr als dreißigtausend Dollar im Jahr.


  Außerdem gehörte ihm das St.-James-Gasthaus, das bereits für sich eine recht profitable Unternehmung war. Aber damit hatte er nichts zu tun. Seine Frau, Janice, kümmerte sich um das komplette Geschäft. Vom Kauf des Hotels vor vier Jahren über die Renovierung bis zum laufenden Betrieb – Janice Dirker hatte vollständig das Sagen.


  Denn Jackson Dirker war ein viel beschäftigter Mann.


  Aktuell verbrachte er mehr Zeit damit, sich mit Arrestberichten herumzuschlagen und das Eigentum von Steuerhinterziehern zu verkaufen als Verbrecher auf der Flucht zu jagen – diese Aufgabe übertrug er in den meisten Fällen seinen Deputys – aber es gab noch ein paar Dinge, um die er sich selbst kümmern musste. Angelegenheiten, bei denen die Menschen eine Lösung von ihm erwarteten.


  Diese Fälle waren einfach zu dreckig, um sie an seine Deputys weiterzugeben.


  Und es waren diese Fälle, die Dirker heimsuchten.


  Denn wenn er alles in seinem Kopf zusammenwarf und gut durchmischte wie einen fauligen Eintopf, ließ ihn der konzentrierte Gestank zusammenzucken. Also schob er den Eintopf zurück auf die Warmhalteplatte, wo der Geruch nicht mehr so übel war, und grübelte einfach weiter.


  Am Ende glaubte er, was Frank Carny glaubte: dass Whisper Lake ein Kessel kurz vor dem Überkochen war. Und wenn das passierte, dann würden sich eine Menge Leute verbrennen.


  Da war das Problem mit der Bürgerwehr. Dirker hatte keine Ahnung, wer dabei war – obwohl er einige im Verdacht hatte – aber er hatte keinen Zweifel, dass sie existierte. Irgendein Bürgerwehr-Komitee hatte sich formiert, um die Mormonen zu schikanieren. Jedes Mal, wenn etwas schief lief, gaben die Bewohner von Whisper Lake den Mormonen die Schuld. Und bei den ganzen Verschwundenen draußen in den Bergen und dem – bisher – Dutzend brutal abgeschlachteter Minenarbeiter hatten die Menschen einfach Angst. Dirker verstand das. Aber es war einfach lächerlich, das den Mormonen in die Schuhe zu schieben, wo doch diese Vorfälle klar einem Rudel umherstreunender Hunde oder Wölfe zu verdanken war. Dirker hatte Prämien auf die Tiere ausgesetzt; und soweit es die Vermissten betraf, verdammt, das hier war eben eine Minengegend. Menschen kamen und zu Hunderten, Monat für Monat.


  Die wirklichen Kriminellen waren die Mitglieder der Bürgerwehr.


  Und was sie taten, bedeutete eine große Menge Ärger. Es gab schon Gerüchte über Milizen der Mormonen, die auf Rache sannen. Die Mormonen bauten sich gerade eine Stadt oben am Beaver River, und die Menschen schienen das als Beweis dafür anzusehen, dass sie nichts Gutes im Schilde führten. Wiederum lächerlich. Als County-Sheriff hielt Dirker sie für die Gruppe, mit der sich bei Weitem am einfachsten umgehen ließ. Viel mehr Ärger machten ihm die anderen. Die Minen hatten zahlreiche Landbesetzer, Immigranten und Gesetzlose angezogen. Schießereien und Messerstechereien waren an der Tagesordnung, und an keinem dieser Zwischenfälle war jemals ein Mormone beteiligt gewesen.


  Sie lebten abgeschottet, isolationistisch, aber nach dem, was Dirker in den letzten fünf Jahren als County-Sheriff gesehen hatte, waren sie gottesfürchtig und gesetzestreu.


  Aber aus irgendeinem Grund wollten die Leute das einfach nicht kapieren.


  Vielleicht, weil sie alles hassten, was sie nicht verstanden. Oder der Grund war Deliverance, die Mormonenstadt, die vier Meilen von Whisper Lake entfernt war. Irgendetwas war dort geschehen, etwas Böses war geschehen, sagte man, und die Stadt war darüber selbst zu einem Ort des Bösen geworden. Es gab verrückte Gerüchte über Teufelsanbetungen und Hexerei, und sogar die Mormonen mieden den Ort. Dirker vermutete, dass sich Deliverance lediglich von den Lehren von Joseph Smith abgespalten hatte und vielleicht noch puritanischer und absonderlicher geworden war, aber diese ganzen Geschichten waren nichts als Unfug.


  Er selbst war über Monate nicht in Deliverance gewesen.


  Beim letzten Mal hatte er einen Gefangenentransport des Bundes durch Beaver County eskortiert. Sie hatten in Deliverance Station gemacht, um den Pferden Wasser zu geben. Der Ort war sehr selbstbezogen, sehr merkwürdig, aber die Bewohner waren recht friedlich, wenn auch nicht wirklich freundlich.


  Nein, die Mormonen und Deliverance waren nur weitere Symptome des Krebsgeschwürs, das am Herzen von Whisper Lake fraß. Bewaffnete Bürgerwehr. Mormonische Milizen. Seltsame Tierattacken. Ja, da braute sich etwas zusammen, und irgendwann würde alles in die Luft fliegen.


  Und mitten in dieses stinkende Schlamassel war Tyler Cabe hereingeplatzt, auf der Jagd nach diesem verstörten Wahnsinnigen.


  Das machte Dirker weitere Kopfschmerzen.


  Er konnte keinen weiteren Killer gebrauchen, der die Bevölkerung in Aufruhr versetzte. Und so sicher wie die Hölle heiß war konnte er nicht gebrauchen, wie Cabe immer wieder nachbohrte und ihm den Krieg unter die Nase rieb. Wenn das so weiterging, würde es Ärger geben. Und obwohl Dirker ein fairer und anständiger Mann war, war ihm völlig klar, dass er sich das nur bis zu einer gewissen Grenze gefallen lassen konnte.


  Und wenn Cabe ihm weiter zusetzte, konnte das nur zu einem Ergebnis führen.


  Gott möge ihm beistehen, sollte er ihm weiter auf die Nerven gehen.


  Während all diese Gedanken in seinem Gehirn vor sich hin brodelten und seine Schläfen pochen ließen, schenkte Dirker sich eine Tasse Kaffee ein. Als er die Blechtasse an seine Lippen setzte, öffnete sich die Tür, der Wind blies herein und verstreute die Papiere auf seinem Schreibtisch in alle Richtungen.


  Peter Slade stand in der Tür. Wasser tropfte vom Rand seines Cowboyhuts.


  »Mach die verdammte Tür zu«, sagte Dirker zu ihm und sagte es vielleicht ein wenig rauer als beabsichtigt.


  Slade schloss die Tür.


  Er war Dirkers Deputy. Während Henry Wilcox groß und muskulös war, war Slade groß und dünn, mit einem Schnurrbart, der dick wie eine Haarbürste unter seiner Nase spross. Er verdeckte völlig seinen Mund. Slade war ein zuverlässiger Mann, und dazu hart im Nehmen. Regelmäßig brachte er Pferdediebe und Revolverhelden zur Strecke und war dabei völlig allein in den Wäldern unterwegs.


  In diesem Moment sah Dirker seine Furcht, seine Müdigkeit … irgendetwas stimmte nicht.


  »Sheriff«, brachte Slade gerade so heraus, und seine Stimme war voller Entsetzen. »Sheriff … wir haben einen Mord.«


  Dirker starrte ihn an und wunderte sich, wie ein einfacher Todesfall ihn dermaßen erschrecken konnte, dass er geradezu körperlich darunter litt. Aber tief im Innern wusste er, dass das hier kein einfacher Fall war.


  »Schlimm?«, fragte er.


  Slade nickte. »Lieber Herrgott … ich … ich habe so etwas noch nie gesehen …«


  2-12


  Einst war Sunrise eine boomende Goldgräberstadt gewesen, aber nach einem Jahr oder zwei waren die Fundstellen schon leergeräumt, und nun bestand die Stadt nur noch aus einem kleinen Lager von Goldwäschern. Übrig blieb eine Ansammlung von hohläugigen Gebäuden und Hüttenskeletten, gut geschützt vor den Elementen auf einem kleinen Kieshügel zwischen zwei sich auftürmenden Erhebungen aus Schiefergestein. Die Stadt war vielleicht gerade einmal zwei Meilen von Whisper Lake entfernt, wenn man eine Krähe war. Für alle anderen waren es ein Dutzend Meilen über heimtückische Straßen, die steile Berge hinaufführten und in zerklüftete Canyons hinabstürzten.


  Die Stadt war isoliert, schwer zu erreichen und in ihrer Abgeschiedenheit beinahe vergessen worden. Mit Ausnahme der Goldwäscher, die in den Bergflüssen arbeiteten, und der Erzschürfer, die nicht öfter als zwei, drei Mal im Jahr kamen, um ihre Vorräte im übrig gebliebenen Gemischtwarenladen aufzufüllen, einer Kombination aus Lebensmittelgeschäft, Bordell, Bank und Saloon.


  Dort gab es Whiskey. Dort gab es Frauen. Dort gab es Glücksspiel.


  Und diejenigen, die für ihr weniges Glück hart arbeiten mussten und sich weigerten weiterzuziehen, nachdem die großen Lagerstätten ausgeräumt waren, nannten es ihr Zuhause. Wenn man sich den Arsch abarbeitete und mit der Pfanne von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang Gold wusch, waren ein paar Nuggets drin … genug wenigstens für ein paar Stunden Whiskey und Glücksspiel, bis es Zeit war, in eines der zu Dutzenden verlassenen Häuser und Gebäude zu kriechen und den Rausch auszuschlafen. Die meisten waren kaum bessere Baracken. Viele waren abgerissen und zu Feuerholz gemacht worden. Aber wenn man nicht zu wählerisch war und einem der durch die Wände heulende Wind oder der durch das Dach tropfende Regen nichts ausmachte, hatte man seine Schlafstatt.


  So war das Leben in einer untergehenden Minenstadt.


  ***


  Es war Nacht, und Sunrise lag im Dunkeln.


  Die rote Erde, die man durch die in Büscheln wachsenden Präriegräser sehen konnte, war mit dem über sie hinwegziehenden Sturm zu Schlamm geworden. Es schien, als würde überall Wasser heruntertropfen, Pfützen bilden und dann wegfließen.


  Jack Turner, voll bis Unterkante Oberlippe mit dem billigen Fusel, den sie Taos Lightning nannten, hielt sich an einer Hütte am Straßenrand fest. Der Saloon befand sich auf der anderen Seite der Straße. Er pinkelte, und das Meiste davon rann geradewegs sein Bein herunter, als er die Reiter den Weg von den Bergen herunterkommen sah. Obwohl es um sein Sehvermögen nicht mehr gut bestellt war nach all dem Zeug, das er geschluckt hatte, und obwohl die Nacht schwärzer war als ein Stollen in der Mine, konnte er sechs oder vielleicht sieben von ihnen ausmachen.


  Stille Schemen auf stillen Reittieren.


  Kein Reden, kein Lachen, kein Fluchen. Nicht ein Laut war von ihnen zu hören, nur das Geräusch der Hufe, die in den Schlamm einsanken und wieder herausgezogen wurden. Dazu das Rascheln der Kleidung, das gedämpfte Klingeln der Sporen und der Ausrüstung. Sie ritten hinab in die Überreste von Sunrise, einer hinter dem anderen, in dieser geschäftigen, nervösen Stille.


  Turner stand schwankend da, sein bestes Stück in der Hand, und dachte einen verrückten Moment lang, dass die Augen der Reiter … und zwar alle … in einem leuchtenden Gelbgrün in der Dunkelheit strahlten. Wie die Augen von Wölfen im Feuerschein. Aber dann war es vorbei, er blinzelte und schob es auf den Schwarzgebrannten, der in seinem Hirn die Hölle lostrat.


  Wenn man den Bauch voll hatte von dem Zeug, sah man manchmal alle möglichen Dinge, die gar nicht da waren.


  Die Reiter näherten sich, und sie waren so still wie die Marmorplatte auf einem Grab. Turner hatte vor, ihnen etwas zuzurufen, aber er war einfach zu verdammt betrunken.


  Er schlüpfte in die Hütte, verriegelte sie, sodass in der Nacht niemand über ihn stolpern würde, und fand seine Decke auf dem Boden. Und das war ihm genug, genug für eine Nacht. Als er wegdämmerte, kamen die Reiter an seiner Hütte vorbei und stoppten vor dem Saloon. Die Pferde schnaubten. Für einen Moment roch Turner etwas, etwas scharfes und moschusartiges, wie der Gestank aus einer Schlangengrube … aber er brachte es nicht mit den Reitern in Verbindung.


  Vielleicht waren es nur seine Hosen.


  Er verlor das Bewusstsein.


  ***


  Im Inneren des Saloons tischte Hiley gerade sein Märchen von dem gigantischen Goldnugget auf, das er aus einem Fluss in Kalifornien gefischt haben wollte, damals, beim Großen Goldrausch von Neunundvierzig. Wie das Teil so schwer gewesen sei, dass er sich beim Hochschleppen auf das steile Ufer beinahe den Rücken kaputt gemacht habe. Angeblich mussten zwei Maultiere und drei kräftige Männer mit anpacken, um den Goldklumpen zum Büro des Prüfers zu bringen. »Aber ich habs geschafft, auf jeden Fall«, erzählte er ihnen. »Scheiße noch mal, wenn das nicht so war. Hat mich flüssig genug gemacht für zwei Monate Alkohol, Kartenspiel und heiße Weiber. Wenn ich schlauer gewesen wäre, hätte ich es vielleicht zur Bank geschafft, aber niemand hat je behauptet, ich wäre schlau.«


  »Amen, das kannst du laut sagen«, meinte ein zotteliger Goldwäscher und riss sich mit den übrig gebliebenen Zähnen einen Streifen Dörrfleisch ab.


  Der Raum füllte sich mit Lachen.


  Hiley lachte ebenfalls. Er konnte es sich leisten, zu lachen. Von allen Männern im Raum war er der einzige, der es geschafft hatte. Ihm gehörte der Saloon. Ihm gehörten die Zimmer im Obergeschoss. Er nahm einen saftigen Anteil von allem, was seine Huren einbrachten. Ihm gehörte der Alkohol. Die Fässer und Säcke voller Waren. Die großen Schinken und das gepökelte Rindfleisch. Alles mit Wert in Sunrise gehörte Hiley. Vor langer Zeit hatte er es aufgegeben, in den Minen zu arbeiten, und hatte weise entschieden, dass beim Verkaufen mehr Geld zu machen war als beim Graben und Goldwaschen.


  Während die meisten Männer im Raum dünn wie Streichhölzer waren, ein verzweifelt aussehender Haufen, dessen einzige weltliche Besitztümer aus Spitzhacken, Waschrinnen und den verwahrlosten Klamotten am Leibe bestanden, hatte Hiley rote Bäckchen und einen Bauch so rund und voll wie ein Medizinball. Dieser Bauch war eine Quelle endloser Stichelei, aber Hiley nahm das alles hin, lächelte und meinte stolz, das wäre eben der Preis des Erfolges. Oft bemerkte er dazu: »Jungs, wenn man so ein Riesending hat wie ich, muss man doch ein Dach drübersetzen.«


  Es gab eine aus Holzbrettern gebaute Bar auf der einen Seite, an die sich ungefähr ein Dutzend schäbig aussehender Männer lehnte. An ein paar Tischen bearbeiteten die Huren ihre Interessenten und versuchten, die abgerissen Männer mit Gesichtern wie Leder von dem Gold zu trennen, das sie in ihren Wildledertaschen gesammelt hatten. Unter dem gleißenden Licht der Hurrikanlampen spielte ein halbes Dutzend anderer Gäste eine Runde Poker mit fettigen Karten und abgegriffenen Chips.


  Die Huren lachten, die Männer tranken, die Spieler verloren … alles in allem eine durchschnittliche Nacht in Sunrise, und der Einzige, der bei Sonnenaufgang reicher sein würde, war Hiley.


  Die Flügeltüren schwangen auf, und zwei Männer in grauen Reitmänteln traten herein. Sie trugen Hüte mit breiten Krempen, die ihre Gesichter im Schatten verschwinden ließen. Ihre Augen schienen zu funkeln wie nasses Kupfer.


  Alle unterbrachen, was sie gerade taten, und beobachteten die Fremden.


  Die beiden standen für einen Moment lang da, sahen sich um und nahmen alles in sich auf. Hinter ihnen, aus der Dunkelheit heraus, schnaubte ein Pferd … oder etwas anderes. Die Fremden schlossen die Tür. Sie beobachteten alle genau mit toten, hungrigen Augen. Es waren die Augen von Wölfen, die eine Schafherde abschätzten, um zu bestimmen, welches Tier sie zuerst reißen sollten.


  Die Männer schauten einander an, nickten und bewegten sich dann ebenso weich und ölig in den überfüllten Raum hinein wie Schlangen aus einer Felsspalte. Ihre Sporen klingelten auf den Bodenbrettern, ihre Reitmäntel rauschten. Sie nahmen sich Zeit, bewunderten die Regale voller Spitzhacken und Schaufeln, die Fässer mit Pökelfleisch und Bohnen, die befleckten Nachtschwalben, die sich um die Goldwäscher bemühten. Ihnen schien zu gefallen, was sie sahen, und sie grinsten mit einem Lächeln aus schmalen gelben Zähnen. Der eine trug einen Bart, der andere war glatt rasiert mit tiefen Narben auf dem ganzen Unterkiefer.


  Gemeinsam lehnten sie sich an die Bar und legten darauf identische abgesägte Remington-Schrotflinten ab.


  Sie sprachen kein Wort. Alle Augen waren auf sie gerichtet.


  Vielleicht rochen alle etwas Übles, etwas, das von den beiden ausströmte, ein unerklärlicher, primitiver Geruch, bei dem sich ihnen der Magen umdrehte. Denn er war definitiv da. Ein fremdartiger und betäubender Geruch von Schlachthöfen und Knochengruben. Ein Geruch, den wilde Hunde an sich haben mochten, von der Jagd und vom Aasfressen.


  Hiley schaffte es, sich zu räuspern und seine Kehle von was auch immer sie blockiert hatte zu befreien. »Die Gentlemen sind durstig?«, fragte er.


  Der Bärtige lachte, und es war ein hohles, bellendes Geräusch. »Hörst du das, Hood? Der Mann möchte wissen, ob wir Durst haben.« Er lachte wieder. »Bist du durstig, Junge?«


  Hood strich sich über das vernarbte Kinn. »Denke das bin ich. Aber eine Flasche von meinem Lieblingsdrink kann ich hier nirgendwo entdecken. Sieht so aus, als müsste ich mir mein eigenes Fass anstechen. Du verstehst, was ich meine, Cook?«


  »Schätze schon.«


  Ein Goldschürfer an der Bar mit einem an seiner Hüfte hängenden Remington, Modell 1858, Kaliber 44, sagte: »Was zur Hölle soll das heißen?«


  »Hörst du das, Hood? Der da will wissen, was das heißen soll.«


  Hood musste lachen. Es war ein abgehacktes, metallisches Lachen, wie ein Schmiedehammer im Einsatz. Es war kein menschliches Lachen. »Habe ihn gehört. Denke der Kumpel versteht einfach nicht, was mit uns los ist.«


  »Vielleicht solltest du es ihm zeigen«, sagte Cook.


  »Vielleicht muss ich das.«


  Hiley stand hinter der Bar, seine Hand ruhte auf dem Kolben eines Army-Karabiners gerade außerhalb des Sichtfelds und leckte sich bedächtig seine Lippen. »Wir wollen hier keinen Ärger, Gentlemen. Wir alle trinken hier nur, spielen Karten und machen unser Ding. Schlage vor ihr tut das Gleiche.«


  Hood grinste wieder, und es war wie das Grinsen einer Leiche … nach zwei Monaten unter der Erde. »Soll das eine Drohung sein?«


  Der Goldschürfer mit der 44er nickte. »So ist es verdammt noch mal, Junge. Ihr könnt entweder umgänglich und friedlich sein … oder es passiert etwas auf die harte Tour. Ihr seid nur zu zweit und wir sind zwei Dutzend, plus minus. Ihr solltet euch das genau überlegen.«


  »Schätze das werde ich«, sagte Hood, »wo wir doch in der Unterzahl sind und so.«


  Cook wischte mit dem Handrücken über seinen Bart und sagte: »Ihr müsst uns entschuldigen. Wir sind einfach sehr hungrig. Unsere Bäuche sind komplett leer und knurren daher etwas leidenschaftlich.«


  Jetzt war es an Hiley zu lachen, nur dass es mehr ein nervöses Kichern war. »Scheiße Jungs, ihr hättet doch nur was sagen müssen.«


  »Ich glaube das haben wir gerade getan«, erinnerte ihn Cook.


  Hiley schien das nicht mitzubekommen oder wollte es nicht. Er konnte spüren, wie jetzt alle Augen im Raum auf ihn gerichtet waren, alle wollten sehen, wie er mit diesen schwierigen Fällen hier umging. Ihm war klar, dass die Situation noch nicht befriedet war, dass mehr oder weniger jeder im Raum eine Waffe hatte und dass jeden Moment Blei fliegen konnte. Er wollte das nicht. Das war sein Laden, und Kugeln verursachten Schaden. Der Geld kostete. Leichen konnte er mit dem Müll hinauskehren … aber das Inventar war nicht so leicht zu ersetzen hier am Arsch der Welt.


  »Was ihr Jungs braucht«, sagte er, »ist eine Portion Fleisch im Magen. Das wird euch wieder auf die Beine bringen.«


  Hood und Cook sahen sich an und lachten. Dann schauten sie sich im Raum um und nahmen alles, was sie sahen, in sich auf. Ihre Gesichter waren lang gezogen und bleich, ihre Augen weit aufgerissen, ohne Blinzeln und so dunkel wie offene Gräber.


  »Fleisch«, sagte Cook. »Hast du das gehört? Der Kumpel hier bietet uns Fleisch an.«


  »Ich hab’s gehört, und ich meine, das ist richtig gastfreundlich von ihm«, sagte Hood und wischte sich die Speichelfäden vom Mund. »Denn für das Fleisch sind wir ja hier. Frisches Fleisch. Ich mag mein Fleisch roh. Genau so. Frisch und roh. Mit diesem Blutgeschmack, weißt du? Das bringt Eisen in meine Hose.«


  Einige Augen weiteten sich daraufhin, andere zogen sich schmal zusammen. Männer rutschten auf ihren Stühlen hin und her. Finger glitten nach unten zu den Pistolen im Holster. Eine Hure verzog das Gesicht zu einer Grimasse, eine andere lächelte … sie fand diese Männer interessant.


  Der Goldschürfer mit der 44er fragte: »Wovon lebt ihr Jungs?«


  Cook trommelte mit den Fingern auf die Bar. Hiley sah, dass ein Pelz aus rötlichem Haar das Handgelenk bedeckte, dass es wie Wildgras über den Handrücken floss, bis hin zu den Fingern … die merkwürdig lang waren und dünn genug, um Schlösser zu knacken.


  »Man könnte uns Pelzjäger nennen«, antwortete ihm Cook. »Die Sache ist nur die, dass wir nicht nach Tierhäuten jagen. Wir jagen die andere Art.«


  Der Goldschürfer war kurz davor, darauf zu antworten, und vielleicht Hiley und einige der anderen ebenfalls, als jemand von außen an die Tür hämmerte. Es war ein dröhnendes Geräusch, das sich nicht nach einer Faust, sondern eher nach einem Gewehrkolben anhörte. Was immer es war, das Hämmern hielt an.


  »Machst du auf, Hiley?«, fragte einer der Pokerspieler, aber mit einem Klang in der Stimme, als hielte er das für überhaupt keine gute Idee.


  Hiley sah die Fremden an, dann seine Gäste. Er schluckte schwer. »Schätze das muss ich wohl.«


  »Das wäre sehr gastfreundlich«, sagte Hood. »Wir wollen doch nicht, dass die da draußen uneingeladen hereinplatzen, oder?«


  Wieder starrten ihn alle an, und Hiley ging zur Tür, den Karabiner in der Hand. Ein paar Fuß davon entfernt stoppte er. Er schien etwas zu riechen oder zu hören, das ihn stutzen ließ. Hiley blickte zurück in die Bar, suchte vielleicht Hilfe, vielleicht einen göttlichen Wink, aber fand nichts davon.


  »Sieh nach, wer es ist«, sagte jemand mit eigenartig angespannter Stimme.


  Hiley schluckte erneut und riss die Türflügel auf.


  Die Besucher der Bar sahen nach draußen, in eine Dunkelheit, die so schwarz war wie kochender Teer. Sahen, wie sie sich veränderte, brodelte und schwarze Fetzen absonderte. Dann bewegte sich plötzlich etwas. Eine verschwommene Spur. Rasend schnell, wild, zerreißend. Hiley brüllte, vielleicht schrie er auch. Aber alles geschah so schnell, dass niemand etwas tun konnte, außer auf die Füße zu springen und nach der Waffe zu greifen.


  Und dann war es auch schon vorbei.


  Hiley war verschwunden.


  Die Flügel der Tür fielen zu, und Blutspritzer trafen einen der Gäste.


  Ein Goldwäscher schrie mit wilder, sich überschlagender Stimme: »Etwas hat ihn gepackt! Etwas hat ihn erwischt! Etwas hat ihn geradewegs in die Nacht gezogen …«


  Die Worte echoten und verstarben in der Stille.


  Niemand bewegte sich.


  Niemand sprach.


  Niemand tat auch nur eine verdammte Kleinigkeit. Vielleicht warteten alle darauf, dass jemand anderes etwas tat. Herdentiere. Sie würden sich alle bewegen … aber nicht, ohne geführt zu werden. So liefen die Dinge in angespannten Situationen, und diese Situation war dermaßen angespannt, dass die dunklen Vorahnungen dick wie Nebel in der Luft hingen.


  Stille.


  Blut schillerte auf dem schmutzigen Bretterboden.


  Draußen erhob sich ein schrilles Heulen, das alle durchdrang wie ein scharfes Messer.


  Der Goldschürfer mit der 44er begann sich zu bewegen und hielt dann wieder inne. Seine Nackenhaare sträubten sich, und seine Hoden waren klein und hart und kalt geworden. Er wandte sich den beiden Fremden zu und holte seine Pistole aus dem Holster. »Ihr beiden! Gottverdammt, ihr habt das mitgebracht!« Die Pistole zitterte in seiner Hand. »Was ist da draußen? Was zur Hölle für ein Spiel spielt ihr?«


  Cook lächelte nur … und fand es wirklich amüsant. Seine Lippen aber schrumpften und legten Zähne frei, die so lang und glänzend waren wie ein Stanzwerkzeug bei der Lederbearbeitung. Seine Augen waren riesig, gläsern und genau so grün wie ein Smaragd. Die Pupillen waren entsetzlich geweitet.


  »Das ist kein Spiel, Freund«, sagte Hood, und sein zottiger Bart schien den Kiefer nach oben zu kriechen und bis zu den Wangenknochen vorzudringen. Die Knochen in seinem Gesicht schoben sich nach außen und spannten die Haut so straff wie das Fell einer Trommel. Die Nase wurde flacher und bekam hundeartige Züge. Die Kieferknochen wurden herausgedrückt, und die Zähne blitzten nun wie Messerklingen.


  Jemand begann zu schreien.


  Der Goldschürfer wich zurück. »Allmächtiger Jesus«, stieß er aus.


  »Das hat nichts mit ihm zu tun«, sagte Cook mit einem knochigen, wolfsähnlichen Gesicht, aus dem der Kiefer hervorragte und auf dem sich tiefe Höhlen abzeichneten. Seine Zähne waren lang und spitz, und seine Stimme fiel zwei, drei Oktaven nach unten und wurde zum Knurren eines wilden Hundes. »Hat absolut gar nichts mit ihm zu tun …«


  Hood bewegte sich auf den Goldschürfer zu. Seine Augen waren nun so gelb wie Sumpfgas, die Pupillen reduziert zu bloßen schwarzen Nadelstichen. Der Goldschürfer sah, dass diese langen Zähne wie Nadeln aussahen … und dann sprang Hood, und die Nadeln waren in seinem Gesicht und rissen das Fleisch von den Knochen.


  Der Barraum wurde lebendig mit Schüssen, alles brüllte und schrie. Menschen versuchten zu fliehen, rannten ineinander, stießen sich gegenseitig aus dem Weg und trampelten über die am Boden liegenden hinweg. Aus dem oberen Stockwerk war zersplitterndes Glas zu hören, es hämmerte und dröhnte. Mehr Schreie. Schüsse knallten. Menschen brüllten.


  Die Hölle hatte angeklopft … und irgendein Idiot hatte sie hereingelassen.


  Gerade als eine Gruppe Goldwäscher die Tür erreicht hatte, explodierte sie nach innen, und fünf oder sechs Männer auf Pferden so dunkel wie Mitternacht donnerten herein. Wie Cook und Hood trugen sie Hüte mit breiten Krempen und Staubmäntel. Und auch sie hatten Wolfsgesichter und scharfe Zähne. Tische wurden umgestoßen, Karten und Spielchips flogen durch die Luft. Die Pferde traten Männer und Frauen zu Boden, und ihre Hufe zermalmten und zertrampelten Knochen und Fleisch. Die Reiter … die Menschenjäger … stürzten sich von ihren Pferden in die kreischende, um sich schlagende Masse. Ihre Hände waren mit Fell besetzt, und die langen Finger endeten in Krallen, die wie die Klauen jagender Falken aussahen.


  Das Gemetzel begann.


  ***


  Im Obergeschoss versuchte eine Hure namens Milly Short, ihren weißen, bebenden Vorbau unter das Bett zu bekommen. Ein Goldschürfer war auf und in ihr gewesen, hatte sie bearbeitet wie eine Pferdekopfpumpe, als etwas die Tür aufsprengte, von der nichts als umherfliegendes Kleinholz übrig blieb. Ein Wesen, das einem Mann ähnelte … aber bei Gott … kein Mann war, hatte den Goldwäscher von ihr heruntergezogen und in den Korridor geschleppt. Sie hörte ein reißendes, knackendes Geräusch, und der Goldwäscher versuchte, zurück ins Zimmer zu kriechen, vielleicht zu seiner Waffe. Aber etwas hielt ihn fest und zog ihn wieder nach draußen.


  Seine Fingernägel hinterließen Furchen im Boden, als er weggezogen wurde.


  Sein Gesicht war ausgezehrt, grau und blutverschmiert, und Milly hatte noch nie in ihrem Leben so eine Grimasse absoluten Grauens gesehen.


  Milly, gefangen in einer grauen Zwischenwelt aus Schock und Entsetzen, versuchte unter das Bett zu gelangen. Aber sie war eine große Frau, fleischig und dick und rund, und es war wie der Versuch, ein Fass durch ein Einschussloch zu zwingen. Dann gab es ein ohrenbetäubendes Brüllen, gefolgt vom Geräusch sporenbesetzter Stiefel, die den Raum betraten.


  Milly blickte über ihre Schulter, Schweiß lief über ihr ganzes Gesicht.


  Sie sah ein Paar abgewetzte Kavalleriestiefel. Sah Blut auf sie herabtropfen, das sich in feinen Spritzern verteilte.


  Etwas packte sie am Knöchel, drehte sie auf den Rücken … und dann starrte sie nach oben in das obszöne Gesicht eines dämonischen Wolfs, dessen Besitzer aber aufrecht ging wie ein Mann. Seine Lippen zuckten zurück von den an Eiszapfen erinnernden Zähnen, und ein tiefes, knurrendes Geräusch kam aus diesem dunklen Rachen.


  Milly schrie und schlug um sich, aber dieses Ding zog sie hoch auf ihre Füße, als wäre sie gewichtslos. Sie kämpfte und landete einige Fußtritte, weinte und schrie: »Lieber Herrgott … lieber Herrgott im Himmel … was ist das? Was ist das?«


  Das Biest presste sie an ihre Brust wie die lange verloren geglaubte Liebste. Sie konnte den scharfen, rohen Geruch des blutigen Fells riechen, und sie fühlte sich verschlungen von diesen riesigen gelbgrünen Augen, die grinsend und voll waren wie Opfermonde. Lange Fäden blutigen Speichels hingen von seinen knirschenden Zähnen herab … und eine Stimme … weder menschlich noch tierisch, sondern irgendwo dazwischen, sagte: »Das kommt von der Skin Medicine, Ma'am, das macht Dinge mit einem Mann …«


  Die Stimme wurde zu einem Fauchen, und das Biest zerquetschte sie in seinen Armen. Ihre Knochen knackten, ihre Innereien wurden zu Mus zerquetscht und schäumten aus ihrem Mund. Dann senkten sich die Zähne in ihren Hals und trennten beinahe ihren Kopf mit einem einzigen Biss ab.


  ***


  Unten lief es kein Stück besser.


  Die Bestien ließen ihre Klauen reißen und ihre Zähne zubeißen, trennten Gliedmaßen ab und rissen Bäuche auf. Knochen zersplitterten unter kraftvollen Kiefern, und die Haut wurde von zitterndem Muskelfleisch abgerissen. Die Schreie der Sterbenden wurden nur noch übertroffen vom Geheul ihrer Peiniger und der abgefeuerten Schüsse. Die Luft war voller Pulverdampf und blutiger Nebelschwaden.


  Überall war Blut. Trümmer und Leichen lagen herum, dazu Wesen, die man für Männer halten konnte, die aber keine Männer waren, und die das Fleisch verschlangen und fraßen und sich immer neue Stücke abrissen. Es sah wie eine grausige Szene aus einer mittelalterlichen Darstellung der Hölle aus.


  Eine Hure, die versuchte, mit einem Sprung über die Toten und Sterbenden hinweg davonzukommen, wurde durch einen Treffer mit einem abgerissenen Kopf in den Rücken umgeworfen.


  Ein Mann, der nach Jesus und der Jungfrau Maria rief, wurde mit seinen eigenen abgetrennten Gliedmaßen bewusstlos geprügelt.


  Zwei der Menschenjäger quälten mit abscheulicher Fröhlichkeit einen der Spieler zu Tode, einen Biss nach dem anderen.


  Ein Goldwäscher namens Danny Smith kroch auf seinen Händen und Knien durch ein Meer von Blut und war halb von Sinnen. Mit dem Colt in den Händen sah er die Bestien, und er sah, wie die Verzweifelten auf sie schossen und sich dabei oft gegenseitig erwischten. Er sah, wie ein Fenster in einem Regen aus Glas explodierte und sich die Dunkelheit in den Raum ergoss, wie sich die Dunkelheit zu mit Klauen besetzten Händen verfestigte, die zwei Goldschürfer hinaus rissen in die Nacht. Gefühlte Sekunden später wurde einer von ihnen wieder in den Raum hineingeworfen und taumelte über den Boden. Er war blutverschmiert und zerkratzt, seine Kleider hingen in Fetzen herab … aber er lebte.


  Er lebte und schrie, bettelte um Hilfe.


  Aber um seinen Hals war eine Schlinge, und ein gutes Stück Seil führte in die Nacht hinaus. Plötzlich, als er gerade versuchte, sich im Krebsgang in Smiths Richtung zu bewegen, ließ ein kräftiger Ruck das Seil straff wie einen Draht werden, und er wurde quer über den Boden geschleift. An der Kehle zog ihn das Seil nach oben und wieder aus dem Fenster hinaus.


  Smith sah, dass die Tür offen stand. Die Nacht war pechschwarz und fließend wie schwarze Seide. Er konnte es schaffen, er wusste, dass er es schaffen konnte. Auf Händen und Knien stürmte er wie wild auf die Tür zu, und sein Mund stammelte Unsinn, den sogar er selbst nicht verstehen konnte. Er kam auf die Füße, und eine der Bestien trat durch die Tür, ihr Staubmantel purpurrot von Blut. In einer Pfote hielt das Biest die abgetrennte Hand eines Mannes und klopfte sich damit gegen das Bein. Smith konnte den ranzigen, gelben Atem riechen, und er sah, wie sich Friedhöfe und Galgen spiegelten in diesen grünen, einen ansaugenden Gruben, die seine Augen waren. Das Wolfsgesicht grinste mit allen Zähnen. »Wohin des Wegs, Freund?«


  Smith entfuhr ein wilder Schrei, und er pumpte zwei Kugeln in den Bauch des Menschenjägers. Doch die Bestie lachte ihn nur aus, grausam und voller Hohn. Ihre Augen loderten triumphierend, und eine Klauenhand krallte sich in Smiths Bauch.


  Smith spürte den Aufprall … aber er merkte, dass es ihm gut ging, gut … aber dann sah er, dass sein Unterleib mit einem blutenden, klaffenden Schnitt aufgerissen war und seine Eingeweide heraushingen, wie die glänzenden Federn einer Uhr.


  Er stand da, geschockt und verblüfft.


  Er stand nicht lange.


  ***


  Im Obergeschoss gab es einen Überlebenden.


  Noch vor drei Minuten waren es zwei mehr gewesen. Der eine war von den Menschenjägern abgeschlachtet worden … der andere hatte sich selbst das Leben genommen, bevor es die Klauen an sich rissen.


  Und nun war nur einer übrig.


  Ein Mann namens Provo, der sich im Kleiderschrank versteckte. Er war einer der vielen hart und glücklos arbeitenden Goldschürfer, mit schlechter Leber und einer mit zahllosen winzigen Quarzkristallen verseuchten Lunge, in der sich die Silikose breitmachte, die viel gefürchtete Berufskrankheit der Minenarbeiter. Als das Blutbad begann … als die Bestien durch die Fenster hereinsprangen und die Türen einschlugen … hatte er gerade auf eine übergewichtige Prostituierte namens Abilene Sue gewartet. Hatte alleine in ihrem Zimmer gewartet.


  So schnell er konnte, war er in den Kleiderschrank gesprungen.


  In der Enge und dichten Dunkelheit hörte er, wie sich die Geräusche von Stiefeln und das Klingeln der Sporen der suchenden Bestien wieder entfernten. Seit zehn Minuten hatte er jetzt auf der oberen Etage nichts mehr von ihnen gehört. Sogar unten hatte sich eine trostlose Stille ausgebreitet. Eine Stille, die eine Endgültigkeit an sich hatte. Der Kampf war vorüber, dachte er.


  Sein Herz klopfte und sein Atem pfiff in seinen Lungen, als Provo die Tür einen Spalt öffnete.


  Der Raum schien leer zu sein.


  Er lauschte und hörte nichts außer entferntem Tropfen und einem losen Brett auf dem Dach, das im Wind klapperte.


  Leise glitt er aus seinem Versteck. Sein Brustkorb war angespannt und schmerzte, er konnte kaum atmen. Er trat hinaus in den Korridor … und rutschte prompt in einer Blutlache aus und fiel auf den Hintern.


  Und im Licht der einzigen Öllampe sah er … lieber Gott.


  Überall war Blut vergossen und verspritzt worden. Es sammelte sich in Pfützen auf dem Boden, war an den Wänden verschmiert und sogar an der Decke versprüht. Ein paar Schritte von ihm entfernt sah er den blutigen Abdruck einer Hand. Neben ihm im Korridor waren die Leichen und die Teile von ihnen. Er sah Köpfe, Gliedmaßen und einen einzelnen Torso mit herausgerissenen Eingeweiden, der aussah wie etwas, das beim Schlachter von der Decke hing. Da war totes Gewebe und Fleisch, und der rohe, metallische Gestank drang bis in seinen Bauch und zog alles mit sich hoch.


  Provo übergab sich, schluchzte und hustete.


  Schlimmer konnte es nicht kommen, ganz sicher konnte es nicht schlimmer kommen.


  Aber genau das geschah.


  Er hörte ein tiefes Knurren, und eines der Biester trat durch die Tür. Es sah wie ein Tier aus, genau wie ein Wolf, bis hin zu der hervorstehenden Schnauze und den leuchtend grünen Augen und verwilderten Zähnen. Aber es war wie ein Mann angezogen, lehnte am Türrahmen und sah … amüsiert aus. Ja, amüsiert. Es hatte den Hunger einer blutrünstigen Bestie, aber das Hirn und das Erscheinungsbild eines Mannes. Mit der Kralle kratzte es sich an einem der spitzen Ohren.


  Ein weiteres Biest kam die Treppe herauf, leicht nach vorne gebeugt laufend, und nahm mit weit aufgerissener Nase Witterung auf, schmeckte und dann … ja, dann fand es seine Beute. Fand Provo. Ein Speichelfaden fiel von den Lippen des Biests herunter. Seine Augenbrauen waren ausgeprägt, stark behaart und abstehend, und sie ließen diese Jadeaugen in ihren knochigen Höhlen im Schatten verschwinden.


  Provo bepisste sich.


  Aber er konnte kein Wort sprechen, nicht einmal um sein Leben betteln … er empfand einfach nur Ehrfurcht vor diesen Wesen, diesen Dämonen, die die Tore der Hölle aufgesprengt hatten. Ein übler Geruch strömte von ihnen aus, mit einer ekelhaften Note von frischem Blut und Fleisch. Die Bestien schienen einander zuzunicken, und dicke Lippen zogen sich von begierigen Zähnen zurück.


  Eine dritte Bestie kam die Treppe herauf und stieß die anderen zur Seite.


  Die Biester grunzten und schnappten gegenseitig nach sich.


  Das im Korridor auf Provo zulaufende Biest trug wie die anderen einen Staubmantel und einen Hut mit breiter Krempe. Sein Hemd war bis zur Taille geöffnet und zeigte die haarige und muskulöse Brust, die sich mit jedem Atemzug hob, den es mit seinem bluttropfenden Schlund tat. In beiden klauenbewehrten Händen hielt es einen Colt. Und es waren Hände, das konnte Provo erkennen, keine Pfoten, sondern Hände. Menschliche Hände. Aber sie waren grotesk lang und schmal, die Finger unglaublich dünn und mit Krallen besetzt.


  Es spuckte einen Klumpen Blut auf den Boden. Seine Zähne entspannten sich wie bei einer mit Zacken versehenen Fußfalle, und ein gurgelndes, gutturales Geräusch kam aus seiner Kehle, aus dem unfassbarer Weise eine Stimme wurde: »Wenn du an uns vorbeikommst, du kleiner Wichser, dann lassen wir dich leben …«


  Die anderen lachten … ein hervorgewürgtes, gurgelndes Lachen.


  Ob es sein Instinkt war oder schierer Terror oder Gott weiß was, Provo sprang auf die Füße und entschied sich für den Spießrutenlauf. So heftig stürzte er sich auf die Menschenjäger, dass sie tatsächlich einen Schritt zurück machten. Und vielleicht hätte er es geschafft. Vielleicht.


  Aber etwas ließ ihn stolpern.


  Etwas ließ ihn in dem matschigen Brei menschlicher Überreste hängen bleiben, und als er sich auf dem Boden drehte und wand um freizukommen … sah er, dass er sich in Eingeweiden verfangen hatte. Menschliche Eingeweide, die sich wie nasse Taue über den Boden schlangen, und er war in sie hineingetreten bei seinem verrückten Fluchtversuch, und sein Fuß war hängen geblieben.


  Kreischend versuchte er, seinen Fuß aus dem Gewirr zu befreien. Aber es war schlüpfrig, gummiartig und feucht. Er verfing sich nur noch schlimmer. Die ersten beiden Bestien traten wie nebensächlich über ihn. Packten ihn an, hoben ihn hoch und rissen seine Gliedmaßen ab, eines nach dem anderen, wie ein Kind, das einer Fliege die Flügel ausreißt.


  Provo versuchte sich davon zu schlängeln, aber um ihn herum ergoss sich sein Leben in einen Ozean von Blut. Er würgte und hustete, und mit einem warmen, nassen Geräusch, das nur er hören konnte, verließ ihn sein Bewusstsein.


  Der Menschenjäger mit den Colts beugte sich über ihn.


  Das Biest hob den Kopf vom Boden auf und starrte in die glasigen, schockierten Augen. Dann steckte es den Lauf des Revolvers in seinen Mund.


  »Ich hasse es wirklich, sie leiden zu sehen«, sagte es mit heiserer Stimme.


  Und blies Provo den Schädel weg. Wieder und wieder zog es den Abzug durch, bis sein Hinterkopf nichts mehr war als ein riesiges rauchendes Loch und sich die Kugeln in die Wand hinter ihm gefressen hatten.


  Es ließ ihn mit dem Revolver im Mund fallen.


  Dann gingen die drei nach unten, bevor das beste Fleisch weg war.


  ***


  In seiner Hütte auf der gegenüberliegenden Straßenseite kam Jack Turner – das letzte lebende menschliche Wesen in Sunrise – wieder aus dem Schlaf des Betrunkenen zu sich und hörte ein kratzendes, schabendes Geräusch, als ob so etwas wie Nägel über die Außenseite seiner Tür gezogen würden.


  Ein Tier. Irgendetwas.


  Vielleicht ein Wolf, dachte er.


  Verdammte Viecher. Waren wahrscheinlich hungrig, gezwungen, auf der Suche nach Nahrung aus den Bergen herunterzukommen. Aber heute Nacht würde es nichts geben. Turner konnte hören, wie es keuchte und schnüffelte und kratzte wie ein Hund vor einem Kaninchenloch.


  Turner warf sein Bettzeug beiseite und nahm seinen 36er Paterson-Revolver in die Hand.


  Vorsichtig und leise spannte er den Hahn und trat die Tür auf.


  Was er sah, war kein Wolf … nicht im eigentlichen Sinne. Der Mond schien über den Wolken, und es war hell genug, sodass Turner ausmachen konnte, dass er einem Mann gegenüberstand.


  Einem Mann mit dem Gesicht einer Bestie.


  Wer oder was auch immer es sein mochte, trug einen Lederponcho, der wie eine Kriegsflagge im Wind flatterte. Ein aufwallender, heißer und ekelerregender Geruch ging von ihm aus. Turner fühlte, wie sein Inneres zu flüssigem Wachs wurde.


  Dieses Gesicht.


  Dieses schauderhafte Teufelsgesicht.


  Auf der rechten Seite war es das monströse Gesicht eines Wolfs, fellbesetzt, mit grünen Augen und gelben Zähnen … aber auf der linken Gesichtshälfte war der Schädel freigelegt, war keine Haut, nur Sehnen und Muskeln. Und an der Stelle, wo das Auge hätte sein sollen, war nur eine fürchterliche schwarze Höhle. Die Haut war perfekt abgetrennt, als ob eine unsichtbare Linie durch die Mitte dieses furchtbaren Gesichts gezogen worden wäre … halb Fleisch, halb Knochen.


  Eine verfärbte Zunge leckte über spitze Zähne.


  Die grausige, vertrocknet klingende Stimme schien aus großer Entfernung zu kommen, meilenweit weg, echote durch die Berge und ritt auf dem Novemberwind wie eine heiß begehrte Sünde. »Willkommen in der Hölle«, sagte sie.


  Und Turner erwartete diese Klauen, diese Zähne.


  Aber das Biest brachte eine abgesägte Schrotflinte in Anschlag und feuerte aus nächster Nähe beide Läufe auf ihn ab. Die Schrotkugeln zerfetzten seine Brust und schleuderten ihn zurück in die Hütte.


  Dann stakste es davon, was auch immer es war.


  Es gab einen seltsamen, brummenden Ton von sich, der nur ein Summen sein konnte. Ein belustigtes, befriedigtes Summen.


  2-13


  Während die Hölle der Stadt Sunrise einen kleinen Besuch abstattete und Sheriff Dirker einen ersten Blick auf die Überreste von Katherine Modine warf, saß Cabe schlaflos im Cider-House-Saloon, kippte ein Bier nach dem anderen und stürzte Schnapsgläser mit Kentucky-Bourbon herunter. Er beruhigte sich damit, dass er daraus keine Gewohnheit machen würde. Er war zum Arbeiten hier, um den Sin City Strangler zur Strecke zu bringen – wenn der sich tatsächlich hier aufhielt – aber manchmal musste ein Mann einfach auf den Geschmack kommen. Ganz besonders, wenn dieser Mann Tyler Cabe hieß und ihn die Erinnerung an den Krieg überspülte, ihn einhüllte in den kalten und schrecklichen Geruch des Todes und von verbranntem Schießpulver. Wenn die Erinnerungen so lebendig wurden, so real, dass die Zunge Blut und Stahl und Verzweiflung schmeckte, dann half nur Alkohol, um den Geschmack zu vertreiben.


  Der Cider-House-Saloon war im Grunde ein Blockhaus mit hölzernen Wänden und einem Boden aus frisch geschlagenen, grob bearbeiteten Holzbohlen, die aufgerissen und mit breiten Spalten übersät waren. Das Dach war aus Brettern und Holzresten zusammengeflickt und leckte wie eine Gießkanne. Eine Reihe staubiger Fenster sah auf die schlammige Straße hinaus. Erzbrocken säumten die Fensterbank. An der einen Wand stand eine aus Mahagoni gearbeitete Bar, ein wirklich extravagantes Teil, das hier so fehl am Platze war wie ein schmückendes Spitzendeckchen auf einem Mastschwein. Der Saloon ähnelte einem Dutzend anderer Kneipen in Whisper Lake … ein hingerotzter Ort, solange hier noch Geld zu machen war, aber ganz sicher nicht für die Ewigkeit gebaut.


  Männer aller Art waren hier versammelt und beugten sich über metallene Bierkrüge und Schnapsgläser – Rumtreiber, Landstreicher, Minenarbeiter, Männer von den Minengesellschaften, Trapper, die aus den Bergen heruntergekommen waren, um ein paar Tage zu trinken und zu ficken. Es herrschte eine dichte und beengte Atmosphäre. Es stank nach ungewaschenen Körpern und nassem Sattelleder, dreckiger Wolle und fleckigem Hirschleder, nach Alkohol, Tabakrauch und schmutzigen Träumen.


  Cabe hörte einem großen, schlanken Kerl namens Henry Freeman zu, der behauptete, ein Texas Ranger zu sein, und der einem Blechstern besaß, mit dem er es beweisen konnte. Er trug einen Staubmantel aus grobem Leinen und einen Stetson mit steifer Krempe. Beides war makellos und strahlend. Sein Gesicht war hager, und seine Augen waren so tot und flach wie Stiefelknöpfe. Obwohl er sich als Texas Ranger vorstellte, hatte er keinen texanischen Akzent. Wobei die Ranger zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich alle möglichen Leute in ihren Reihen hatten. Aber wie er redete … nicht wie ein Südstaatler oder ein Yankee. Seine Stimme hatte einen merkwürdigen, gleichmäßigen Klang ohne Höhen und Tiefen.


  Cabe trank mit ihm zusammen Whiskey und warmes Bier, ohne sich sonderlich für ihn zu interessieren … aber was er zu sagen hatte, das war etwas anderes.


  »So wie ich das sehe, Cabe, ist es so«, sagte Freeman und studierte seine mürrisch dreinblickende Erscheinung im gesprungenen Spiegel hinter der Bar. »Unser Freund, der Sin City Strangler, wie sie ihn nennen … er ist schlau. Kein gewöhnlicher Krimineller. Ich denke, er ist außergewöhnlich intelligent. Und für ihn ist das alles eine Art Spiel, weißt du, als ob er Fangen spielt. Eine Menge Geld ist auf seinen Kopf ausgesetzt, und das macht ihn an.«


  Cabe nahm einen Schluck Bier. »Wieso denkst du, dass er so verdammt schlau ist?«


  Freeman, der die Angewohnheit hatte, seinem Gegenüber nie in die Augen zu sehen, sagte: »Das liegt doch auf der Hand, oder etwa nicht?«


  »Gut, vielleicht musst du es einem dummen Bauernlümmel aus Arkansas wie mir noch einmal Wort für Wort erklären.«


  Freeman lächelte dünn. »Er zieht von einer Minenstadt zur nächsten, wie ein Fisch … nein, wie ein Hai … der im Meer der ganzen Einwohner schwimmt. Mysteriös, unerkannt, nicht aufzuhalten, einfach ein weiteres Gesicht in diesem Ozean. Und Minenstädte, das brauche ich dir nicht zu sagen, sind nicht wie die kleinen Dörfer, in denen du und ich unseren Hafer ausgesät haben. Hier kommen und gehen die Leute. Zu Hunderten. Wie will man da einen Kerl wie den aufspüren?«


  Cabe dachte darüber nach und zog eine Augenbraue hoch. »So, wie man einen Berglöwen erledigt, der sich an deinem Vieh vergriffen hat … du legst dich auf die Lauer, du wartest, du bist geduldig. Früher oder später wird dieser Hurensohn seine Hand aufdecken. Sein Ego ist zu groß und sein Kopf zu voll mit Scheiße, als das er das nicht tun würde. Und wenn er sich zeigt, dann sackst du den Schwanzlutscher ein.«


  Freeman sah irgendwie beleidigt aus. »Du vereinfachst die Dinge, mein Freund. Vereinfachst sie und pauschalierst sie, denke ich.«


  »Ich bin einfach gestrickt«, antwortete Cabe. »Wenn ich hungrig bin, esse ich. Wenn ich müde bin, schlafe ich. Wenn ich ein sadistisches Arschloch sehe, das Frauen niedermetzelt, dann pumpe ich es voll Blei und sammle mein Geld ein.«


  Freeman hatte behauptet, dass er ebenfalls dem Strangler auf der Spur sei. Aber anders als Cabe, der die Spur in Nevada aufgenommen hatte, verfolgte Freeman den Killer schon seit dem Westen von Texas. Freeman sagte, der Strangler hätte zuerst in Mexiko zugeschlagen, sich dann nach Texas hochgearbeitet und dann seinen nächsten Stopp in Kalifornien eingelegt, war dann nach Nevada gegangen … und danach, gut möglich, nach Whisper Lake.


  Das alles machte Cabe etwas stutzig.


  Wenn er hinter einem Mann her war – und er hatte Dutzende über Dutzende gejagt, von Viehdieben bis zu Bankräubern – hatte er eine Religion daraus gemacht, absolut alles über sein Ziel herauszufinden. Er suchte Fakten, Gerüchten und Vermutungen. Er las alles Gedruckte, was er finden konnte. Schrieb sich Nachrichten mit Gesetzeshütern, Gefängniswärtern und mit ganz normalen Bürgern. Jeder Spur ging er nach. Er glaubte an gute Vorbereitung. Doch hier … Freeman hatte behauptet, der Strangler sei in Mexiko unterwegs gewesen und hätte ein paar Huren in Texas aufgeschlitzt, bevor er nach Kalifornien gegangen sei. Cabe hatte bei all seinen Nachforschungen nie etwas davon gehört, dass der Killer schon vor San Francisco aufgefallen wäre.


  Wie konnte das sein?


  Cabe zog seinen Bull Durham aus der Tasche, rollte sich eine Zigarette und dachte darüber nach. Dachte darüber nach, während er die riesige Klapperschlangenhaut anstarrte, die über dem Spiegel hing. Am nächsten Morgen würde er ein paar Telegramme zu einigen Gesetzeshütern in Texas schicken, die er kannte. Mal sehen, was sich daraus ergab.


  Die Luft im Saloon war verraucht, schmutzig und schmierig wie die Körper, die sie ein- und ausatmeten. An die Wände waren aufgespannte Pelze von Schwarzbären, Füchsen und Hirschen genagelt. Dazwischen waren Köpfe von Elchen, Großhornschafen und Wölfen angebracht. Eine ausgestopfte Gila-Krustenechse mit offenstehendem Maul lag inmitten der Schnapsflaschen.


  An einem der Tische maßen sich zwei kräftige Männer im Armdrücken, umringt von Zuschauern. Geld wechselte die Hände, Wetten wurden ausgerufen und abgeschlossen, und es wurde so laut, dass man nicht einmal mehr die beiden Männer hören konnte, wie sie sich anstrengten, stöhnten und schnauften. Zehn Fuß entfernt schubsten sich ein paar Trapper und Jäger gegenseitig eine Hure zu, wirbelten sie herum und küssten sie. Sie war betrunken, und jedes Mal, wenn sie herumgewirbelt wurde, rissen sie ein weiteres Kleidungsstück von ihrem Leib. Ihre Brüste waren nackt und hüpften auf und ab, und ein kleiner Trapper mit einer Fellmütze auf dem Kopf versuchte immer wieder, sie zu kneifen. Cabe schaute zu – kaum überrascht, aber sicherlich belustigt – wie sie schließlich auf einen Haufen übel riechender, gesalzener Antilopenfelle fiel. Dann nahmen die Männer sie abwechselnd.


  Niemand schien die unzüchtige Orgie zu interessieren.


  Wenn man genug Zeit an Orten wie diesem verbrachte, so wusste Cabe, dann achtete man irgendwann nicht mehr auf solche Dinge.


  »Weißt du was, Texas?«, sagte er zu Freeman. »Ich habe fast den Eindruck, du respektierst den Strangler, du denkst, er wäre ein cleverer, aufrechter Hurensohn, der sein Gentlemen-Spiel spielt, und nicht ein perverser Wahnsinniger.«


  Freeman hatte jetzt einen Rockschoß seines Mantels zur Seite geschoben, sodass seine Waffen – zwei wunderbare 44er Remingtons mit Elfenbeingriffen – gut sichtbar waren, die Griffe nach vorn gerichtet. Cabe war sich nicht sicher, ob das zu seinem Vorteil war oder nicht.


  Freeman nippte an seinem Whiskey. »Wollte überhaupt nicht diesen Eindruck machen, Cabe. Ich sage nur, dass unser Mann anders als alle Anderen ist.«


  »Scheiße ja, er ist wahnsinnig.«


  »Dafür gibt es keinen Beweis.«


  »Keinen Beweis …« Cabe spürte, wie der Bourbon ihn entfachte wie trockenen Zunder. »Um der Liebe Gottes, der Jungfrau Maria und der Sioux-Indianer willen, Texas, er erwürgt Frauen, vergewaltigt sie und schlitzt sie auf wie Preisschweine aus Arkansas … und du denkst nicht, dass hier ein Wahnsinniger am Werk ist?«


  »Zuerst mal, Cabe, hör auf, mich Texas zu nennen«, sagte Freeman ruhig, aber mehr als nur ein bisschen irritiert. »Und zweitens hat er keine Frauen getötet, sondern Huren. Ich sage nicht, dass das richtig ist, ich sage nur, dass man die nicht vergewaltigen muss. Die sind nur zu willig, sich hinzugeben. Jedem Mann, zu jeder Zeit, für einen Preis. Sie haben keinen Respekt für ihre Weiblichkeit. Sie sind Handelsware, ist es nicht so?«


  Cabes Augen waren nun zu Schlitzen verengt. »Sie machen ein wenig Geld mit dem, was Gott ihnen gegeben hat, das ist alles. Warum nicht, zur Hölle? Ich habe damit gottverdammt noch mal kein Problem, solange sie das aus freien Stücken tun. Zur Hölle, warum soll man auf einer Goldmine rumsitzen, wenn dort etwas herauszuholen ist?«


  Freeman wirkte beleidigt, und Cabe vermutete, dass seine Worte falsch angekommen waren. Vielleicht war der Texas Ranger ein Anhänger einer dieser christlichen Erweckungsbewegungen, hatte Jesus im Kopf. Vielleicht war es das.


  Freeman räusperte sich. »Wir reden hier nicht über einen nützlichen, produktiven Teil der Gesellschaft, Cabe. Wir reden von Prostituierten, von Huren, von Abschaum – so ist es doch, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht wie es mit dir ist, Texas, aber ich finde diese Ladys sehr produktiv. Und nicht nur aus offensichtlichen Gründen … einige von ihnen sind verdammt feine Menschen.«


  »Zur Hölle mit ihnen.«


  »Hast du irgendwas Bestimmtes gegen sie, Texas?«


  Freeman stellte sein Glas hin und sah Cabe endlich direkt in die Augen, mit einem dunklen, durchdringenden Blick. »Ich hab gesagt, du sollst aufhören, mich so zu nennen.«


  Cabe, der nun den Alkohol spürte und das Gefühl mochte, verneigte sich übertrieben galant mit höfischer Geste. »Verzeih mir, Texas.«


  Freeman stand kurz davor, darauf zu reagieren – das konnte man in seinen Augen erkennen, in denen etwas vor sich hin brodelte wie heißer Teer – aber dann zogen zwei Männer am anderen Ende der Bar seine Aufmerksamkeit auf sich. Einer von ihnen war glatt rasiert und auf merkwürdige Weise hoheitsvoll. Er sprach in einem arrogant klingenden, singenden Tonfall und trug einen grauen Leinenanzug und eine flache englische Kappe. Der andere war unrasiert und mit einer fransenbesetzten Hirschlederjacke und einem Sombrero bekleidet.


  Der Kerl mit dem Sombrero beäugte Cabe und Freeman. Er zog ein Jagdmesser heraus, schnitt sich ein Stück Kautabak ab und bearbeitete es bedächtig mit den Zähnen. Dann spuckte er einen braunen Strahl auf den Boden. Er sah so aus, als würde er jeden herausfordern, das auch nur zu erwähnen.


  Keiner tat es.


  Cabe beobachtete ihn ebenfalls. Keine Ahnung, wer der Kerl war, aber sein Partner war ohne Zweifel Sir Tom Ian, der legendäre Revolvermann. Ian war in den Siebzigern mit einem britischen Duke über den großen Teich gekommen, als Teil einer Gruppe, die in den Westen gekommen war, um zu jagen. Der Duke und seine Leute waren wieder gegangen, aber Ian war geblieben. Er hatte sich einen Namen gemacht und – je nachdem wem man glaubte – zwischen zehn und zwanzig Mann umgelegt. Selbst der Hitzkopf John Wesley Hardin hatte sich nicht mit Ian angelegt, als Hardin kurz davor war, einen schwarzen Soldaten in Tulsa zu töten. Ian war so etwas wie ein Auftragskiller.


  Soweit Cabe wusste, fahndete niemand nach ihm. Er war einfach ein weiterer Revolvermann, der auf der Grenze des Gesetzes tanzte, und das wahrscheinlich von Zeit zu Zeit auch auf der falschen Seite tat.


  Freeman drehte sich zu ihm um. »Du weißt, wer das ist, Cabe?«


  »Sir Tom Ian, denke ich mir.«


  »Dann hast du richtig gedacht«, sagte Freeman. »Der ruppig aussehende Penner neben ihm ist Virgil Clay. Der ist ein Irrer.«


  Auch von ihm hatte Cabe gehört.


  Er war kein Sir Tom, aber was ihm an Fähigkeit und Professionalität fehlte, machte er mit purer Raserei wett. Er war ein blutiger Killer, und er war nicht gerade wählerisch, ob er einem in den Bauch oder in den Rücken schoss.


  Sir Tom hob sein Glas Roggenwhiskey und nickte Cabe und Freeman zu. »Auf eure Gesundheit, Gentlemen.«


  Sie erwiderten den Trinkspruch.


  Clay kippte zwei Gläser Whiskey in schneller Folge herunter, rülpste und wischte sich den Mund. Mit dem fiesen Blick einer streunenden Katze schlenderte er herüber und ließ einen 36er Navy-Colt in einem Cross-Draw-Holster an seiner linken Hüfte sehen. Er spuckte eine Ladung Tabaksaft aus, die etwa einen Zoll vor Cabes Stiefelspitze landete.


  »Was soll das ganze Gerede über Huren?«, fragte er. Er sprach leicht undeutlich, aber schneidend wie ein Rasiermesser.


  Bevor Cabe seinen Mund öffnen konnte, sagte Freeman: »Mein Name ist Freeman, aus Texas. Mein Freund hier ist Tyler Cabe aus Arkansas. Er ist Kopfgeldjäger. Er jagt den Sin City Strangler.«


  Brauner Saft rann Clays Kinn herunter. »Was zur Hölle ist ein Sin City Stranger?«


  »Strangler«, korrigierte ihn Cabe und fragte sich gleichzeitig, ob das so eine gute Idee gewesen war.


  »Ich weiß, was ich gesagt habe. Denkst du etwa, ich weiß nicht, was ich gesagt habe?«


  Freeman trat zwischen die beiden. »Der Sin City Strangler ist der Kerl, der die Prostituierten ermordet, sie aufgeschlitzt.«


  Clay nickte. »Davon habe ich gehört.« Er lachte. »Verfickte Huren … wen interessiert das überhaupt?«


  Freeman grinste auf den Einwurf hin. Eine verwandte Seele, was das anging. »Nun, Mister Cabe hier ist geneigt, dir zu widersprechen. Er denkt, der Kerl gehört zur Strecke gebracht und aufgehängt.«


  Clay schob Freeman zur Seite. »Ist das so? Gut, Mister Fucking-Kopfgeldjäger aus Arkansas … was, wenn ich der Kerl wäre? Was willst du dann machen? Mich festnehmen? Versuchs, und du stirbst. Vielleicht schnitze ich gern an Huren herum, und das geht dich einen Scheiß an. Ich würde mir fast wünschen, dass du was versuchst.«


  Cabe musterte ihn betont langsam von oben nach unten. »Sohn«, sagte er, »Ich scheiße größere Haufen als du.«


  »Habe noch nie jemanden getroffen, der so dringend sterben wollte«, antwortete Clay.


  Freeman sagte: »Unser Mister Cabe hier … er macht vor niemandem einen Rückzieher.«


  Cabe blieb auf seinem Stuhl über die Bar gelehnt. Er konnte die ganzen Männer im Raum schreien und streiten hören, wie sie schräge Geschichten und wilde Märchen erzählten – es war wie in gleichbleibendes, monotones Summen in seinen Ohren. So gleichbleibend wie der Gestank in seiner Nase. Aber all das trat in den Hintergrund, und er sah nur noch Virgil Clay auf der Suche nach Streit und Henry Freeman, der ihn anstachelte. Denn nur darum ging es hier. Freeman mochte ihn nicht, mochte nicht, wie er gekleidet war, wie er redete, oder dass er ihn »Texas« nannte, sogar wenn ihm gesagt wurde, er solle das lassen. Also sorgte er dafür, dass Cabe Ärger bekam.


  Er war genau die Sorte Mistkerl.


  Clays Augen waren wie die Mündung eines Revolvers. Sie blinzelten nicht, sie zeigten keine Emotionen … sie starrten einfach nur. »Oh, du machst vor niemandem einen verfickten Rückzieher, ja? Ist das so, du verdammter mutterfickender wertloser Abschaum? Stimmt das?«


  Cabe stand auf. »Yeah, das hast du richtig gehört, du verfickter Trottel. Wisch den Schaum vom Mund und hol die Hundescheiße aus deinen Ohren.«


  Clay atmete schwer. »Du hast vielleicht Eier, Cabe. Hut ab.« Er nickte und schien sich zu entspannen … aber nicht sehr. Dieser Junge aus Arkansas ließ sich nicht einschüchtern, und seine Reputation schien hier nicht einmal eine Ladung Schweinescheiße wert zu sein. Das war in der Tat ein Dilemma. Die Frage war … wie bekam er Cabe in eine Situation, in der er sicher sein konnte, zu gewinnen? Denn um der Wahrheit die Ehre zu geben – er war gegenüber den meisten seiner Opfer haushoch im Vorteil gewesen. Ein Schuss in den Rücken. Eine Kugel aus einem Versteck. Gezogene und abgefeuerte Pistolen, ehe der Gegner überhaupt nur die Chance gehabt hatte, an so etwas zu denken.


  Das Überraschungsmoment war immer Clays entscheidender Faktor gewesen. So mochte er das. Ein ausgeglichener Kampf wie der hier … Mann gegen Mann … das war nicht seine Sache. Zeit, es mit einer kleinen verbalen Erniedrigung zu versuchen.


  »Was ist mit deinem Gesicht passiert, Junge?«, sagte er. »Du hättest auf dem Pferd reiten sollen, nicht dich auf der Nase hinterherziehen lassen.«


  Ein paar lachten daraufhin.


  Cabe grinste. »Nein, das war deine Mama … sie hat mich ganz schön zerkratzt, während ich es ihr besorgt habe.«


  Clay sah aus, als hätte man ihm ein heißes Eisenrohr in den Hintern gerammt. Er ging einen Schritt nach vorne, stoppte, drehte sich um – wie bei einem kleinen, verrückten Tanz. Sir Tom lächelte ihm zu, und mehr als ein Mann trat von der Bar zurück.


  Clay sah Cabe von oben bis unten an, leckte sich die Lippen und wusste, dass sich hier ein Kampf zusammenbraute. Aber konnte sich nicht entscheiden, wie er ihn anfangen sollte. Genauer gesagt, wie er ihn anfangen und ganz sicher gewinnen konnte. Seine Hand bewegte sich auf seine Waffe zu.


  »Wenn du ziehst«, sagte Cabe, »dann begraben sie morgen früh deinen Arsch. Denk drüber nach, Hinterwäldler.«


  »Oh, ich bin fertig mit nachdenken, Arschloch«, sagte Clay, und schaumiger Speichel lief aus seinen Mundwinkeln wie bei einem tollwütigen Hund. »Bin fertig mit nachdenken und habe mich entschieden, dass ich dich Arsch kaltmachen muss.« Er stand da, bereit, die Waffe zu ziehen. Er wusste, dass es keinen anderen Weg gab, seinen Ruf zu retten. Wenn er diesen Hurensohn nicht umlegte, würde jeder Möchtegern im Territorium seinen Arsch reiten, und das täglich. »Zieh schon, Cabe. Bin jederzeit bereit, wenn du es bist.«


  Cabe gluckste in sich hinein. »Komm schon. Was du damit wirklich sagen willst ist doch, ob ich dir nicht freundlicherweise meinen Rücken zudrehen kann, damit du mich von hinten kaltmachen kannst wie all die anderen. Ist das nicht so? Nun, Clay, ich fürchte da kann ich dir nicht helfen.«


  Das alles ließ Clay bald verrückt werden. Er schüttelte sich und zitterte und faselte drauflos. »Vielleicht hast du keine verfickte Ahnung, wer ich bin. Vielleicht ist es das, Cabe. Vielleicht gebe ich dir noch eine Chance, auf die Knie zu gehen und um dein verficktes Leben zu betteln. Und wenn du das nicht machst … Junge, wenn ich mit dir fertig bin, wirst du meinen Schwanz lutschen und mich Daddy nennen.«


  »Keine Chance, Clay. Keine Chance. Ich mache nie einen Rückzieher vor einem Mann, der sich zum Pissen hinhockt …«


  Diese Beleidigung konnte nicht ohne Antwort bleiben, und Cabe wusste das. Etwas in seinem Kopf sagte ihm, dass er hier in alte Gewohnheiten zurückfiel und Streit suchte, wenn er betrunken war. Sagte ihm, dass das wahrscheinlich ein großer Fehler war, aber mit all dem Whiskey im Blut interessierte ihn das einen Scheiß, ganz ehrlich.


  Clay stand da und zitterte sichtlich.


  Jemand sagte ihnen, sie sollten die Sache draußen regeln.


  Minenarbeiter und Herumtreiber machten, dass sie aus dem Weg kamen.


  Freeman sah selbstzufrieden aus; Sir Tom grinste.


  Cabe fühlte eine Angespanntheit im Unterleib, spürte, wie sich seine Eingeweide zu Spiralen hart wie Bettfedern strafften. Er war gespannt, hart und bereit loszuschlagen.


  Clay sagte: »Ach, fick dich doch …«, drehte sich um, ging vielleicht zwei, drei Fuß, schnellte herum, blitzartig und tödlich, den 36er Navy-Colt in der Hand. Er feuerte einen Schuss ab, während Cabe seinen 44er Starr-Double-Action mit einer weichen, geübten Bewegung zog. Die Kugel verfehlte Cabe knapp und schlug in die Bar ein. Als Clay erneut feuerte, warf sich Cabe zur Seite und gab im Fallen einen einzigen Schuss ab. Die Kugel riss ein Loch in Clays Brust, prallte von einer Rippe ab und durchschlug im Zickzack seinen Oberkörper, zerfetzte innere Organe und Gewebe und brach aus einem Loch unterhalb seiner linken Achselhöhle wieder hervor.


  Clay gab ein seltsames würgendes und pfeifendes Geräusch von sich und schlug auf den Boden auf, wo er ein blutiges Knäuel auskotzte. Er zitterte noch einmal und wurde dann still. Dunkelrotes Blut quoll aus seinem Mund.


  »Tot«, sagte jemand. »Der Hurensohn ist tot.«


  Fremde Hände zogen Cabe auf die Füße, und er wehrte sie ab, überrascht wie jedes Mal in Momenten wie diesem, dass er noch einmal überlebt hatte. Einige klopften ihm auf den Rücken und sagten, was für ein Meisterschütze er wäre und was für Eier er in der Hose hätte, sich mit jemandem wie Virgil Clay anzulegen. Andere nannten ihn einen Killer, und wiederum andere berichteten von Clays Vater, der das echte Scheusal in der Familie sei.


  Cabe stellte fest, dass er kaum stehen konnte. So endete es immer. Zu Beginn eines Kampfes war er hart und heißblütig, und wenn er wieder herauskam, war er nur noch wackelig auf den Beinen und orientierungslos. Es fühlte sich an, als wären keine Knochen in seinen Beinen, sondern nasses Stroh.


  Sir Tom stieß Clays Körper mit der Stiefelspitze an. Sein rechter Daumen war in den Patronengürtel eingehakt, genau oberhalb der 44er Bisley, die dort hing.


  Cabe dachte: Oh Junge, das wars … ich und Sir Tom … ich hoffe man begräbt mich unter einem schönen Baum, damit ich etwas Schatten habe …


  Sir Tom lächelte nur. Sein Gesicht war freundlich und entspannt. »Die feine Arbeit eines echten Scharfschützen, Mister Cabe. Ich ziehe den Hut vor Ihnen.«


  So verrückt es klang, er schien es ernst zu meinen. Als ob Clay kein Freund gewesen war, sondern einfach nur ein umherstreunender Hund, der ihm gefolgt war. Und manchmal gerieten Hunde eben unter die Hufe. Das Leben geht weiter.


  Cabe wollte etwas sagen, aber dann durchpflügte Henry Wilcox, Dirkers massiver Deputy, die Massen, und die Männer fielen aus dem Weg wie gefällte Bäume.


  Alle redeten auf einmal, und Wilcox hörte zu. Er verstand sofort, dass Virgil Clay nichts als Abschaum war und dass es so hatte kommen müssen. Genau das sagte er auch zu Cabe, sagte ihm, dass es als Selbstverteidigung gewertet werden würde … aber dafür war so etwas wie ein anständiger Prozess notwendig. Bis zu einer Untersuchung durch den Gerichtsmediziner würde man ihn festnehmen müssen.


  »Also gib mir deine Waffe«, sagte er, »und wir machen einen Spaziergang.«


  Cabe wich einen Schritt zurück … aber ihm war klar, dass er keine Wahl hatte. Also händigte er seufzend seine Waffe an Wilcox aus. »Die will ich zurück«, sagte er. »Seit dem Krieg habe ich sie getragen, habe sie auf Patronen konvertieren lassen, das war nicht billig …«


  »Du bekommst sie zurück«, versprach Wilcox. »Lass uns gehen.«


  »Zum Gefängnis?«


  Wilcox nickte. Als er ihn davonführte, fragte Cabe: »Eine Frage … hat Dirker immer noch diese Peitsche?«
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  Zwei Zellen von Orville DuChien entfernt wurde Cabe weggesperrt, wie so viel anderer menschlicher Abfall. Er bekam eine Armeedecke, einen Pinkelpott und einen Krug Wasser, und man befahl ihm, nicht das Stroh zu beschmutzen. Er sagte, er würde sein Bestes tun.


  Wilcox sagte, es täte ihm ehrlich leid, ihn einsperren zu müssen, aber der Sheriff habe für solche Dinge ganz klare Regeln aufgestellt. Wenn ein Mann niedergeschossen oder erstochen wurde, dann war der Angreifer festzuhalten, bis die Fakten geklärt waren. Es gab keine Ausnahmen.


  Cabe war also ein Gefangener.


  Er war deswegen nicht wirklich wütend, er wusste, und zwar verdammt gut, dass es seine eigene Schuld war. Sich mit diesem durch Inzucht gezeugtem Scheißkerl Clay anzulegen … wenigstens war er derjenige, den man eingesperrt hatte, und nicht derjenige, der mit den Zehen nach oben im Leichenhaus lag. Das war immerhin etwas. Seine Zelle war groß genug für ein Feldbett und einen kleinen Streifen Boden, auf dem man auf und ab gehen konnte. Auf beiden Seiten waren Gitterstäbe, die seine Zelle von den anderen abgrenzte. Er versuchte ein wenig hin- und herzulaufen, aber sein Schädel brummte vom billigen Whiskey und der Aufregung. Er setzte sich hin und massierte seine Schläfen.


  Er erinnerte sich an die Farm im Yell County, oben in den Ausläufern der Ouachita Mountains. Es war kein großartiger Ort, nur ein Stück Land mit ein paar Schweinen und Hühnern, Mais und Gerste. Cabes alter Mann hatte die Farm von einem reichen Bastard namens Connelly aus Little Rock gepachtet, dem so ungefähr alles und jeder im County gehörte. Viel besser als das beschissene Dasein als Tagelöhner war es nicht. Connellys monatlich zu entrichtende Pacht war so hoch, dass der alte Cabe, sogar wenn die Dinge gut liefen, was selten der Fall war, kaum genug hatte, um seine Familie satt zu bekommen.


  Tyler verlor zwei Schwestern in einem Ausbruch der Diphtherie. Sein alter Herr erlag eines Nachmittags auf dem Feld einem tödlichen Herzinfarkt. Und seine Mutter hatte einen Schlaganfall erlitten und war gestorben, als Tyler gerade im Bürgerkrieg kämpfte. Das Land und der Geiz von Conelly hatten seine Familie ausgelöscht. Während des Krieges hatten die Yankees schließlich Connellys Besitztümer angezündet und ihn ausgeraubt, sodass er im Armenhaus endete. Und das war das einzige Mal, dass Tyler Cabe jemals für die Nordstaaten gejubelt hatte.


  Aber wenn er an die Farm dachte … dann sah er vor sich, wie sein alter Herr eines Morgens auf einem Weidenstumpf gesessen hatte, schmutzig und verschwitzt und ausgelaugt vom Versuch, der mageren Erde den Lebensunterhalt abzuringen. »Tyler«, hatte er gesagt, »du bist mein einziger Junge. Du bist nicht der Schlaueste, den ich kenne, aber ich will verdammt sein, wenn du nicht der Hartnäckigste bist. Ich denke du wirst gut durchkommen. Wenigstens hoffe ich das. Aber was auch immer du tust … sorg dafür, dass dich nie ein anderer Mann besitzt …«


  Und Tyler Cabe hatte sich daran gehalten.


  Es war wohl so: auch, wenn er nichts anderes mehr hatte, würde er immer noch seine Selbstachtung haben.


  Wilcox hatte ihm seinen Bull-Durham-Tabak, das Zigarettenpapier und die Streichhölzer gelassen, also drehte er sich eine Zigarette und versank in Selbstmitleid.


  Verdammt, dachte er, der alte Crazy Jack würde das hier richtig klasse finden.


  Eingesperrt, was, Cabe? Hast einen Mann umgelegt? Immer noch derselbe alte Südstaatenjunge, der du damals warst, stimmt’s? So musste es ja enden. Du hast nicht mal so viel Verstand, wie Gott einem stinkbesoffenen Hahn gegeben hat.


  Verdammt.


  Wasser tropfte auf ihn herab, nur ein paar Tröpfchen, aber es sah so aus, als würde er bis zum Morgen völlig durchgeweicht sein. Durchnässt und frierend saß er da. Hatte er sich das nicht selbst eingebrockt?


  »Das Feldbett ist nicht festgeschraubt«, sagte eine Stimme aus der Nachbarzelle. »Schieb es rüber zur anderen Wand, oder du hast morgen früh eine steifgefrorene Decke.«


  Cabe zündete ein neues Streichholz an und hielt es vor das Gitter zu seiner Linken. Dort war ein alter Indianer zu sehen, der im Schneidersitz auf seiner Pritsche saß. Gekleidet war er in einen Mantel aus bunten Wolldecken, und auf dem Kopf saß ein Hut, wie ihn wie die kanadischen Mounties trugen. Sein Haar war lang und stahlgrau. Seine Augen waren schwarze Punkte in einem verwitterten Gesicht, das mehr Falten hatte als ein ungemachtes Bett.


  »Nur ein Vorschlag«, sagte der Indianer. »Ich bin gut darin, Vorschläge zu machen, aber weniger gut darin, mich an sie zu halten.«


  Trotz des Hämmerns in seinem Schädel grinste Cabe. »Meine Name ist Tyler Cabe … und wer bist du?«


  In der grauen Dunkelheit bemerkte Cabe, wie der alte Mann einfach nur stur geradeaus starrte, als könne er da etwas sehen, was kein anderer sah. »Willst du meinen Indianernamen oder meinen weißen Namen?«


  »Der indianische Name ist okay.«


  Der alte Mann rückte seinen Hut zurecht. »Nein, du könntest ihn nicht aussprechen, und ich kann mich nicht an ihn erinnern. In der Zunge der Weißen bedeutete er so viel wie 'Der, der wartet'. Irgendwie so war es, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Und worauf wartest du?«


  »Weiß nicht genau. Habe mir gedacht, ich warte solange, bis etwas passiert.«


  »So so, du wartest also einfach«, sagte Cabe.


  Der Indianer zuckte mit den Schultern. »Sicher. Ich warte immer auf etwas. Als ich noch eine freie Rothaut war, habe ich wahrscheinlich auf die US-Regierung gewartet, damit die mir mein Land wegnimmt. Als sie das getan hatte, habe ich immer in meinem Reservat auf meine Ration Rindfleisch, Mehl und Mais gewartet. Jetzt warte ich hier in Whisper Lake. Aber wenn ich irgendwo zu lange warte … dann haben ein paar Weißaugen das Bedürfnis, mich herumzustoßen. Aber so ist das Leben als Rothaut: Wenn du lange genug wartest, passiert immer etwas.«


  Cabe wusste nicht, was er davon halten sollte. Der alte Mann schien gleichzeitig Witze zu reißen und es tödlich ernst zu meinen. Aber Cabe wusste von den Cherokee in seiner Heimat, dass sie nicht wie die Weißen dachten und jeder Versuch fehlschlagen musste, sie wie Weiße zu lesen.


  »Wie nennen dich die Weißen?«


  »Charles Graybrow«, sagte er. »Graybrow … das ist auch indianisch. Heißt so viel wie 'Mann mit grauen Augenbrauen'.«


  »Tatsächlich? Darauf wäre ich nie gekommen.«


  »Man lernt jeden Tag etwas dazu, Tyler Cabe.«


  Cabe rieb sich erneut die Schläfen. Himmelherrgott, diese Kopfschmerzen waren der Hammer. Je älter er wurde, desto schlechter vertrug er den Alkohol. Und sich mit Graybrow zu unterhalten half überhaupt nicht … Cabe hatte den Eindruck, dass er ihn gleichzeitig beleidigte und ihm so etwas wie Freundschaft anbot.


  »Hier«, sagte Graybrow. »Das wird deinem Kopf helfen.«


  Cabe hob seine Hand und bekam einen kleinen Lederbeutel gereicht. Die Finger des Indianers fühlten sich sehr rau an, wie unbearbeitetes Leder.


  »Was ist da drin?«


  »Indianische Kopf-Magie«, sagte Graybrow. »Manche Weiße sagen einfach Kopfschmerzpulver dazu.«


  Cabe spülte etwas davon mit Wasser herunter und spritzte sich ein wenig von dem kalten Nass ins Gesicht. Er reichte den Beutel durch die Gitterstäbe zurück.


  »Warum bist du hinter Gittern, Tyler Cabe?«


  Cabe grummelte. »Weil ich ein verdammter Idiot bin, deswegen. Ich war im Cider House, um was zu trinken. Auf einmal liegt da ein Mann, und ich habe ihn erschossen. Virgil Clay hieß er, haben sie gesagt. Zur Hölle, damit gibt es einen Schandfleck weniger in der Welt.«


  »Virgil Clay?« Graybrow schnalzte mit der Zunge. »Das ist ganz schlechte Medizin, muss ich dir sagen. Ach so … wenn eine Rothaut 'schlechte Medizin' sagt, dann bedeutet das, dass die Scheiße herumfliegen wird und du was davon abbekommst.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Yep.«


  Graybrow erzählte ihm, dass die Clays ein Clan aus dem Osten waren, genauer gesagt aus West Virginia. Eine übellaunige Familie. Irgendetwas war im Bürgerkrieg geschehen, und sie hatten vor der Wahl gestanden, ihre geliebten Hügel zu verlassen oder sich der Strafverfolgung zu stellen. Graybrow war sich nicht sicher, aber er meinte gehört zu haben, dass der Clan mehr als nur ein paar Morde und ein bisschen Pferdediebstahl auf dem Kerbholz hatte, und dass sie letztlich aus dem County verjagt worden waren. Schließlich waren sie im Utah-Territorium gelandet, vielleicht angezogen von den Bergen. Die meisten Mitglieder des Clans gab es nicht mehr. Soweit Graybrow wusste, lebten nur noch ein paar von ihnen oben im Hochland, und sie mochten es überhaupt nicht, wenn Fremde da herumschnüffelten … wie mehr als ein Minenarbeiter oder Trapper auf die harte Tour hatte lernen müssen.


  Cabe erkundigte sich nach Virgil.


  »Abschaum«, ließ ihn Graybrow wissen, »ganz wie du gesagt hast«. Ein Schandfleck in einem großen stinkenden Haufen namens Whisper Lake. Er hatte sich für den schnellsten Schützen seit Wild Bill Hickok gehalten, aber ihn einen Revolvermann zu nennen wäre viel zu viel der Ehre gewesen. Scheiße, sagte Graybrow, ihn einen Mann zu nennen, wäre zu viel der Ehre für dieses Tier. Virgil war ein widerlicher Kerl, das Produkt eines schwachsinnigen Clans von Hinterwäldlern, die ihren Nachwuchs mit Gewalt, Hass und Intoleranz großzogen. Wenn man Virgil Clay irgendwie einordnen wollte, war der Begriff »Mörder« immer passend. Schlange oder Feigling traf es genauso. Unterm Strich war Virgil Clay nach Graybrows Meinung ein übellauniger, fieser Mordgeselle mit der Moral und der Fairness eines auf einem Bein herumkauenden Alligators gewesen.


  »Ein Mann wie der? Ich sag dir was, Tyler Cabe, so einen hängt man nicht; man hängt seine Mutter dafür, dass sie ihn herausgepresst hat, und seinen Vater dafür, dass er ihn zu dem Reptil gemacht hat, das er war.«


  Cabe hörte zu, hörte weiter zu und konnte schließlich nicht mehr an sich halten. Er fragte Graybrow, ob dieser vielleicht, nur ganz zufällig, mit dem alten Virgil noch ein Hühnchen zu rupfen hatte. Der alte Mann seufzte. »Ein Hühnchen zu rupfen?«, fragte er. »Ich bin eine Rothaut, Tyler Cabe. Wir rupfen Truthähne, keine Hühnchen, weißt du das nicht?« Graybrow erzählte ihm, dass er eines Tages im letzten Jahr mit seinem Schwager Robert Sun-Bird – die anständigste, freundlichste Rothaut, die es jemals gab; er konnte einem leidtun, weil er Graybrows Schwester geheiratet hatte, die garstige Schlange – auf der Straße außerhalb von Frisco unterwegs gewesen war. Sie brachten einen Wagen mit Holz zurück zum Reservat, um dort ein paar Hütten bauen zu können. Eine ganze Menge Geld hatten sie dafür lassen müssen. Die Erzwagen waren achtlos an ihnen vorüber gefahren, und niemand interessierte sich für die Indianer – bis ein einzelner Reiter auftauchte.


  Virgil Clay.


  Er wirkte recht freundlich, als er Graybrows Wagen anhielt, sich nach dem Wetter erkundigte und sagte, nur Rothäute könnten tatsächlich das Wetter vorhersagen. Sun-Bird antwortete ihm, das wäre wahr, blickte in den Himmel und sagte eine Trockenzeit ab nächster Woche voraus. Clay bedankte sich, fragte nach einem Streichholz, um seinen Stumpen wieder in Gang zu setzen und bekam prompt eines. Und ja, er war ein netter Kerl, sagte Graybrow, aber seine dicht zusammenstehenden Augen blickten einfach nur durchgedreht und misstrauisch. Ein Skorpion in der Haut eines Menschen. Nachdem Clay sein Streichholz bekommen hatte, zog er die Pistole und erschoss Sun-Bird auf der Stelle. Bevor Graybrow mehr tun konnte als sich das Blut aus den Augen zu wischen, hatte Clay ihn vom Wagen gerissen und ihn dort auf der Straße mit der Pistole verprügelt, bis seine Augen zugeschwollen waren und er nichts mehr sehen konnte.


  »Du hast also Recht, Tyler Cabe … vielleicht hatte ich noch eine Rechnung mit ihm offen. Vielleicht wetze ich mein Messer von Zeit zu Zeit immer noch in meinem Herzen.«


  Graybrow sagte, dass das alles gewesen sei, was er von Virgil Clay wusste. Obwohl es Gerüchte gab, dass er über das ganze indianische Territorium hinweg sein Unwesen getrieben hatte, dass er die Reservate mit Whiskey vergiftet und entlang des Arkansas River und des Canadian River Rote und Weiße gleichermaßen ausgeraubt hatte. Einmal hatte man ihn in Fort Smith vor Gericht gestellt … aber er wurde freigesprochen von der Anklage, Vieh gestohlen und mit falschen Brandzeichen markiert zu haben. In Whisper Lake hatte er sich dann an Sir Tom Ian gehängt, seitdem dieser vor einem Monat in der Stadt aufgetaucht war.


  Cabe sagte: »Ich vermute der Rest dieser Brut ist genauso übel?«


  »Schlimmer«, sagte Graybrow. »Viel schlimmer.«


  Soweit Graybrow wusste, war die einzige Person, die jemals nach oben zum Familienanwesen der Clays geritten und wieder zurückgekehrt war, Jackson Dirker. Dirker hatte seinen Standpunkt sehr deutlich gemacht: solange die Clays sich an das Gesetz hielten, konnte er sie nicht aus der Stadt jagen, aber wenn sie sich auch nur so viel zuschulden kommen ließen, wie auf den Bürgersteig zu spucken, würde er mit einem Aufgebot zurückkommen und sie allesamt ausräuchern.


  Nein, viele von ihnen waren nicht mehr übrig … aber einer davon war Virgil Clays alter Herr, Elijah, und er war mehr als genug. Graybrow sagte, er solle sich Virgil vorstellen, nur größer, bösartiger und genauso ungehobelt und grob wie brünstiger Eber … ein Eber, der rohes Fleisch aß und Rasierklingen schiss, und der dachte, Babys am Stock zu rösten wäre eine wunderbare Art, einen langweiligen Sonntagnachmittag rumzukriegen.


  »So übel, ja?«


  »Schlechte Medizin«, sagte Graybrow. »Und wenn eine Rothaut 'schlechte Medizin' sagt, dann …«


  »Yeah, ich weiß.«


  Das waren keine guten Nachrichten für Cabe. Wenn er aus diesem Schlamassel wieder herauskam, könnte sich der Clay-Clan mit ein paar Schießeisen an seine Fersen heften. Er würde also besser die Augen aufhalten. Natürlich würde Dirker das lustig finden – ein verrückter Südstaatler, der einen anderen zur Strecke bringen wollte.


  »Aber weißt du was, Tyler Cabe, ich bin eine Rothaut, und manchmal lassen wir die Dinge einfach gut sein. Ich habe eine ganz ordentliche Vorstellungskraft«, sagte er. »Ich kann lesen, weißt du? Ich lese gerne diese Heftromane, und ich weiß, dass alles, was drin steht, wahr ist. Diese ganzen Geschichten von Rothäuten, die über Planwagen herfallen und weiße Frauen und Kinder kidnappen … eine Schande ist das. Ich weiß, dass die Weißen niemals so morden und brandschatzen würden. Es ist eine gute Sache, dass der weiße Mann hergekommen ist und uns heidnische rote Teufel vertrieben hat. Bin wirklich dankbar dafür.«


  Cabe ignorierte das und zündete sich eine neue Zigarette an. »Nun, ob morgen oder übermorgen«, sagte er, »wenn du mitbekommst, dass dieser Hurensohn Elijah Clay hinter mir her ist, gib mir Bescheid.«


  »Mache ich … wenn ich nüchtern sein sollte.«


  Cabe fragte, weshalb er hier eingesperrt sei.


  Graybrow ließ sich Zeit mit der Antwort. »Bin mir nicht sicher. Ich war betrunken. Aber irgendetwas muss ich angestellt haben. Vielleicht habe ich ein paar unschuldige, gottesfürchtige Weiße skalpiert oder auf ihre Leichen gepinkelt. Irgend so was. Ich bin bekannt dafür, dass ich beides schon gemacht habe, manchmal auch zur selben Zeit.« Für einen Moment blieb er still. Dann schnalzte er mit der Zunge und seufzte. »Was auch immer ich getan habe, es muss übel gewesen sein, denkst du nicht? Um hier hineingeworfen zu werden? Die werden mich doch nicht eingesperrt haben, bloß weil ich eine Rothaut bin, oder?«


  »Nein, das würden Weiße nie tun. Dafür achten wir euch viel zu sehr.«


  Graybrow schlug sich auf das Knie. »Recht hast du. Aber für eine Minute oder so … Junge, hatte ich eine Angst.«


  Cabe sagte, dass er nicht den Eindruck eines Angsthasen auf ihn machte, woraufhin Graybrow mit einer Tirade darüber begann, dass er nur ein einfacher Wilder und die weiße Welt so schrecklich schnell und kompliziert sei … was ihm Angst mache. Alles, was er vom Leben wollte, war doch nur ein Tipi und ein Feuer, um nackt darum herumzutanzen. Und vielleicht einen Mantel aus Büffelfell und ein wenig Kautabak. Vielleicht auch eine Frau … oder zwei. Und ein paar Pferde und Rinder. Vielleicht seine eigene Bank und seine eigene Ranch, wenn man schon dabei war …


  »Jetzt reicht’s aber«, sagte Cabe.


  »Stimmt, ich hab mich treiben lassen. Ich weiß das. Das liegt an meiner Vorliebe für Feuerwasser, das macht mich lustig im Kopf. Ich kann dann nicht richtig denken.«


  Das Gespräch drehte sich nun darum, was Cabe in Whisper Lake machte, und er erzählte dem alten Mann alles, was es zu erzählen gab. Der alte Mann stimmte mit Dirker überein, dass der Sin City Strangler endlich einen Ort gefunden hatte, den er Zuhause nennen konnte. Er erzählte vieles, wovon ihm schon Carny der Bartender in der Oase berichtet hatte – die Bürgerwehr, Angriffe wilder Tiere, zunehmende Spannungen.


  »Es gibt zwei Mormonensiedlungen hier in der Gegend, Tyler Cabe«, sagte Graybrow und war plötzlich todernst. »Die eine heißt Redemption und war früher eine Minenstadt. Die Mormonen haben sie übernommen und bringen alles wieder in Ordnung. Die Einwohner von Whisper Lake sagen, die Mormonen von Redemption sind an allem schuld. Aber da liegen sie falsch. Redemption ist eine ganz gewöhnliche Stadt.«


  »Was ist mit Deliverance?«


  »Das«, sagte Graybrow, »ist eine völlig andere Geschichte. Ich bin jetzt müde. Vielleicht erzähle ich an einem anderen Tag von diesem Ort, aber nicht heute Nacht. Vielleicht morgen. Wenn ich …«


  »Nüchtern sein sollte?«


  »Yep.«
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  Cabe mochte zwei oder drei Stunden geschlafen haben, als ihn das Klirren der Schlüssel an seiner Zellentür aufweckte. Sie schwang auf, und eine Gestalt stand in der Tür. Die Kopfschmerzen vom Alkohol waren noch da, seine Augen waren zu Schlitzen zusammengeklebt, sein Mund war voller Fussel, und er hatte keine Ahnung, ob er wach war oder nicht.


  Trotzdem wusste er, dass die im Dunkeln stehende Gestalt Jackson Dirker war.


  »Tut mir leid, dass ich deinen Schönheitsschlaf störe, Cabe«, sagte er. »Du brauchst ihn weiß Gott, aber du gehörst nicht hierher. Auf geht’s, wir müssen reden.«


  Mit einiger Anstrengung bekam Cabe seine Stiefel auf den Boden und setzte sich hin. In seinen Kopf pochte es, und seine Innereien versuchten, durch seine Kehle nach oben zu gelangen. »Scheiße«, sagte er, »ich fühle mich ganz schön scheiße.«


  In der Zelle nebenan schnarchte Graybrow lauter als eine Baumsäge, die durch Hartholz schneidet. Cabe hatte mal gehört, dass Indianer äußerst still waren, dass sie nicht einmal schnarchten. Soviel dazu.


  Er spritzte sich Wasser ins Gesicht, schluckte etwas davon herunter und pinkelte in den Topf, wobei auch seine Stiefel etwas abbekamen. Mit stöhnenden Geräuschen folgte er Dirker nach draußen ins Büro. Dirker schob einen Becher mit heißem Kaffee in seine Hand.


  »Trink das«, sagte er. »Ich brauche dich fit … oder zumindest so fit wie möglich.«


  Cabe trank den Kaffee, der nach Wasser schmeckte, das neben einem Plumpsklo abgeschöpft worden war, aber er ging ganz gut runter. Dirker schenkte ihm einen zweiten Becher ein, lehnte sich an die Wand und sah schrecklich fertig aus. Cabe fragte sich, wann zur Hölle Jackson Dirker eigentlich schlief.


  Er setzte seinen Becher ab. »Hör zu, Crazy Jack oder Sheriff oder was auch immer sie dich hier verdammt noch mal nennen … es war Selbstverteidigung. Bevor du mit irgendeiner wilden Geschichte anfängst, in der ich wüst in der Stadt herum ballere … der Junge da … gottverdammter Virgil Clay … er hat gezogen, er hat den ersten Schuss abgefeuert. Ich habe ihm eine Kugel gegeben, weil ich keine andere Wahl hatte.«


  Dirker nickte nur. »Das weiß ich. Habe alles darüber gehört.«


  »Dann willst du mich nicht wegen irgendwas verknacken?«


  »Nein, jedenfalls dieses Mal nicht«, sagte er. »Aber hör mir zu, und zwar ganz genau. Ich lasse es nicht zu, dass du herumläufst und Leute abknallst, wann immer dir danach ist. Nach einer Weile fangen die Einwohner an, über die Leichen zu stolpern, und das mögen sie nicht.«


  Cabe sagte ihm, dass hier nichts zu machen gewesen war. Und Dirker sagte, vielleicht ja, vielleicht nein. Er mochte weder Virgil Clay noch den Clan, der ihn ausgebrütet hatte. Sie waren Abschaum, und jeder wusste das. Wenn es nicht Cabe gewesen wäre, hätte es ein anderer getan. Aber … und das betonte er streng … die Zeugen, jedenfalls eine ganze Menge von ihnen, hatten ausgesagt, dass Cabe betrunken und mit losem Mundwerk unterwegs gewesen war. Dass er sich jederzeit hätte umdrehen und gehen können, und nichts wäre passiert.


  »Oh, aber dann wäre etwas passiert, Dirker«, sagte Cabe. »Ich hätte jede Glaubwürdigkeit bei den Leuten hier verloren. Die hätten gedacht, ich wäre ein Feigling.«


  Dirker leckte sich die Lippen. »Die Leute, über die du redest, Cabe, sind nicht gerade von vornehmer Abstammung. Die meisten würden dir die Kehle für ein Zehn-Dollar-Goldstück durchschneiden. Denen musst du nichts beweisen.«


  Cabe wusste, dass Dirker Recht hatte, aber das würde er nicht zugeben. Er trank seinen Kaffee aus. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Nein.« Dirker schloss den Schrank auf und gab ihm seinen Starr, sein Messer und seinen Patronengürtel zurück. »Du machst einen kleinen Spaziergang mit mir. Es gibt etwas, das ich dir zeigen will.«


  »Wenn es nicht wie ein Bett aussieht, will ich es nicht sehen.«


  »Du wirst es sehen wollen, denke ich.«


  »Wieso das?« Dirker schluckte schwer an etwas. »Weil dein Junge in der Stadt ist. Er hat endlich zugeschlagen.«
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  Mit so einem Kater, dazu abgekämpft und ohne Schlaf, verspürte Cabe keinerlei Bedürfnis, so etwas zu sehen. Und auf keinen Fall hatte er das Bedürfnis, die aufgeschlitzten und zerhackten Überreste einer Hure namens Mizzy Modine in all ihrer makabren Pracht zu sehen.


  Er stand im Türrahmen, seine Eingeweide strebten nach oben und Magenflüssigkeit drückte gegen das Ende seiner Kehle. Seine Kiefer waren fest aufeinandergepresst.


  Dirker stand neben ihm. »Und?«, sagte er. »Gibt es noch irgendeinen Zweifel, dass das dein Kerl ist?«


  Cabe gab keine Antwort, konnte keine Antwort geben. Seine Kieferknochen waren wie miteinander verschraubt, und seine Stimme war in ein dunkles, trübes Loch gesunken. So sehr er auch danach fischte, er konnte sie nicht nach oben holen. Was er gerade sah … um Gottes Willen, das war das Schlimmste, was er je erlebt hatte. Das Allerschlimmste.


  »Einen Moment bitte«, sagte er schließlich und trat nach draußen in die kühle Luft.


  Über die Jahre hatte Cabe eine Menge vom Tod gesehen. Eine Menge Blut und Fleisch, umgekommen auf die unmöglichste Art und Weise. Schon vor langem war er zu dem Schluss gekommen, dass der Mensch, obwohl er möglicherweise die Krone der Schöpfung darstellte, auch das Abscheulichste war, was Gott je geschaffen hatte. Man musste nur sein Äußeres öffnen und die schleimigen, tropfenden Teile sehen, die ihn funktionieren ließen.


  Cabe war in den letzten Jahren nie schlecht geworden, wenn er Leichen angeschaut hatte, aber diesmal war es ganz knapp davor. Der Magensaft in seinem Hals schmeckte nach billigem Whiskey, schalem Bier und ein paar noch übleren Dingen. Er versuchte, eine Zigarette zu drehen, aber seine Finger waren steif und unbeholfen, und vielleicht reichte das Licht der Laterne über dem Eingang von Mizzy Modines kleinem Bordell einfach nicht aus.


  Dirker drehte ihm eine. Drehte sie, steckte sie ihm zwischen die Lippen, zündete ein Streichholz an und schützte es mit der hohlen Hand gegen den Wind, während Cabe das Leben in sie zog.


  Dirker sagte: »Es trifft dich hart, wenn du es zum ersten Mal siehst. Ich sehe mir das jetzt seit Stunden an … aber der Schock will einfach nicht nachlassen.«


  Cabe nickte und zog an seiner Zigarette.


  Okay, dachte er, es reicht. Du hattest deinen Spaß heute Abend und du hast einen Mann umgelegt, aber jetzt reiß dich zusammen, denn was da drin ist, musst du dir anschauen. Musst es dir in aller Ruhe genau anschauen. Dirker will wissen, ob das der Strangler war, und er erwartet, dass du es ihm etwas dazu sagst.


  Kannst du das? Kannst du?


  Aber Cabe wusste, dass er es schaffen würde. Irgendwie, auf irgendeine Weise. Er zog noch an seiner Zigarette und dachte daran, wie er die Spur des Sin City Stranglers aufgenommen hatte. Das war in Eureka, Nevada gewesen. Das vierte Opfer. Das fünfte war in Osceola, das sechste in Pinoche. In Pinoche konnte Cabe zum ersten Mal einen genauen Blick auf das Handwerk des Stranglers werfen. Der Sheriff war ein harter Hund gewesen, der eine doppelläufige abgesägte Schrotflinte in einem Futteral an der Hüfte trug. Der Schaft war mit Eisen beschlagen und wies einige Beulen auf, die von den Köpfen etlicher Schurken stammten … oder von denjenigen, auf die er stinksauer war. Es ging das Gerücht, dass Long während des Bürgerkrieges auf Seiten der Nordstaaten gekämpft hatte, und dass er geradezu besessen davon gewesen war, die konföderierte Guerilla in Missouri niederzumachen und ihnen die Haut bei lebendigem Leibe abzuziehen. Er war von der unbarmherzigen, abgrundtief bösen Sorte, und beim Blick in seine Augen … Augen wie schwelender Tod … sträubten sich sogar bei Cabe die Nackenhaare auf. Cabe hatte Fragen gestellt über das Opfer, und schließlich hatte ihn Long selbst mitgenommen, um die Leiche zu begutachten.


  Auf einem Stück Tabak kauend sagte Long: Also, diesen Gefallen tue ich dir nur einmal, Südstaatenjunge, hörst du das? Ihr Kopfgeldjäger … ihr trampelt in meiner Stadt herum, wirbelt Staub auf, verteilt eure Stiefelabdrücke auf meinem ganzen Arsch … und nicht einer von euch war anständig genug, mir überhaupt mitzuteilen, dass ihr in der Stadt seid, geschweige denn mir zu sagen, worum es geht. Aber du hast das getan, Südstaatenjunge, also tue ich was Gutes für dich. Nur dass du nicht mehr denken wirst, es wäre was Gutes, wenn wir hier fertig sind. Nur eins noch, Südstaatenjunge … ja, es interessiert mich einen Scheiß, was dein Name ist, Südstaatenjunge … du hörst jetzt zu und hältst einfach mal für zwei Minuten deine vorlaute Fresse, oder ich erledige das für dich. Ich hatte im Krieg genug von euren Südstaatenärschen, also halt’s Maul und zwar sofort, Junge. Okay. Also, ich hab nichts dagegen, dass ihr Kopfgeldjäger herkommt, so lange ihr mir gleich sagt, was für Dreck ihr in meiner Stadt ausgraben wollt. Mir egal, ob ihr Wölfe, Rothäute oder Menschen jagt … ich will es nur wissen.


  Dieser Long war ein richtig liebenswerter Kerl. Man musste ihn einfach gern haben. Die Versöhnung nach dem Krieg hatte diesen Jungen nie berührt. Er war genauso fies, niederträchtig und intolerant, wie er während des Krieges gewesen war. Er nahm Cabe mit in den zweiten Stock eines Bordells und in ein Zimmer am Ende des Ganges. Ein weißes Laken war über eine Gestalt auf dem Bett geworfen. Große rote Flecken waren auf ihm zu sehen. Long zog das Laken von der Leiche herunter, und als es sich löste, machte es ein klebriges Geräusch wie nasse Tierhaut, die beim Gerben von einem Brett abgezogen wird.


  Long holte ein Messer hervor und begann. Siehst du das hier, Südstaatenjunge? Siehst du, wie sie vom Bauch bis zum Schritt aufgemacht worden ist? Das ist ein sicheres Zeichen, dass hier der Sin City Strangler am Werk war. Kannst mir ruhig glauben … ich hab die andere in Osceola gesehen. Geradewegs aufgeschlitzt, siehst du? Ist das nicht was? Long folgte dem Einschnitt mit der Klinge seines Messers, das er wie einen Zeigestock benutzte. Als wäre er ein Lehrer für Anatomie. Schau, dieser verrückte Bastard, er hat das Messer genau in ihre Möse gerammt und es dann bis zu ihrer Kehle hochgezogen. Dann hat er sie der Breite nach aufgeschnitten, genau unterhalb ihrer Titten hier, und dann noch einmal auf Höhe des Bauchnabels. Er hat diese Nutte aufgemacht wie ein Weihnachtsgeschenk. Siehst du? Sie ist innen ganz hohl, weil der Bastard ihre ganzen Juwelen herausgeholt und im Raum verteilt hat wie Luftschlangen zum Geburtstag … siehst du das? Eine Sache fehlt allerdings, und zwar ihr Herz. Yep. Das nimmt er immer mit. Nun, draußen in San Fran hatten sie mal einen ganz tollen Chirurgen, der hat sich die Leiche angeschaut und festgestellt, dass die Frau etwa zur selben Zeit gestorben ist, als sie gewürgt wurde. Davon habe ich keine Ahnung. Aber schau dir die lilafarbenen Spuren an ihrem Hals an … ja, die da … die stammen von Fingern. Man kann sie gut erkennen, Daumen und Finger. Ich würde sagen, sie wurde erwürgt und danach aufgeschnitten, Südstaatenjunge. Das kann ich sehen. Nein, dreh dich nicht um. Jetzt kommt der wichtige Teil. Ihre Augen sind blutunterlaufen, und ihre Haut ist blau … das kommt vom Sauerstoffmangel, sagt man mir. Sie wurde auf jeden Fall erwürgt. Also, Südstaatenjunge, der, nach dem du suchst, ist ein drecksgemeiner, verstörter Schwanzlutscher, der auf Huren steht, sie gerne fickt, dann erwürgt und ausweidet. Ich hab noch ein Geheimnis für dich, Südstaatenjunge … er fickt sie auch, nachdem sie schon tot sind. Wenn du den Typen also findest, dann wird er ein langes, scharfes Messer bei sich haben, dazu vielleicht ein Herz und ein paar andere Dinge, die in einem Kessel vor sich hin brodeln … wo gehst du hin, Junge?


  Aber Cabe hatte genug. Nur ein Leichenschänder konnte es lange an einem solchen Ort aushalten. Irgendetwas stimmte absolut nicht mit Cyrus Long. Er benahm sich zu klinisch und emotionslos. Er schien es beinahe genossen zu haben. Kranker Yankee-Hurensohn.


  »Bist du jetzt bereit?«, fragte Dirker.


  Cabe drückte seine Zigarette aus. »Du?«


  »Nope. Nicht im Geringsten.«


  Sie gingen wieder hinein, Cabe lief voran. Sie kamen herein und standen am Fuß des Bettes. Die Luft roch stark nach dem Gestank geleerter Gedärme, frischem Blut und salzigem Fleisch. Es war ein zu Kopfe steigender, ekelerregender Geruch, der in beiden Männern nach unten kroch und etwas tief in ihren Bäuchen erzittern ließ. Cabe sah alles an, nur nicht das, was er ansehen sollte. Er nahm alle Eindrücke in sich auf, die samtenen Tapeten, die Kommode aus Eichenholz, die großen roten Wachskerzen, die nun heruntergebrannt waren. Alles war rot, wirkte warm und war wohl dazu da, die Leidenschaft anzufachen. Aber was auf dem Bett lag, entfachte alles andere als Leidenschaft.


  Genau wie die Hure in Pinoche … Mizzy Modine war ausgeweidet worden.


  Aber diesmal war es noch schlimmer. Alle ihre Innereien waren herausgeschnitten und neben dem Körper in einer nicht nachvollziehbaren Reihenfolge arrangiert worden. Ihre Därme waren über das Kopfteil des Bettes drapiert und um ihren Kopf gewickelt wie ein Heiligenschein. Die Augen waren herausgerissen und mit Münzen ersetzt. Ihre Brüste waren abgehackt und lagen auf dem Nachttisch, zusammen mit ihren Augäpfeln und Geschlechtsteilen.


  »Yeah, das ist er«, atmete Cabe. »Ich habe eine spezielle Tour in Pinoche bekommen. Es sah so aus wie das hier. Nur, dass es diesmal noch schlimmer ist.«


  Dirker nickte nur. »In Ordnung.«


  Zusammen gingen sie hinaus, und zusammen standen sie da und ließen sich vom scharfen Wind sauber pusten. Ein leichter Nebel hing in der Luft … aber selbst wenn es wie aus Eimern geschüttet hätte – es bestand keine Chance, diesen Gestank herunter zu waschen. Ein Gestank, der mittlerweile vor allem in ihren Köpfen war.


  »Du kannst gehen, Cabe«, sagte Dirker. »Ruh dich aus. Du kannst hier nichts mehr tun.«


  Cabe blickte ihn an, wollte etwas sagen … und schüttelte dann nur den Kopf und machte sich auf den schlammigen, nasskalten Straßen auf den Weg hinab durch Piney Hill.
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  Im St.-James-Gasthaus sagte Janice Dirker: »Mein lieber Mister Tyler Cabe, Sie riechen wie des Teufels eigenes Brauhaus. Für einen Mann, der nicht nach Whisper Lake gekommen ist, um Spaß zu haben, haben Sie es ganz sicher geschafft, in unseren Lokalen tief und ausgiebig in die Gläser zu schauen.«


  Cabe stand einfach nur da. »Yeah … war eine harte Nacht.«


  »Sie sehen wie frisch aus der Hölle aus, Mister Cabe. Ich hoffe es macht Ihnen nichts aus, dass ich das sage.«


  »Nein, Ma'am.«


  Er wollte nur noch ins Bett und den Tag zu verschlafen, aber sie bestand darauf, dass er mit ihr frühstückte. Er sagte sich, dass es nicht sehr höflich wäre, das abzulehnen. Also folgte er ihr in den Essensraum und stellte sich vor, wie der alte Crazy Jack einen Herzinfarkt bekommen würde, wenn er hereinkam und niemand anderen als Tyler Cabe zusammen mit seiner Frau speisen sah. Gestern hätte diese Vorstellung Cabe vielleicht noch Vergnügen bereitet … aber nach dem, was er erlebt hatte an diesem Tag oder in dieser Nacht oder was zur Hölle auch immer es war, hatte er einfach keine Kraft mehr, Dirker zu hassen.


  Das Gefühl war einfach nicht mehr da.


  Der Koch brachte Eier und Pfannkuchen, Ahornsirup und Kaffee.


  Cabe starrte auf das Essen, sein Magen knurrte, aber er sah immer noch Mizzy Modine in diesem Schlachthaus liegen. Er nahm seine Gabel und legte sie wieder hin.


  »Bitte Mister Cabe, essen Sie«, sagte Janice Dirker. »Die anderen Gäste schlafen noch. Ich frühstücke sonst immer allein, aber ich bin dankbar für Gesellschaft. Ich kann mich noch an die Tage erinnern, als mein Mann das Frühstück mit mir teilen würde. Aber er hat jetzt einfach zu viel zu tun.«


  »Ich denke ich brauche etwas Schlaf, Ma'am«, sagte Cabe.


  »Sicher brauchen Sie den. Aber bleiben Sie einen Moment oder zwei bei mir sitzen.«


  Sie schnitt sich einen Bissen vom Pfannkuchen ab und kaute ihn recht zierlich. Cabe konnte erkennen, dass sie aus gutem Hause stammte. Die Frauen, die er von zu Hause aus dem Yell County kannte, schaufelten alles in sich hinein, bevor jemand ihnen etwas vom Teller wegschnappen konnte.


  »Also, wo stammen Sie her, Mister Cabe?«, fragte sie.


  »Aus Arkansas. Yell County. Und Sie?«


  »Georgia. Daddy besaß dort eine Plantage. Er besaß eine Menge Dinge.« Ein Schleier zog für einen Moment über ihre Augen, aber etwas verhinderte, dass der Schmerz kam, vielleicht die Erziehung. »Daddy ist schon von uns gegangen … alles ist von uns gegangen.«


  Sie fuhr fort, ihm von ihrem Leben in Georgia zu erzählen, einem Leben, von dem er nur träumen konnte. Die Privilegien. Die guten Schulen. Die gute Erziehung. Das alles stand in großem Kontrast zu dem Süden, den Cabe kannte … der immer hart und gnadenlos gewesen war. Sie war eine Lady, und die Yankees hatten den Besitz ihrer Familie zerstört, und doch war sie fortgegangen und hatte einen von ihnen geheiratet. Sie war, gelinde gesagt, ein Rätsel. Aber der Krieg hatte eine Menge Rätsel geschaffen, das wusste er.


  »Waren Sie im Krieg, Mister Cabe?«


  »Ja, Ma'am.«


  »Aber Sie reden nicht gerne darüber?«


  »Nein, Ma'am.«


  Sie schien zu verstehen. »Mein Mann war auch im Krieg. Auch er spricht nicht gerne darüber.«


  »Es war eine wirklich üble Zeit, Ma'am. Eine wirklich üble Zeit für alle, die betroffen waren.«


  Sie lächelte verschwörerisch. »Aber vielleicht am übelsten für uns Südstaatler … meinen Sie nicht auch?«


  Er nickte. »Das sehe ich auch so. Die Yankees, die zu Hause geblieben waren, hatten es wahrscheinlich nicht schlecht. Aber die, die kämpfen mussten? Nein, man kann nicht sagen, dass die viel Spaß hatten. Jemand, der durch diese Hölle gegangen ist, kann den Krieg unmöglich in guter Erinnerung haben. Ohne Zweifel, die Yankees waren besser ausgerüstet als wir. Aber sie bluteten und starben genauso.«


  Janice gab zu, dass ihr Mann ein Yankee war. »Ich erinnere mich an ihn … es war ein paar Jahre nach dem Krieg. Wie groß und stolz er war auf seinem Pferd, wie gut aussehend. Er warb um mich, und er hat mich für sich gewonnen. Ich schäme mich nicht dafür.«


  »Dafür gibt es auch keinen Grund. Ob Norden oder Süden, Männer sind Männer, und Frauen sind Frauen.«


  Janice sagte ihm, dass sie sein Verständnis schätze, denn es gab viele aus dem Süden, die das nicht so sahen. Ungeachtet dessen gab es viele Mädchen, die Yankees geheiratet hatten. Sie war sich nicht sicher, woran es lag … vielleicht lag ein gewisser Teil der Anziehung darin begründet, dass sie die Sieger waren. Vielleicht war es eine Frage von Macht. Machtvolle Männer waren … anziehend. Und vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass man schnell aus dem Süden verschwinden wollte, aus dem Trümmerfeld, das daraus geworden war. Um vor Erinnerungen und Dämonen und der Melancholie zu fliehen, die zusammen mit dem Alten Süden begraben waren und einfach nicht Ruhe geben mochten in ihren Gräbern.


  »Ich kannte viele schneidige Männer, die in den Krieg gezogen sind, Mister Cabe. Diejenigen, die zurückkehrten, waren gebrochene, kaputte Männer. Ihre Augen waren leer, und sie waren verbittert und wütend. Auf die Yankees, auf sich selbst, ihre Befehlshaber, auf die Politiker, die sie erst in eine solche Situation gebracht hatten«, erklärte Janice. »Viele von ihnen haben nichts als gesoffen und sich gegenseitig verprügelt. Einige waren wirr im Kopf und glaubten nicht, dass der Krieg vorbei war. Es war alles sehr traurig. Vielleicht musste ich vor alldem fliehen.«


  Cabe verstand. Er wusste nichts von dem Leben, das sie geführt hatte. Privilegien und Geld waren ihm fremd. Als er in den Krieg gezogen war, hatte er nichts. Als er zurückkam, hatte er immer noch nichts. Er machte, dass er fortkam aus Arkansas, wollte um keinen Preis der Welt werden, was sein Vater war – das Eigentum eines reichen Mannes. Er würde kein armer Pächter sein, der sich auf einer Farm zu Tode arbeitete, die einem anderen gehörte. Also ritt er mit all den anderen nach Westen, suchte und suchte nach etwas, das er immer noch nicht gefunden hatte.


  Cabe räusperte sich. »Ihr Ehemann … ist er ein guter Mann?«


  »Ja, das denke ich«, sagte Janice. »Er gibt immer sein Bestes, versucht immer, allem gerecht zu werden … manchmal scheitert er daran, wie wir alle, aber er gibt nie auf. Sagen wir es so: in seinem Job ist ihm niemand dankbar, wenn alles ruhig bleibt, aber man schimpft auf ihn, wenn das nicht so ist.«


  Cabe hörte zu, aber er war nicht sicher, ob er alles mitbekam. Sein Denken war durcheinander, und er wusste gerade nicht einmal mehr, welcher Tag es war. Immer noch hatte er die verstümmelte Prostituierte vor Augen, Virgil Clay, den alten Indianer in der Zelle, Henry Freeman, Jackson Dirker … eine Parade von Gesichtern und Begebenheiten, die ineinanderflossen und ungreifbar wurden.


  Er schlürfte seinen Kaffee, aber schmeckte ihn nicht, und er dachte: Alle außer mir scheinen Dirker für einen anständigen Kerl zu halten … vielleicht liege ich falsch, aber vielleicht kennen sie ihn nicht, und vielleicht hat er sich geändert und ich ebenfalls.


  »Kennen Sie meinen Mann?«, fragte ihn Janice.


  »Der Sheriff«, sagte Cabe und nickte. »Ich habe ihn getroffen.«


  »Kennen Sie ihn gut?«


  Cabe schluckte. »Nein Ma'am, ich schätze ich weiß überhaupt nichts über ihn.«
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  Am nächsten Morgen entließ Henry Wilcox Charles Graybrow aus seiner Zelle und sagte ihm, er solle sich vom Alkohol fernhalten, dann würde er keinen Ärger mehr bekommen. Graybrow antwortete, er habe nun mal einen mächtigen Durst auf das Teufelsgebräu des weißen Mannes, und sich davon fernzuhalten wäre so, als versuche eine Wolke, nicht am Himmel zu stehen.


  Wilcox schüttelte nur den Kopf. »Ab mir dir, Charlie.«


  An der Tür hielt Graybrow inne. »Was habe ich eigentlich verbrochen?«


  Wilcox stöhnte. »Du erinnerst dich nicht? Du erinnerst dich wirklich nicht? Oder machst du dich wieder über mich lustig? Nein, ich denke du kommst wirklich nicht drauf. Nun Charlie, wenn du wieder mal scheißen musst, dann bitte nicht auf die Veranda anderer Leute. Die können da sehr eigen sein.«


  Graybrow kratzte sich am Kopf. »Ich bin eben nur ein ignoranter Wilder, was weiß ich von euren Gebräuchen?«


  »Jetzt aber raus hier, zur Hölle.«


  Obwohl er nach außen trübsinnig blieb, grinste Graybrow im Inneren wie ein kleines Kind, das schmutzige Wörter an eine Tafel geschrieben hat. Vielleicht mochten ihn die Weißen nicht lustig finden, aber er hatte großen Spaß dabei, sich auf ihre Kosten zu amüsieren.


  Er ging nach draußen, und obwohl die Sonne schien und den Schlamm trocknete, war eine gewisse Kälte in der Luft.


  Ein weiterer Deputy, Pete Slade, machte sein Pferd am Pfosten fest und nickte Graybrow zu. »Ganz schön kalt heute, was, Charlie?«


  Graybrow zuckte mit den Schultern. »Ich bin eine Rothaut … wir spüren keine Kälte.«


  Slade schüttelte nur den Kopf und ging hinein.


  Graybrow fröstelte und zog seinen Mantel aus bunt gemusterten Decken enger um sich zusammen. Er wollte gerade die Straße hinunter gehen, als plötzlich ein Mann hinter ihm auftauchte. Er stolperte fast vom hölzernen Fußweg und fing sich dann wieder. Der Mann war dünn, hoch aufgeschossen, das Gesicht vernarbt, und seine schmutzige Jacke aus Schaffell roch, als hätte er sie gerade erst dem Tier über die Ohren gezogen. Er kratzte sich an seinem zerzausten, verknoteten Bart.


  »Da drin ist meine Kanone«, sagte er und schien einen Unsichtbaren anzusprechen, der hinter Graybrow stand. »Ein 1851er Navy-Colt. Ein großer 44er, jawoll. Habe damit schon einige Yankee-Hurensöhne getötet, nicht wahr? Sie haben die Waffe da drin und wollen sie nicht rausrücken. Nicht bevor … bevor … was haben sie noch gleich gesagt? Erinnerst du dich?«


  Graybrow sagte, er habe es vergessen.


  Er wusste, wer der Mann war: Orville DuChien. Ein durchgedrehtes Weißauge, das immer noch im Krieg zu sein glaubte. Er redete wirres Zeug, und die Leute wechselten die Straßenseite, wenn sie ihn kommen sahen. Er war nicht nur durcheinander, sondern geradezu gefährlich, wenn man sich mit ihm anlegte. Einmal hatten sich ein paar Minenarbeiter ihren Spaß mit ihm gemacht und ihn herumgeschubst, und DuChien hatte sie schön aufgeschlitzt mit seinem Jagdmesser.


  Wie bei einem tollwütigen Hund war man gut beraten, einen großen Bogen um diesen Mann zu machen.


  Graybrow hatte DuChien bisher nur aus der Ferne gesehen, hatte ihn niemals so unmittelbar erlebt. Und jetzt, als er vor ihm stand … berührte ihn etwas. Er konnte nicht genau sagen, was es war. Nicht der Geruch und nicht das Unbehagen in seiner Gegenwart, sondern etwas, das tiefer lag, etwas Sonderbares.


  Orv begann zu zittern, und seine Augen verloren ihren Fokus. »Yessum, Daddy, ich erinnere mich genau, yessum. Grandpappy hat gesagt, ich soll heute Nacht ins Tal gehen, yessum, heute Nacht. Diese Wurzeln und so weiter … die kommen nur bei Mondlicht, hat er gesagt. Jawoll Sir. Ich grabe sie aus, und Grandpappy braut etwas daraus, mit dem die Warzen gleich verschwinden. Wie dieses eine Mal … erinnerst du dich, Daddy? Der alte Wiley mit seinem Tumor. Grandpappy hat die Namen aus den Bergen gerufen, die Namen, die schlecht sind, hat Prediger Evrin gesagt, schlecht, schlecht, schlecht, sie lassen die Sterne erzittern, und die Toten schütteln sich in ihren Gräbern. Die Namen? Genau. Dann hat er … Grandpappy, jawohl Sir … er hat diese Wörter gesagt und seine Hände in die Innereien von dem geschlachteten Schwein gesteckt … und sie auf Wileys Tumor gelegt. Der alte Tumor, Mister Tumor, hat seine Sachen gepackt und ist verschwunden. Yessum. Grandpappy sagt, ich habe auch die Gabe … aber Daddy, ich mag das nicht. Es macht mir Angst …«


  Graybrow verstand und verstand doch nicht. Er trat einen Schritt von Orv zurück, und ihn berührte es, diesen verrückten, mondsüchtigen Hillbilly so zu sehen.


  Orv sagte: »Yessum, nichts Gutes wird aus dieser Stadt kommen. Nicht mit … all den anderen, die von seiner Hand berührt wurden.


  »Wessen Hand?«


  Orv musste lachen. »Die alte Hand … die alte Hand vom Berge …«


  Graybrow sagte ihm, er solle sich entspannen, alles würde gut werden, gut, aber er wusste, und zwar verdammt genau, dass das, was Orville DuChien hatte, nicht einfach so verschwinden würde. Das ging bis auf die Knochen. War etwas Besonderes.


  Orv bekam einen Hustenanfall und schien dann wieder zu sich selbst zu finden. »Ich … ich habe mit denen geredet, die nicht da sind, nicht wahr? Das mache ich immer wieder, stimmt’s?« Eine schmutzige Pfote umklammerte Graybrows Schulter und quetschte sie, quetschte … »Ich rede mit denen, die sonst niemand sieht, ich höre ihre Stimmen. Sie erzählen … erzählen mir, was passieren wird und wem. Sie erzählen mir Dinge, geheime Dinge von anderen Leuten. Dinge, die ich nicht wissen sollte.«


  »Seit wann hast du das?«, wollte Graybrow wissen.


  »Schon immer. Ich habe Jesse und Roy gesagt, dass sie sterben würden, sterben, sterben! Sie haben mir nicht geglaubt, aber sie starben! Die Yankees haben sie getötet, wie ich’s gesagt habe! Hörst du? Wie ich’s gesagt habe …«


  Graybrow wusste, was es war. Sicher, er war verrückt. Verrückt wegen dem, was in ihm steckte. Die Weißen würden sagen, er wäre nicht ganz richtig im Kopf oder verhext, und mit beidem würden sie richtig liegen … aber da war noch mehr. Viel mehr. Denn Orville DuChien hatte ein besonderes Talent – er war ein Seher. Er hatte die Gabe. Wie der Großvater, von dem er gesprochen hatte. Manchmal vererbte sich das in Familien. Der Schamane seines Stammes hatte sie … die Fähigkeit, die Geister zu sehen und zu wissen, was geschehen würde, bevor es tatsächlich passierte. Ja, dieser Hillbilly war ein Prophet. Ungeschult, aber dennoch ein Prophet.


  Orv zeigte auf etwas, etwas, das Graybrow nicht sehen konnte, fing an zu plappern und schüttelte dann seinen Kopf. »Sag’s deinem Daddy, sag ihm, dass es nicht richtig ist, dich mit dem Riemen zu verprügeln. Es war nicht deine Schuld, dass das Pony weggelaufen ist … war nicht deine Schuld …«


  Graybrow zitterte nun selbst. Das Pony. Er erinnerte sich. Er hatte es vergessen, aber jetzt erinnerte er sich. Wie das Pony in den Bergen abgehauen und wie wütend sein Vater gewesen war. Der Hillbilly hatte das aus seinem Kopf geholt.


  Orv lief auf die Straße hinaus, stoppte, und wäre beinahe von einem Holztransport überrollt worden. Er stolperte zurück und fiel gegen die Holzstange, an der die Pferde festgemacht waren. »Rothaut … hör mir zu … erzähl ihm, dass der böse Mann … ganz nah ist … der böse Mann wird eine feine Lady töten, die keine Hure ist!«


  »Ja, ich erzähle es ihm, ich …«


  Aber Orv war schon weg, rannte schon die Straße hinunter, seinen Kopf in beiden Händen haltend, als versuche er, ein Geräusch auszublenden. Und die Menschen fielen aus seinem Weg wie Dominosteine, denn jeder in Whisper Lake wusste, dass Orville DuChien nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte.


  Alle außer einem alten Ute-Indianer.
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  Und alle, jeder und jede auf eigene Weise, begrüßten den neuen Tag.


  Im Hotel Union legte Sir Tom Ian einen speziell für ihn angefertigten ledernen Patronengürtel um und schob eine britische 44er Bisley-Pistole in das Holster. Während er das tat, dachte er darüber nach, was er in der letzten Nacht im Cider-House-Saloon gesehen hatte. Er war beeindruckt, dass Tyler Cabe, obschon ordentlich betrunken, die Begegnung mit Virgil Clay überlebt hatte. Es war reines Glück gewesen, dass Clay sein Ziel auf so kurze Entfernung verfehlt hatte … aber es war kein Glück im Spiel, wenn ein Mann der Kugel mit einem Sprung zur Seite auswich und in der Lage war, noch im Fallen mit hoher Genauigkeit zu schießen. Beeindruckend. Sir Tom Ian hatte nichts übrig für Virgil Clay. Er hatte es zugelassen, dass der Mann ihm gefolgt war wie ein streunender Hund, hatte sich amüsiert über seine fehlenden Umgangsformen. Dass er nun tot war, bedeutete Sir Tom wenig. Ein Job wartete auf ihn in Sedona im Arizona-Territorium … eine wilde Stadt, die einen guten Revolvermann brauchte. Aber er hatte keine Eile. Vor allem nicht jetzt, da Tyler Cabe mit jemandem wie Elijah Clay klarkommen musste …


  Und hoch über Whisper Lake, in einer geschützten Schlucht, umgeben von Wacholder- und Pinienbäumen, lud Elijah Clay seine Pistolen und schärfte seine Messer. Die Nachricht hatte ihn erreicht, dass Virgil ermordet worden war … und für Elijah war es Mord. Er kaute einen Streifen Dörrfleisch, zog die Klinge seines Bowie-Messers über den Schleifstein und dachte lange über einen Kopfgeldjäger namens Tyler Cabe nach. Denn Elijah Clay gehörte zu einem Clan aus den Bergen, daheim in West Virginia. Und es gab gewisse Regeln, die ausnahmslos zu befolgen waren. Der Gerechtigkeit musste Genüge getan werden. Wenn jemand aus der Familie getötet wurde, dann musste man die Sache klären. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Dass Cabe auch ein Südstaatler war, bedeutete Elijah wenig. Im Krieg zwischen Union und Konföderation hatte er sich keiner Seite angeschlossen, in dem Wissen, dass eine Regierung so korrupt war wie die andere. Er war ein frei lebender und ein frei denkender Mann, so wie es üblich war bei den Leuten aus den Bergen. Und wenn es darum ging, Rache zu nehmen, dann war es üblich, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Als er darüber nachdachte und die Wahrheit darin erkannte, kam Elijah dieser eingebildete Revolvermann aus Texas in den Sinn, der seinen Bruder Arvin niedergeschossen hatte. Dieser feige Hurensohn hatte fast acht Stunden gebraucht, um zu sterben, nachdem Elijah ihn mit dem Messer bearbeitet hatte …


  In der Leichenhalle der Callister-Brüder stand Caleb Callister, und ihn überkam das blanke Entsetzen. Sein neuer Einbalsamierer, Leo Moss, bis ins letzte Detail ein Vollprofi, war genauso krank veranlagt wie sein verstorbener Bruder Hiram. Als Caleb nach einer aufregenden Nacht voller Sex und Glücksspiel durch die Bücher gegangen war, hatte ihn Moss in den Raum im hinteren Teil des Gebäudes gerufen. Das musst du dir anschauen, hatte Moss gesagt. Auf dem Tisch lag irgendein Obdachloser, den man tot in einer Gasse gefunden hatte. Er war dünn, ausgemergelt und wog kaum mehr als hundert Pfund. Moss hatte noch vor dem Morgengrauen begonnen, sich durch seine Innereien zu arbeiten, und hielt jetzt stolz seine Trophäe in die Höhe. Ein Bandwurm. Er hatte ihn in ein großes Glas mit Alkohol gelegt. Das Tier schwebte in der Flüssigkeit, zusammengerollt wie eine Schlange. Ekelerregend. Ein parasitisch lebender Plattwurm, Segment für Segment aus dem Körper herausgeschnitten. Zweiunddreißig Fuß, sagte Moss zu Caleb. War das nicht etwas? Caleb musste zustimmen, das war es auf jeden Fall. Das Leben war voller merkwürdiger Überraschungen.


  In seiner Wohnung im St.-James-Gasthaus schreckte Jackson Dirker aus einem Albtraum hoch, an den er sich nicht erinnern konnte. Aber als er da so lag … der Krieg trieb sich in seinem Kopf herum, und er konnte sich denken, wovon er geträumt hatte. Dirker war Teil der 59sten Illinois-Infanterie unter Colonel P. Sidney Post gewesen. Richtig geschmeckt hatte er den Krieg das erste Mal bei Pea Ridge. Er konnte sich daran erinnern, wie er auf Tyler Cabe und sein Rebellengesindel gestoßen war. Wie sie die verstümmelten Jungs der Union plünderten. Lieber Gott …die Jungs … sie waren skalpiert worden. Die Eingeweide herausgerissen. Die Gesichter von den Knochen geschnitten, sodass sogar ihre eigenen Mütter sie nicht mehr hätten erkennen können. Dirkers Soldaten hatten die Konföderierten an Ort und Stelle umbringen wollen … aber Dirker entschied sich für eine andere Bestrafung. Er konnte sich an das Gefühl erinnern, wie es war, die Bullenpeitsche in der Faust zu halten, sie zuschnappen und sich ins Fleisch hineinfressen zu lassen. Beim Anblick dieser toten Jungs hatte er die Kontrolle verloren. Hatte er jedes Gefühl für Maß verloren. Was er getan hatte, war falsch gewesen. So viel war ihm jetzt klar … genauso wusste er jetzt – und hatte es vielleicht schon an jenem Tag gewusst – dass Cabe und seine Männer die Leichen nicht verstümmelt hatten. Aber es zu wissen und es zuzugeben waren zwei verschiedene Dinge. Denn der Stolz war ein grausamer Gebieter.


  Wie Dirker hatte auch Tyler Cabe vom Krieg geträumt. Die Gesichter gefallener Kameraden schwebten durch die Nebel. Er sah all das Blut und den Tod, wanderte von einem Schlachtfeld zum nächsten, wühlte sich durch die aufgehäuften Toten der Konföderierten und der Union, versuchte zu fliehen. Dirker zog vorüber, seinen Kopf schüttelnd und ihn fragend, wie er es nur hatte zulassen können, dass seine Männer diese Leichen verstümmelten. Cabe sagte ihm, nein, nein, nein, wir waren es nicht, ich würde das nie zulassen, niemals. Und Cabe erwachte mit starren und glasigen Augen … er konnte noch das Schießpulver, den Dreck und das Blut riechen. Und dann verschwamm alles, und er schloss wieder die Augen.


  In einem schäbigen Hotel saß ein Mann, der sich Henry Freeman nannte und vorgab, ein Texas Ranger zu sein, auf seinem Bett, nackt und mit überkreuzten Beinen. Vor ihm auf dem Bett lag ein Green-River-Messer mit einer sechs Zoll langen Klinge, schärfer als ein Rasiermesser. Einst war das Green-River-Messer praktisch so etwas wie das offizielle Messer der Trapper und Mountain Men gewesen. Eine vielseitig einsetzbare Waffe im Kampf, beim Jagen und beim Schlachten. Auch die Büffeljäger, die nur auf die Felle der Tiere aus waren, setzten auf dieses Messer, mit dem sie die Büffel in Rekordzeit abhäuten konnten. Und, wie Henry Freeman wusste, ganz genau wusste, konnte man es auch für andere Zwecke einsetzen … zum Beispiel, um Frauen auszuweiden und ihre Herzen herauszuschneiden. Eine dieser Trophäen lag vor ihm, sorgfältig eingewickelt in Hirschleder. Freeman schaukelte vor und zurück und lauschte den Stimmen in seinem Kopf. Huren waren okay, sagten sie zu ihm. Sie mussten büßen. Aber es gab auch anderes Wild … vielleicht ja die noble Lady aus dem Süden, die das St.-James-Gasthaus betrieb …


  Drüben in Redemption huschten die Mormonen wie geschäftige Ameisen umher und brachten die alte Minenstadt wieder in Form. Überall konnte man die Geräusche der Sägen und Hämmer hören, von Holz, das übereinander gestapelt wurde und von Wagen, die die unbefestigten Straßen entlang rumpelten. Alte Hütten und Häuser wurden bis auf den Holzrahmen entkernt oder manchmal gleich ganz abgerissen und von Grund auf wieder aufgebaut. Die Luft war frostig, aber es fehlte nicht an Ehrgeiz und der richtigen Einstellung, mit der die verlassene Stadt wiederentdeckt wurde. Überall Hämmern und Klopfen, Sägen und Schneiden. Dazu Schweiß, harte Arbeit und schmerzende Muskeln. Denn Redemption musste wiederauferstehen, in Körper und Geist … das war Gottes Wille. Und die Verteidigungsanlagen mussten verstärkt werden, für eine der Nächte, in denen die Bürgerwehr wieder ausreiten würde.


  Und in Deliverance, der kleinen Mormonenstadt, die sich Gerüchten zufolge geradezu körperlich dem Teufel verschrieben hatte, herrschte eine gruselige Stille über den Friedhöfen und den Galgen. Etwas hing in der Luft wie ein verborgenes, giftiges Leichentuch. Zusammengesunkene Gebäude und hohe, schiefe Häuser standen eng zusammen wie Gruppen von Grabsteinen und umhegten die Dunkelheit in ihren Mauern. Der Wind blies von den Bergen herunter und die Straßen hinauf, und dünne Häutchen aus Eis formten sich über den Pfützen. Verwitterte Schilder quietschten über vernagelten Türen und leeren, holzbeplankten Fußwegen. Das Licht der Sonne schien die beengte und verlassene Siedlung zu meiden, und die Schatten, mal grau, mal schwarz, lagen wie Spinnweben über schmalen Durchgängen und geschützten Sackgassen. Ab und an war ein Stöhnen oder ein Kratzen aus einem der feuchten Keller zu hören, oder ein schauriges, kindliches Kichern, das hinter einem der zugezogenen Dachfenster hervorkam. Aber mehr nicht. Denn was auch immer in Deliverance lebte, lebte im Verborgenen.


  Dritter Teil


  James Lee Cobb.


  Eine verstörende und morbide Historie.


  3-1


  James Lee Cobb wurde in eine repressive Neuengland-Gemeinde namens Procton im ländlichen südöstlichen Connecticut hineingeboren. Es war eine enge, restriktive Welt voller puritanischer Dogmen und religiöser Inbrunst, Welten entfernt vom Utah-Territorium. Die Siedlung in einem abgelegenen, bewaldeten Tal war ein Ort, an dem das Mondlicht dicht und die Schatten lang waren, wo Isolationismus und verbissene Xenophobie zu Inzucht, Fanatismus und Schwachsinn führten.


  An erster Stelle aber waren Procton und seine Umgebung Farmland, und das war es gewesen, seit es die Engländer aus wuchernden Wäldern herausgehauen und den Händen der Pequot-Indianer entrissen hatten. Die Menschen hier waren einfach, ignorant und rückständig, sogar nach den Standards des frühen Neunzehnten Jahrhunderts. Sie zitterten an den Oktoberfeuern, wenn der kalte Wind an ihren Türen und Fenstern rüttelte und die toten Äste der Bäume über die Dächer strichen. Sie klammerten ihre mit Eselsohren übersäten Bibeln und Gebetsbücher an sich und beteten um göttlichen Schutz vor verlorenen Seelen, Geistern, Wiedergängern und zahllosen weiteren heidnischen Albträumen.


  In allem sahen sie Omen und dunkle Vorzeichen.


  Die Menschen hier lasen noch immer in Teeblättern und untersuchten für Weissagungen die Plazenta neugeborener Kälber. Blutopfer in Form von Schafen dienten dazu, die Ernte zu sichern. Aber all das ging natürlich nur in aller Heimlichkeit vor sich … denn die Kirchen hießen es nicht gut.


  Bei Nacht wurden alle Eingänge sorgfältig verriegelt, das Vieh in die Scheunen gesperrt und die Fensterläden ordentlich verschlossen. Hufeisen wurden über die Türschwellen genagelt, um Dämonen abzuschrecken, und Salz wurde in die Krippen und vor die Eingänge gestreut, um Hexen fernzuhalten. Kein Mann, der bei Sinnen war, würde auf die mitternächtlichen Felder hinausgehen, auf denen die mit Raureif überzogenen Kürbisse von Nebelschleiern verhüllt waren und verschwommene Gestalten auf dunklen Lichtungen und in Ozeanen von Bodennebel tanzten.


  So saßen die Einwohner von Procton in ihren zerfallenden Häusern aus dem Siebzehnten Jahrhundert, murmelten das Vaterunser, hängten Eisenkraut und Johanniskraut vor die Türen und beteten zu Jesus am Kreuz.


  Denn das Böse war immer zu Gange.


  Und dieses Mal hatten sie Recht damit … James Lee Cobb stand kurz davor, in die Welt zu kommen.


  3-2


  In Procton begann es mit den vermissten Kindern.


  Innerhalb von sechs Wochen waren fünf Kinder verschwunden. Sie verschwanden von den Feldern, von Waldwegen, von den weitläufigen Viehweiden … immer dann, wenn sie einmal kurz nicht im Blickfeld waren. Spuren fanden sich kaum – ein fallengelassener Korb mit Äpfeln hier, ein paar Fäden von der Kleidung da. High Sheriff Bolton führte eine seiner Ansicht nach gründliche und umfassende Untersuchung in dieser Angelegenheit durch, fand aber so gut wie nichts. Es sei denn, man wollte Hexenmärchen und flüsternd weitergegebene Gerüchte hinzuzählen, in denen dunkle Kräfte am Werk waren. Und Bolton, in allen Dingen ein sehr praktisch veranlagter Mann, tat das nicht.


  In den nächsten drei Wochen … geschah nichts, dann, in der ersten Oktoberwoche, wurden drei Babys aus ihren Wiegen gerissen, in derselben bitteren Nacht. Bolton wirbelte umher und machte zahlreiche Festnahmen – mehr um wüste Verdächtigungen und die Gefahr eines Mobs zu vermindern als alles andere – aber in jedem Fall wurden die Festgenommenen aus Mangel an Beweisen freigelassen. Inzwischen war die Zahl verschwundener Kinder auf nunmehr acht hochgeschnellt. Vermutungen, die mit plündernden Indianern oder Banditen zu tun hatten, reichten nicht mehr aus … es musste eine konkretere Erklärung geben. Von den Kanzeln der drei Kirchen in Procton entdeckten die Prediger mit Leidenschaft, dass das, was im Ort geschah, nicht einfach bloßes böses menschliches Handeln war, sondern ein schwerwiegender Beweis für eine teuflische Intervention. Trotz gegenläufiger Argumente von Sheriff Bolton und Magistrat Corey fachten die Priester die Flammen von Volkes Zorn weiter an.


  Hexerei, sagten sie. Und wollten Taten sehen.


  Also wurde Elizabeth Hagen verhaftet und der Hexerei, Zauberei und des Mordes angeklagt.


  ***


  Elizabeth Hagen.


  Sie war bekannt als Witwe Hagen, und die meisten wussten nicht, wie sie mit Vornamen hieß. Wenn jemand in der Gegend um oder in Procton von »Der Witwe« sprach, dann gab es ganz sicher keinen Zweifel, wer gemeint war. Die Witwe Hagen also, so wusste man, hatte die vergangenen sechzig Jahre hier in der Nachbarschaft gelebt, möglicherweise auch achtzig, je nachdem, wem man glaubte. Sie hatte nicht weniger als vier Ehemänner überlebt … und schien in all der Zeit bis auf ein paar Jahre kaum gealtert zu sein. Dabei war sie keine spindeldürre, verschrumpelte alte Vettel … sondern eine vollschlanke und robuste Frau mit silberfarbenem Haar und einem bemerkenswert faltenarmen Gesicht.


  Das rief natürlich Argwohn hervor … aber die Einwohner von Procton gaben freimütig zu, dass sie »ihren Sinn und Zweck hatte«. Und das hatte sie. Trotz der puritanischen, gottesfürchtigen Lebensweise der Menschen in Procton waren dies harte, unsichere Zeiten. Und die Witwe Hagen war Expertin in Hausmitteln und Kräuterkunde. Sie konnte – und hatte es oft genug getan – die Kranken, Lahmen und kurz vorm Tode Stehenden heilen. Und obwohl die Prediger des Ortes sie durch die Jahre von ihren Kanzeln herunter verdammt hatten, waren mehr als nur ein paar von ihnen ihre Kunden gewesen, wenn sie an Erkrankungen litten, die von Arthritis bis Verstopfung, von Herzproblemen bis Hautkrankheiten reichten. Man hielt sie für hellsichtig und glaubte, sie könne Zukunft und Vergangenheit weissagen, indem sie in Innereien und Knochen, geschmolzenem Wachs und toten Tieren las. Es gab kaum etwas, was sie nicht tun konnte … wenn der Preis stimmte. Und die Kunden zahlten nur selten in barer Münze, sondern häufiger mit Tauschmitteln … Vieh, Getreide, Gemüse. Solche Sachen eben. Und die Zahlungsmoral war hoch, da die Witwe Hagen, so sagte man, mit einem Augenaufschlag Tragödien und Krankheiten über einen und die eigene Familie bringen konnte … und das mehr als einmal getan hatte.


  Obwohl sie gleichermaßen gefürchtet wie respektiert wurde, hielt man sie nicht generell für böse. Man konnte sie nach Wurzeln und Knollen auf den Feldern graben sehen, aber auch, wie sie Friedhofserde siebte und murmelnd Gebete an den Vollmond richtete. Sie hatte eine Hütte am Rande der Salzmarschen, die man auf einem gewundenen Pfad erreichte, der durch ein abscheuliches Stück Wald führte, von dem man sagte, dass die Gräser raschelten und die Äste zitterten, selbst wenn kein Wind ging.


  Die Hütte war düster und voller Rauch, beleuchtet durch eine Feuerstelle und eine Tranlampe. Überall waren Tierhäute und Knochen, Federn und Körbe voller getrockneter Insekten. Die Regale waren überfüllt mit einer staubigen Ansammlung von Krügen und Retorten, Fläschchen und Destillierkolben. Es gab verkorkte Flaschen voller übler Flüssigkeiten und Gefäße mit unbekanntem Pulver. Und Glaskrüge mit Salzlake, die konservierte tote Dinge enthielten, Dinge, die nie geboren wurden, und andere, die nicht lebensfähig gewesen wären. Die Witwe Hagen vergnügte sich mit ihren alten, profanen Büchern, den Schädeln von Mördern und Selbstmördern, den Händen von Toten und exotischen Arzneien. Die Menschen suchten sie auf, um geheilt zu werden, sich wahrsagen zu lassen und um den erforderlichen Segen für Kind und Ernte zu erhalten.


  Sie war nie Teil der Gemeinde als solches gewesen, aber ihr Einfluss war nicht zu übersehen.


  Dann änderten sich die Dinge.


  Neue Priester ersetzten die alten. Sie tolerierten kein Heidentum, egal was es versprach. Die jungen Emporkömmlinge griffen die Witwe Hagen nicht nur von der Kanzel herab an, sondern beriefen Gemeindeversammlungen ein, in denen sie unnachgiebig jeden Umgang mit der alten Hexe verboten. Und sie sagten unmissverständlich, dass jeder Handel mit ihr ein Handel mit dem Satan in Menschengestalt bedeutete. Die Priester lebten vom Puritanismus und von der repressiven Weltsicht, und sie sorgten dafür, dass sich die Menschen endgültig gegen das wandten, was sie als Feind des christlichen Glaubens ausgemacht hatten: die Witwe Hagen und ihre seltsame Art zu leben.


  Jahr für Jahr suchten nun immer weniger Menschen die Weisheit und das Wissen der Witwe. Keine Beschwörungen und Talismane, keine Liebestränke und Allheilmittel mehr. Ihre Hütte wurde gemieden, und die Ausgrenzung ging so weit, dass sie nicht einmal mehr ihre Waren im Ort kaufen konnte.


  Einen Monat, bevor das erste Kind verschwand, hatte eine Gruppe Männer versucht, ihre Hütte niederzubrennen. Als das fehlschlug – das Holz weigerte sich, in Flammen aufzugehen – wurde sie öffentlich auf dem Marktplatz gesteinigt. Ihre Hände zum Himmel erhoben, sprach die blutbedeckte und zerschundene Witwe Hagen laut genug, sodass alle es hören konnten: »Ein Fluch also, Brüder … verflucht möget ihr und euer Leben sein!«


  Kurz darauf begannen die Kinder zu verschwinden.


  Das Vieh der Siedlung wurde geplagt von Krankheiten, für die es keinen Namen gab.


  Seltsame Stürme durchwühlten die Landschaft.


  Das Getreide verdorrte auf den Feldern … praktisch über Nacht.


  Und nicht weniger als vier Frauen brachten Totgeburten zur Welt.


  Als nun zu alldem auch noch die verschwundenen Kinder hinzukamen, konnte es nur eine mögliche Übeltäterin geben: Elizabeth Hagen.


  Hexe.


  ***


  Sie wurde ordnungsgemäß von High-Sheriff Bolton und einigen als Hilfssheriff verpflichteten Männern festgenommen und dann in das Gefängnis von Procton verbracht: ein fensterloser, insektenverseuchter Bau mit schmutzigem Stroh auf dem Boden, auf dem die Beschuldigten in ihren eigenen Exkrementen hausten und vielleicht einmal aller zwei Tage etwas zu essen bekamen. In die unbearbeiteten Wände waren Gebete eingeritzt.


  Und dann begann die Untersuchung.


  Sheriff Bolton war sich mit Magistrat Corey und den anderen Mitgliedern der Gemeindeversammlung völlig einig – die ganzen Vorwürfe waren abergläubischer Unfug.


  Dann durchsuchte man die Hütte der Witwe Hagen.


  Beim Betreten vernahmen die Männer, die dem Aufgebot des Sheriffs angehörten, einen vulgären, ekelerregenden Gestank wie von verdorbenem Fleisch. Und keiner der Männer, die an diesem windigen, nebeligen Oktobernachmittag die Hütte betraten, würde rasch vergessen können, was sie entdeckten. Sie fanden befleckte Leinensäcke, gefüllt mit menschlichen Knochen – Knochen von Kindern, an denen noch Blut klebte und die mit faserigen Sehnen überzogen waren. Bald entdeckte man auch die Schädel, die im Lehmfußboden vergraben waren. Ebenso wie die von Maden übersäten und kopflosen Körper der Kinder. Alle waren gezeichnet von rituellen Hieben und Schnitten. Und in der Feuerstelle, in einem fettigen schwarzen Topf, fand man schließlich einen eitrigen, grässlichen Eintopf aus menschlichen Überresten.


  Aber es war im Gemüsekeller, wo man das schauerlichste und abscheulichste Grauen fand. Etwas, das in einem Fass voller Blut und menschlicher Innereien schwamm. Sheriff Bolton beschrieb es später als »so etwas wie ein Fötus … eine fauchende und wimmernde Fleischmasse … ein aufgequollener menschlicher Pilz mit mehr Gliedern, als ihm zustanden«. Man erschoss es und brachte es in eine Plane gewickelt in die Stadt. Der Arzt des Ortes, Dr. Lewyn, ein Mann mit wissenschaftlichem Hintergrund, der ein Mikroskop und andere moderne Ausrüstung besaß, sezierte es. Boltons Beobachtungen erwiesen sich als korrekt, denn Lewyns Untersuchung zufolge war die Kreatur nur der äußeren Form nach menschlich. Sein Körperbau war nur rudimentär ausgebildet, und seine Entwicklung schien gänzlich umgekehrt zu derjenigen eines normalen Kindes abzulaufen. Es war gänzlich ohne Knochen, es sei denn, man wollte die »gummiartige, pilzähnliche Struktur im Inneren« dafür halten. Der Kadaver gab einen widerlichen, fischigen Geruch ab und wurde sofort verbrannt und die Asche in unheiliger Erde verscharrt.


  Man sagte, die Witwe Hagen habe laut in ihrer Zelle aufgeschrien, als diese besonders gotteslästerliche Existenz den Flammen übergeben wurde.


  Die vorgebrachten Beweise waren mehr als ausreichend für Magistrat Corey, um ein Gericht einzusetzen, das die Macht hatte zu untersuchen, zu urteilen und zu vollstrecken, wie so viele andere Gerichte, die für Hexenprozesse eingesetzt wurden. Elizabeth Hagen wurde zuerst von Dr. Lewyn untersucht. Obwohl der Mann wissenschaftlich gebildet war, brauchte er nicht lange, um dem Gericht das zu geben, was es verlangte … einen greifbaren Beweis, dass die Witwe Hagen tatsächlich eine Hexe war. Denn drei Zoll unterhalb ihrer linken Achselhöhle fand sich eine weitere Brustwarze … die sogenannte »Hexenzitze«, das Zeichen für einen Pakt mit dem Teufel. Mit dieser Brustwarze fütterten Hexen angeblich ihre Helfer.


  Niemand war schockierter als Lewyn.


  Er erklärte dem Gericht, dass überzählige Brustwarzen in medizinischen Jahrbüchern nicht unbekannt waren, aber das war nur ein schwaches Argument. Er schien selbst nicht so recht daran zu glauben. Aber nichts von dem, was er sagte, konnte das abmildern, was als nächstes geschah – Elizabeth Hagen wurde gefoltert, oder, wie man zu sagen pflegte, »einer hochnotpeinlichen Befragung unterzogen«, bis sie ein Geständnis ablegte. In der nächsten Woche durchlebte sie die Marter durch Tauchstuhl und Pfahlhängen, Ketzergabel und Judaswiege. Sie wurde mit heißen Kohlen verbrannt, zerschnitten, geschlagen und an ihren Füßen und Daumen aufgehängt. Nach ein paar Tagen hatte man das Geständnis … ein wenig zu schnell für den Geschmack der Schergen des Gerichts.


  Aber es gab das Geständnis.


  Freimütig bekannte sie sich der Hexerei, gab zu, die Siedlung verhext und Stürme und Braunfäule heraufbeschworen zu haben. Das genügte. Am Tag des Prozesses zerrte man sie am Morgen aus ihrer Zelle, fesselte ihre Handgelenke und band sie hinter einen Ochsenwagen. Auf diese Weise zogen die Ochsen sie durch die Straßen, und ihr Gefängniswärter schlug den ganzen Weg durch die schlammigen Straßen bis zum Gerichtsgebäude mit der Peitsche auf sie ein. Die Einwohner standen aufgereiht da, um sie mit vergammelten Früchten und Steinen zu bewerfen. Danach wurde sie auf dem Bauch liegend die Stufen hochgezogen, bis sie Magistrat Corey und seinen Kollegen, Magistrat Bowen und Magistrat Hay, zu Füßen lag.


  Sie war blutüberströmt und gebrochen, und ihr Kleid, das ein Leinensack war, hing in Fetzen herab. Ihr Rücken war offen von der Peitsche, ihr Gesicht mit Schnitten übersät, und die Haare auf ihrem Schädel waren stellenweise samt Haut herausgerissen. Auf dem Kopf trug sie eine eiserne Schandmaske. Der Wärter nahm sie ab und riss dabei die mit Stacheln besetzte Stange, die ihre Zunge nach unten drückte, aus ihrem Mund.


  Sie flehte um Wasser und bekam keines.


  Sie flehte um etwas zu essen und wurde ignoriert.


  Sie flehte um Gnade, und die versammelte Menge lachte.


  Dann begann die Befragung. Das Gericht hatte bereits eine umfangreiche Liste mit Beweisen zusammengestellt, von denen nicht alle in der Hütte der Witwe gefunden worden waren. Einige, die sich jetzt sicher sein konnten, dass sie vor dem Gesetz nicht bestehen würde, meldeten sich mit sagenhaften Geschichten voller Grauen und Wunder. Eine junge Frau namens Claire Dogan gab zu, dass die Witwe Hagen versucht hatte, sie zu ihrem Hexenkult zu verführen und ihr dabei Reichtum und Macht versprochen hatte. Dogan behauptete, sie sei Zeuge gewesen, als die Witwe Hagen »Flugsalbe« zusammengemischt und damit einen Eichenstab bestrichen habe. Daraufhin sei Hagen durch die Lüfte geflogen, über die Baumwipfel hinweggeschossen und habe das Vieh auf den Feldern erschreckt und dabei die ganze Zeit gelacht.


  Ein Farmer namens William Constant gab an, die Witwe Hagen beauftragt zu haben, seinen Nachbarn »zu verhexen«, um dessen Besitz zu übernehmen. Er sagte, er habe sie beobachtet, wie sie eine Reihe Knoten in ein Seil flocht, die sogenannte »Hexenleiter« … und kurz darauf sei sein Nachbar erkrankt und nicht lange darauf gestorben. Ein anderer Farmer, Charles Goode, berichtete, er habe – während er »von der alten Vettel verhext gewesen war« – sie gebeten, seine zänkische Frau zu töten. Hagen hatte einen Knochen genommen, an dem vergammelndes Fleisch hing, und ihn mit unbekanntem Pulver bestreut, während sie Worte sprach, die »meine Seele beim Zuhören verdorren ließen«. Der Knochen wurde unter dem Fenster seiner Frau vergraben, und so wie das Fleisch vom Knochen verrottete, schmolz das Fleisch von den ihren. Kurze Zeit später war sie an einer unbekannten, sie dahinraffenden Krankheit gestorben.


  Eine Gruppe Dorfkinder gestand, dass die Witwe ihnen beigebracht hatte, wie sie sich an ihren Feinden, einer Gruppe anderer Kinder, die sie aufgezogen und schikaniert hatte, rächen konnten. Sie zeigte ihnen, wie man die Haare der anderen Kinder sammelte und sie in Puppen aus Lehm und Holzstöckchen drückte. Wie man die richtigen Worte sagte. Und alles, was sie dann mit den Puppen machten, geschah auch mit den fraglichen Kindern. Als eine der Puppen in den Fluss geworfen wurde, ertrank eines der Kinder. Als eine Puppe ins Feuer geworfen wurde, brannte die Hütte, in der das Kind lebte, bis auf den Grund nieder. Das Gericht stellte daraufhin fest, dass es sich um Analogiezauber gehandelt hatte. Die Kinder erzählten auch, dass sie von der Witwe Hagen gelernte »fremdartige Wörter« aufgesagt hätten, als Mister Garrity sie mit Schlägen aus seinem Apfelhain vertrieb, woraufhin Garritys mit Preisen überhäufte Milchkuh auf der Stelle tot umgefallen war.


  Und mehr als nur ein Farmer trat hervor, um zu berichten, dass es immer Ärger zur Sommersonnenwende gegeben hatte. Dass das stets die Zeit der »Wilden Jagd« war, dem legendären Flug der Hexen. Dass Elizabeth Hagen und ihre Hexenschwestern sich zusammen mit einer Gruppe Dämonen und lebender Toter in die Lüfte erhoben hatten, und dass am darauffolgenden Morgen die Unachtsamen fortgetragen worden waren und Vieh spurlos verschwunden war. Dass die klugen Männer in den Nächten der Wilden Jagd im Inneren ihrer Hütten geblieben waren, denn man konnte die Hexen kommen hören – es war ein Bellen und Zischen, ein Kreischen und Brausen.


  Man konnte also durchaus sagen, dass es an Beweisen an und für sich nicht mangelte.


  Insgeheim sagte High Sheriff Bolton zu seiner Frau, dass doch das ganze Dorf mit ihr verbrennen möge, sollte man sie den Flammen übergeben. Denn es gab nur ganz wenige, die ihre wilden Talente nicht ermutigt und ausgenutzt hatten. Wenn sie außer Kontrolle geraten war, wer war denn verantwortlich dafür, dass sie immer mächtiger wurde? Wenn es Ärger gab, war ihr Rat stets der erste, der gesucht worden war. Und zweifellos hatte sie mehr Krankheiten geheilt und mehr Babys zur Welt gebracht als dreißig Ärzte.


  Aber nachdem, was Bolton in ihrer Hütte gesehen hatte, verspürte er kein Mitleid mit ihr.


  ***


  Am ersten Prozesstag wurde die Beklagte zu den Gräueltaten befragt.


  Magistrat Bowen: Elizabeth Hagen … gesteht Sie nun, eine Hexe zu sein?


  Hagen: Ich gebe zu, Ihre Lordschaft, das zu sein, was man auf diese Weise bezeichnet.


  Magistrat Bowen: Sie gesteht also, diese Gemeinde verhext zu haben?


  Hagen: Ich gebe zu, dass ich meine eigene Mittel und Wege habe. Ich gebe zu, dass ich diese gegen jene genutzt habe, die mir geschadet haben, Ihre Lordschaft. Ich wurde gesteinigt, nicht wahr? Meine Hütte wurde beinahe niedergebrannt, war es nicht so? Die, denen ich unzählige Male geholfen habe, haben mich verjagt. Und jetzt … schaut mich an! Zerschunden und blutbefleckt … habe ich nicht das Recht auf Rache?


  Magistrat Bowen: Ihre Verbrechen richten sich gegen Gott, Lady. Ihre Verbrechen verlangen die Todesstrafe. Gesteht Sie nun, den Satan anzubeten?


  Hagen: Satan? Satan? Ein christlicher Teufel, Ihre Lordschaft. Mit ihm habe ich nichts zu tun.


  Magistrat Bowen: Mit wem hat Sie dann zu tun, mit wem hat Sie den Pakt geschlossen?


  Hagen (unkontrolliert lachend): Pakt? Pakt, sagt Ihr? Wieso, mit ihm natürlich, ist das nicht klar? Mit ihm, der kriecht, und mit ihm, der dahingleitet. Mit ihm, der über den Dunkelwald und die leeren Schluchten herrscht, mit ihm, der seine Befehle von einem Thron aus Menschenknochen erteilt.


  Magistrat Bowen: Wie heißt dieser Teufel, dieser Verderber?


  Hagen: Wie er heißt? Er, der Sie ist, und Sie, der Er ist? Er, der keinen Namen trägt? Der schwarze Ziegenbock aus dem Dunkelwald? Sie, mit ihren tausend sich windenden, schreienden Jungen? Er, der deinen Namen von den toten und verlassenen Orten ruft? Aye! Er und Sie, denen keine Namen gegeben werden können, die sich davon nicht halten und binden lassen.


  Magistrat Bowen: Sagt den Namen, Hexe, im Namen von Jesus Christus!


  Hagen (lachend): Jesus, sagt Ihr? Ein Scharlatan der Christen! Mein Handeln, gut und recht, ist mit Ihr, mit Ihm, dem uralten Wurm in schwarzer Nacht!


  Magistrat Bowen: Dann gesteht Ihr, mit diesem namenlosen Wesen einen Pakt geschlossen zu haben?


  Hagen: Wenn es Euch gefällt – das habe ich getan, Euer Ehren. Das gestehe ich also.


  Magistrat Bowen: Gesteht Ihr ebenfalls die Abscheulichkeit in Eurem Gemüsekeller? Das Ihr es gezüchtet habt? Es aufziehen wolltet als ein Gräuel, das die Gemeinde quälen sollte?


  Hagen: Ihr habt mir meinen einfachen Spaß ruiniert! Was für ein Spaß dieses Ding gewesen wäre, wie es die Knochen aus den Guten und Anständigen gesaugt hätte!


  Magistrat Bowen: Ich befehle Euch, Lady, den Namen des Teufels zu nennen, mit dem Ihr im Bunde wart! Der, der Euch Macht gab über Mensch und Natur.


  Hagen: Ah, Ihr wünscht, dass ich mich selbst hänge, nicht wahr? Ihr wünscht, dass ich von Bünden spreche mit Ihnen aus den Höhlen? Mit Ihnen, die tanzen und springen und kriechen?


  Magistrat Bowen: Das habt Ihr schon getan, Lady, das habt Ihr schon getan. Erzählt uns nun von den Kindern. Gesteht, im Namen von Jesus Christus.


  Hagen: Ich werde nicht im Namen einer falschen Gottheit gestehen, Ihre Lordschaft. Die Kinder? Die Kinder? Aye, ich nahm ihre Leben und habe dabei gelacht! Ich trank ihr Blut und kochte ihr Fleisch, nicht wahr? Genauso, wie ich ihn von der Leine gelassen habe, ihn, der die Babys geholt hat, ihn, der ihre weichen Köpfe verschlungen und ihre winzigen Knochen als Zahnstocher verwendet hat … das ist nur der Anfang, der Anfang! Hört Ihr? Hört ihr mich, ihr fetten ausgestopften Schweine von Procton? Nur der Anfang …


  Magistrat Bowen: Eure Tage des Bösen sind gezählt.


  Hagen: Sind sie das, Eure Lordschaft? Sind sie das tatsächlich? Ich denke nicht! Gesteinigt wurde ich. Gefoltert wurde ich. Auge um Auge, sagt man, und Auge um Auge soll mein sein, in Seinem Namen! Meine Tage sind gezählt? Was ich heraufbeschworen habe, an meine Seite gebracht habe, wird die Zeitalter überdauern! Das Vermächtnis wird nicht enden, das schwöre ich bei der Seele meiner Mutter, die an dem dunklen, kalten Ort brennt. Sogar jetzt, ja, sogar jetzt habe ich den Samen gesät. Sogar jetzt gibt es drei, die die Hölle in die Welt bringen …


  ***


  Und so geschah es.


  Während Elizabeth Hagen in ihrer Gefängniszelle schmachtete, ging etwas sehr Sonderbares vor sich: drei der Jungfrauen im Dorf wurden schwanger. Und jede von Ihnen war die Tochter eines Priesters – Hope von der Kongregationalistischen christlichen Kirche, Rice von der Kirche Christi und Ebers von der Presbyterianischen Kirche. Die Mädchen erklärten, Jungfrauen zu sein, und die Untersuchungen von Dr. Lewyn bewiesen, dass ihre Hymen intakt waren. Es waren also jungfräuliche Geburten. Die Gemeinde war voller Freude … und doch entsetzt eingedenk der Tatsache, wer und was gerade im Gefängnis festgehalten wurde.


  Und in ihrer Zelle sagte Elizabeth Hagen Zauberworte auf, sang Lieder und sprach die ganze Nacht durch in überirdischen Stimmen.


  Eine Woche nach Prozessbeginn – denn mehr und mehr Zeugen meldeten sich – begannen sich bei den drei Mädchen, Clarice Ebers, Marilynn Hope und Sarah Rice, körperliche Merkmale von Frauen im vierten Monat zu zeigen. Ihre Bäuche waren merkwürdig geschwollen, und das scheinbar über Nacht. Dr. Lewyn hielt das für unmöglich, sogar ein Einzelfall würde an die Grenzen der Plausibilität stoßen … aber drei Fälle gleichzeitig konnten ganz sicher kein Zufall sein.


  Und es wurde schlimmer.


  In derselben Nacht wurden alle drei Mädchen Opfer von Tobsuchtsanfällen. Sie verfielen in gewalttätige Attacken und griffen jeden an, der sich in ihrer Nähe befand, sie schrien, fluchten und zerstörten alles, was ihnen in die Hände fiel. Sie zerkratzen sich wie Wahnsinnige die Haut, als ob sie versuchten, sich von etwas zu befreien, das tief in ihren Körpern war. Sarah Rice riss und schälte sich sogar große Mengen Fleisch von ihren Armen und Beinen. Alle drei mussten schließlich so gefesselt werden, dass sie sich oder anderen keinen Schaden zufügen konnten … und um sie daran zu hindern, in die Wälder zu fliehen, zu jemandem, wie sie angaben, der sie zu sich rief und ihre Köpfe mit »schauderhaften Geräuschen« füllte.


  Natürlich wurde es Tag für Tag nur noch schlimmer.


  Sie nahmen keine Nahrung zu sich und sagten, sie würden nur Blut und rohes Fleisch vertragen. Mit schauerlichen Worten entweihten sie ihre Mütter, Väter und jeden, der in Rufweite war. Gegenstände bewegten sich wie von Geisterhand durch ihre Räume, Dinge wurden von den Wänden gerissen, das Holz der Wände ächzte und splitterte, Möbel stürzten um. Die Mädchen sprachen in fremden Zungen, mit den Stimmen der Toten. Sie erzählten von Geheimnissen, von denen sie nichts wissen konnten. Schwarze, übel riechende Flüssigkeiten entluden sich aus allen Körperöffnungen. Aus ihren geschwollenen Bäuchen waren heidnische Melodien zu hören. Unreine, verderbliche Gerüche traten aus ihren Körpern aus. Und mehr als einer der Anwesenden floh voller Entsetzen, als sie flüsternde Stimmen aus den Vaginas der Mädchen hörten.


  Zweifellos: die Mädchen waren von Dämonen besessen.


  Dämonen, die todsicher von der alten Vettel, von Witwe Hagen selbst heraufbeschworen wurden.


  Mehrfach führten die Priester einen Exorzismus durch, aber alle Versuche waren deutliche, schreckliche Fehlschläge. Priester John Rice von der Kirche Christi kämpfte über Stunden mit Marilynn Hope, um ihre Seele dem Bösen zu entringen, das sie verschlungen hatte. Er trug ihr aus den heiligen Schriften vor und gebot ihr, dass sie … oder was immer in ihr war … sich dem Willen von Jesus Christus unterwarf. Aber das Mädchen lachte nur, bellte und sträubte sich und sprach mit mehreren Zungen und in mehreren Sprachen. Sie verlangte, dass ihr Fleisch und Blut gebracht werde. Sie verlangte nach dem Fleisch von Kindern. Priester Rice sah sich körperlichen Angriffen ausgesetzt, von im Raum umherfliegenden Gegenständen und »von einer bösartigen Macht wie ein kalter Wind, die mich umherwarf«.


  Der Dämon in Marilynn sprach mit der Stimme von Priester Rices lange verstorbener erster Frau, und er erzählte ihm plastisch und im Detail, wie mit ihr in der Hölle Unzucht getrieben wurde. Dass sein Vater und seine Mutter da seien, sexgeile Säue und Kinderfresser, und um das zu beweisen, sprach er mit ihren Stimmen … und das sehr oft gleichzeitig.


  Nach gut zwölf Stunden kräftezehrender psychischer, körperlicher und spiritueller Attacken musste Priester Rice fortgeführt werden … ein ausgezehrter, gebrochener Mann, dessen Seele roh und offen da lag wie eine schwärende Wunde. Ebers versuchte es als Nächster, denn Marilynns Vater hatte nicht die Kraft, seine eigene Tochter in einer solch obszönen Situation zu sehen. Zuerst lief es gut, und es schien, als würde nachgeben, was auch immer das Mädchen in Besitz genommen hatte. Marilynn begann zu weinen und schüttete ihre gepeinigte Seele aus, erzählte von den makabren Qualen, denen sie ausgesetzt gewesen war. Als Ebers sich nach vorn beugte, um ihre geflüsterte Beichte zu hören … leckte sie sein Ohr und sagte etwas, das nur er hören konnte. Etwas, das die Farbe aus seinem Gesicht weichen ließ. Etwas, das ihn aus dem Zimmer in diesem verfluchten Haus fliehen ließ, bis er sein eigenes erreicht hatte und in der Lage war, eine Pistole an seine Schläfe zu halten. Und es zu beenden.


  Es war hoffnungslos.


  Die drei Mädchen waren gefangen im Griff eines offenbar allmächtigen Übels, das sich ihre Körper und Seelen zum Besitz gemacht hatte. Was immer es war, es war heimtückisch, pervers und giftig für alle, die damit zu spielen wagten.


  ***


  Elizabeth Hagens Prozess ging zu Ende, und man hielt sie weiter in ihrer Zelle gefangen. Ihre Richter waren nicht in der Lage, über ihr Schicksal zu entscheiden. Wenn man sie hinrichtete, würde dann das Übel in Procton nur noch stärker? Oder würde das Dorf dadurch gereinigt? Das war eine gefährliche Angelegenheit, und zwar eine, so entschieden sie, die nicht auf die leichte Schulter zu nehmen war.


  Aber die Gemüter der Bürger erhitzten sich mehr und mehr, und so blieb kaum eine Wahl. Elizabeth Hagen wurde aus ihrer Zelle geschleift, an ein Wagenrad gebunden und unter den Augen der jubelnden, hasserfüllten Menge durch die Straßen gerollt. Man brachte sie zu einer Lichtung, die die Einwohner als »Ketzerfriedhof« kannten, denn sie diente als notdürftige Begräbnisstätte für »Selbstmörder, Heiden und diejenigen Verwandten, für die man sich schämte«. Dort verbrannte man Elizabeth Hagen. Das Wagenrad, an das sie gefesselt war, wurde an einen zerborstenen, toten Eichenstumpf gebunden und in Brand gesteckt.


  Aber nicht einmal das war eine einfache Angelegenheit.


  Obwohl sie in einem Haufen aus Kienspänen stand und vom Feuer umgeben war, wollte sie einfach nicht sterben. Sie überzog alle Anwesenden mit Flüchen. Endlich brach das Wagenrad unter ihr auseinander, und das verbrannte, verschmorte Wesen, zu dem sie geworden war, fuhr fort zu kreischen, zu jammern und zu schreien.


  Man zog es mit Haken aus den Kohlen und schnürte es mit Seilen und Ketten so fest wie möglich. Der Magistrat ließ es zurück ins Gefängnis bringen, wo es weiter aufheulte, kreischte und alles Heilige entweihte. Der verbrannte Kadaver lebte tagelang weiter … bis die vor Wut rasenden Einwohner ihn hinaus ins Licht zerrten und mit der Axt in Stücke hackten. Dann starb es endlich. Die Einzelteile vergrub man an unterschiedlichen Orten, und damit war das Böse erledigt … aber nicht ganz.


  Denn die Dämonen, von denen die drei Mädchen besessen waren, ließen nicht ab, sondern klammerten sich umso fester an sie. Sie würden erst weichen, nachdem ihre Brut geboren wurde.


  ***


  Nach drei Monaten Schwangerschaft – und nur wenige Tage nach der Zerstörung der Hexe – schienen die Mädchen bereit für die Geburt zu sein. Ihre Bäuche waren groß und rund, ihre Geburtskanäle geweitet. Sie waren zu entmenschlichten, skelettähnlichen Wesen geworden, die einen stechenden Aasgeruch verströmten.


  Und so gebaren sie.


  Clarice Ebers und Sarah Rice waren die Ersten.


  Die Wehen waren so heftig, dass beide ohnmächtig wurden. Üppige Mengen von Blut und schwarzem Fruchtwasser ergossen sich aus Sarah Rices Vagina, und sie – eine stumpf vor sich hinstarrende, blicklose Kreatur, deren ölige Haut kaum in der Lage war, das darunterliegende Skelett zu halten – barst. Zumindest schien es so. Dr. Lewyn versuchte alles, aber Mutter und Kind verendeten in einem Meer von Rot. Später würde er mit dem Einverständnis der Familie die Angelegenheit vollständig untersuchen und herausfinden, dass Sarah aufgerissen wurde, weil ihr Kind Zähne hatte. Ein volles Gebiss merkwürdig scharfer und langer Zähne. Und mit diesen Zähnen hatte das Kind – ein weißes, abscheuliches Wesen ohne Gliedmaßen und mit großen, lidlosen schwarzen Augen – seine Mutter von innen so lange gebissen, bis ihre Arterien durchtrennt waren.


  Dr. Lewyn entschied sich wohlweislich, der Familie diese Information vorzuenthalten … diese Information und die Tatsache, dass das Kind seine Mutter nicht nur gebissen, sondern gegessen hatte. Nicht wenig Gewebe hatte es bereits verdaut. Auch das Geheimnis, dass Sarahs Kind nicht tot war, als er sie mit dem Skalpell aufschnitt, behielt er für sich. Dass das groteske kleine Monster in seiner toten Mutter weiterlebte und von ihr fraß wie ein vorgeburtlicher Aasfresser aus der Hölle. Dass diese armlose, sich windende Kreatur mehr gemein hatte mit einer Made als mit einem menschlichen Wesen, und dass er es aus ihrem aufgespaltenen Bauchraum hatte herausreißen müssen, da es sich hartnäckig mit den Zähnen am Gewebe seiner Mutter festhielt.


  Lewyn warf es in einen Eimer und schüttete Säure darüber, woraufhin es sich auflöste wie eine mit Salz überschüttete Nacktschnecke.


  Die Höllenqualen ließen Clarice Ebers ihren Verstand verlieren, lange bevor ihr Kind auf die Welt kam. Wenn zu diesem Zeitpunkt so etwas wie Verstand übrig war. Sie schrie mit der Stimme von Elizabeth Hagen, kämpfte, schlug wild um sich und verlor schließlich das Bewusstsein. Was sie in die Welt gebar, war ein kriechendes Ding, verschmort und mit Brandblasen übersät. Wie etwas, das lebendig verbrannt worden war. Rauchfähnchen waberten von seinem verbrannten Fleisch, und als es starb, malte es mit einem verdorrten Finger ein schwarzes, umgekehrtes Kreuz auf die befleckten Bettlaken.


  Clarice starb wenige Momente darauf. Ihr Inneres war rot verbrüht.


  Das Kind wurde auf dem Ketzerfriedhof begraben, und Clarice und Sarah bestattete man Seite an Seite in einem christlichen Grab.


  Marilynn Hope aber überlebte einen weiteren Monat. Ihr Kind, als es im Winter von 1824 geboren wurde, war in allem gesund und normal. Ein Junge. Die einzige Unregelmäßigkeit war ein Muttermal auf seinem Rücken, das die Form einer kleinen Hand mit vier Fingern hatte. Die Einwohner von Procton betrachteten ihn als verflucht, als Frucht einer unheiligen Verbindung. Also schickte Priester Hope seine geistesgestörte Tochter und ihren Sohn zu Verwandten in Missouri, wo sie von der Welt abgeschottet werden konnten.


  Er nannte seinen Enkel James Lee.


  In Missouri erhielt er den Familiennamen seiner Verwandten: Cobb.
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  Bis zu James Lees drittem Jahr in den Ozark Mountains in Taney County, Missouri, wiederholte man wöchentlich das gleiche Ritual. Wenn Onkel Arlen aus den Holzfällercamps oder der Bleimine heimkehrte, in der er manchmal Arbeit fand, holte er Marilynn Hope vom Dachboden, auf den sie verbannt worden war, und schleifte sie hinunter zum Bryant Creek. Gemeinsam mit James Lees Tantchen Maretta las er Gebete aus der Heiligen Schrift, während Marilynn abwechselnd wimmerte und wie ein Tier knurrte.


  Während James Lee auf die simple Art und Weise der Leute aus den Bergen zu einem starken Mann heranwuchs, ließ der auf seiner Mutter liegende Fluch niemals nach. Sie war ein schmutziges, verrücktes Etwas, in Lumpen gehüllt und mit wilden, glitzernden Murmeln als Augen. Onkel Arlen hielt sie festgebunden auf dem Dachboden, wo sie Insekten aß und sich mit ihren Exkrementen besudelte. Flüsternd sprach sie mit jenen, die niemand außer ihr sehen konnte, und mit ihren langen gelben Fingernägeln ritzte sie fremdartige Symbole und Wörter in die grob behauenen Wände.


  Aber einmal in der Woche kam die Läuterung.


  James Lee saß dann immer im Staub, kratzte mit einem Stock auf dem Boden herum und verfolgte ohne Interesse, was sie mit der wahnsinnigen Frau anstellten. Onkel Arlen und Tantchen Maretta zerrten sie mit einem Seil hinter sich her, das um ihren Hals gewickelt war. Sie zogen sie nackt aus, warfen sie in den Fluss und gingen dann selbst ins Wasser. Abwechselnd lasen sie dann aus dem Gebetsbuch vor, während der andere sie in den Fluss tauchte und den Kopf solange unter Wasser hielt, bis sie aufhörte, sich zu wehren. Onkel Arlen sagte, die Taufe in »den Wassern von Christus« würde die Dämonen aus ihr vertreiben.


  James Lee hatte die Prozedur viele, viele Male verfolgt, aber geholfen hatte es nicht. Obwohl er mit seinen drei Jahren nicht verstehen konnte, worum es ging, wusste er, dass was immer sie versuchten nicht funktionierte. Sie untertauchen, zu ihr predigen, sie wieder untertauchen, wieder zu ihr predigen. Er vermutete, dass es ein Spiel sein musste … aber eines, das nur Erwachsene spielen durften. Denn jedes Mal, wenn er vorsichtig näher kam und unbedingt auch ins Wasser springen wollte, befahl ihm Onkel Arlen, er solle wegbleiben, bleib weg, hörst du?


  Aber auch nach drei Jahren ordnungsgemäßer Taufe und den Worten des Herrn ging es Marilynn nicht besser. Also sperrte Onkel Arlen sie in einen Schuppen in den Hügeln oberhalb seiner Hütte, damit sie »diesem heidnischen Wahnsinn« nicht länger zuhören mussten. James Lee war es verboten, dorthin zu gehen. Onkel Arlen und Tantchen Maretta kümmerten sich um die Bedürfnisse der irren Frau und gaben ihr Futter und Wasser wie dem übrigen Vieh auf ihrer armseligen Farm.


  Das Leben in den Ozarks war hart, Meilen über Meilen entfernt von allem, was man auch nur im Entferntesten als Zivilisation bezeichnen konnte. James Lee besuchte im nächsten Tal eine Schule in einem morschen Gebäude, wo er lesen und schreiben lernte. Die anderen Kinder hielten Abstand von ihm, denn sie wussten, dass er der Sohn der Frau oben in dem Schuppen war, der Frau, von der jeder wusste, dass sie »weich in der Birne« war. Die Kinder erzählten sich – aber nur hinter James Lees Rücken, denn schon als Schuljunge hatte er ein bösartiges, aufbrausendes Temperament – dass die verrückte Frau Ratten, Schlangen und Kröten aß. Dass sie zwei Köpfe hatte, einen, mit dem sie unverständliches Zeug von sich gab, und einen, mit dem sie Essen zu sich nahm. Aber vielleicht hielten sie sich auch von James Lee fern, weil sie etwas witterten, das von ihm ausging, etwas Schlechtes.


  Also klammerte er sich an die Cobb-Farm, fütterte Schweine, säuberte die Ställe, sammelte Steine von den Feldern und hackte Holz. Ein großes, widerwärtiges Vergnügen bereitete es ihm, Onkel Arlen dabei zuzusehen, wie er Hühnern den Kopf abhackte. Es gefiel ihm, wie das Blut aus ihren Hälsen sprudelte und wie sie weiterzuleben schienen, obwohl sie schon tot waren.


  »Können Menschen das auch, Onkel?«, fragte er eines Tages. »Sogar wenn sie tot sind?«


  Onkel Arlen holte aus, um ihn wie so oft zu schlagen, aber er hielt seine Hand zurück und fixierte ihn mit glühenden und unerbittlichen Augen. »Junge … wenn Leute tot sind, sind sie tot, das ist alles, sie können nicht ohne Kopf herumlaufen, und wenn sie das doch tun …« Er unterbrach sich und kratzte sich am Bart. »Nun, Junge, das können sie nicht. Sie können es einfach nicht.«


  »Aber …«


  »Kein Aber, Junge! Zurück an die Arbeit! Hör auf mich, Junge!«


  Und so gingen die Jahre vorüber, und James Lee wurde größer, und die Kinder ließen ihn in Ruhe. Bis auf Rawley Cummings, der es sich traute James Lee zu sagen, dass er nicht besser sei als die Verrückte da oben in dem Schuppen. Dass er in einiger Zeit genauso Pisse trinken und mit den Schweinen verrotten würde. Es war ein Geschenk. James Lee … obwohl drei Jahre jünger … sprang auf den Jungen wie ein Berglöwe mit einem Stachel im Hintern. Er trat und schlug, biss und kratzte. Vier Jungen waren nötig, um ihn wegzureißen. Dafür verpasste ihm Schulmeister Parnes eine ordentliche Tracht Prügel, und Onkel Arlen schlug ihn noch einmal, so hart, dass er beide Augen schloss.


  Woraufhin Tantchen Maretta rief: »Nicht mein Junge, nicht mein süßer kleiner Engel Jimmy Lee! Fass ihn nicht an! Wehe du wagst es, ihn anzufassen!«


  Also ließ Onkel Arlen von ihm ab, griff stattdessen nach der Rute aus Hickoryholz und nahm sich seiner Frau an. Wie die anderen Male, wenn er heftig zugeschlagen hatte, ging er nach oben in die Berge, um sich zu betrinken. Als er zurückkam, ging es ihm besser.


  Der Teufel war vertrieben.


  ***


  Eines Nachts, als sie dachten er schliefe schon, hörte James Lee sie am Ofen mit Flüsterstimmen reden.


  »Wir wollen nicht, dass der Junge das jemals herausfindet, hörst du?«, sagte Onkel Arlen mit Grabesstimme. »Er darf nicht wissen, dass diese Frau seine Mutter ist.«


  »Niemals«, sagte Tantchen Maretta. »Jimmy Lee … er ist mein Junge, mein großer und stolzer Junge. Er ist nicht wie sie, siehst du das nicht? Er ist wie mein eigen Fleisch und Blut.«


  »Aber das ist er eben nicht, Frau«, stellte Onkel Arlen klar. »Der Ort, aus dem er stammt … die Dinge sind dort einfach nicht richtig. Es ist nicht richtig.«


  Tantchen Maretta kaute eine Weile darauf herum, stellte fest, dass sie den Geschmack nicht mochte, und spuckte es geradewegs wieder aus. »Er gehört mehr zu mir als zu ihr. Kannst du das nicht sehen? Gott im Himmel, manchmal wünschte ich mir, sie würde aufgeben und es würde zu Ende gehen mit ihr.«


  »Frau, sie gehört zur Familie.«


  »Du wünschst dir das genauso, Arlen Cobb.«


  »In den schwächeren Momenten, ja. Aber zur Hölle, es passiert einfach nicht … sie ist da oben in ihrem Schuppen, tut was sie tut und lebt weiter … wie kann das sein, Frau? Wie kann das sein? Sie erfriert nicht einmal im Winter, obwohl sie das müsste … wie kommt das?«


  Aber Tantchen Maretta hatte keine Idee. »Verhext, das ist alles.«


  »Ich mach mir nur über den Jungen Sorgen … er trägt den Fluch ebenso, und das weißt du. Was in ihr ist, ist auch in ihm. Das Blut entscheidet, und es entscheidet sich jedes Mal gleich. An meiner Cousine Marilynn ist kaum noch etwas Menschliches. Diese ganze Sippe ist verflucht … lieber Gott, schau dir ihren alten Herrn an, hat sich umgebracht und was weiß ich nicht! Und das als Priester.«


  »Leute aus dem Osten«, sagte Tantchen Maretta. »Die sind nicht ganz richtig im Kopf.«


  »Genau wie der Junge … ihm gefällt das Blut und das Töten zu sehr. Wie seine Mama trägt er den Fluch auf seiner Seele …«


  James Lee war dreizehn, als er das hörte.


  Aber es war nicht das erste Mal gewesen.


  Er kannte nicht die ganze Geschichte, aber er wusste genug, um einige Teile davon zusammenzusetzen. Diese Wahnsinnige war seine Mutter, und sie waren aus dem Osten gekommen, aus einem schrecklichen Ort voller Hexen und verdorbenen Blutlinien und Dingen, die zu widerlich waren, um sie in Worte zu fassen. In den Nächten lag er da, dachte darüber nach, wieder und wieder. Auf die eine oder andere Weise, ob die Hölle oder die Flut kommen mochte, würde er alles herausfinden. Sein erster Schritt, so dachte er, musste sein, die Berge hinaufzusteigen und einen Blick zu werfen auf … auf seine Mutter. Es war ihm verboten dorthin zu gehen, aber vielleicht war die Erkenntnis eine ordentliche Tracht Prügel wert.


  Im nächsten Winter bekam er seine Chance.


  Ein übler Blizzard hatte seine Zähne in die Ozarks gesenkt, und der Schnee schob sich hoch bis an die mit Frostblumen überzogenen Fenster, die festgefroren waren. Lumpen waren in die Ritzen gestopft, um den Wind draußen zu halten, aber im Inneren war es immer noch kalt. Eine Kälte, die auf einen befiel wie etwas Hungriges, wenn man sich zu weit vom Feuer entfernte. James Lee saß vor der Feuerstelle und arbeitete beim Kerzenschein an ein paar Rechenaufgaben. Sein Onkel und sein Tantchen saßen am Holztisch, er mit seiner Pfeife und sie mit ihrem Strickzeug.


  Immer, wenn sein Blick den von Tantchen Maretta traf, schenkte sie ihm ein listiges, heimliches Lächeln, das voller Liebe, Vertrauen und Gutgläubigkeit war. Ihr Blick sagte: du bist ein guter Junge, und das weiß ich auch.


  Wenn sein Blick auf den von Onkel Arlen traf, gab der ihm einen strengen, trockenen Blick, der nur sagte, mach deine Schulaufgaben, Junge, und hör auf mit der verdammten Tagträumerei.


  So saß James Lee dort auf dem Boden und kritzelte vor sich hin.


  Ihre Blockhütte war ganz aus Holz gebaut, mit Holzplanken als Fußboden und sich kreuzenden rauchgeschwärzten Balken über ihnen. Es gab einen abgetrennten Dachboden, der jedoch nicht mehr benutzt wurde, seit Marilynn oben in dem alten Schuppen hauste. Ein gusseiserner Herd stand in der Ecke, Feuer in seinem Bauch. Auf dem Herd standen zwei Kessel mit kochendem Wasser. Die Luft roch nach dem Rauch von brennendem Holz, verbranntem Fett und Ahornsirup. Während Tantchen Maretta damit beschäftigt war, das Geschirr vom Abendbrot abzuwaschen – blau bepunktete Teller und Blechtassen – räusperte sich Onkel Arlen. Räusperte sich so, wie er es immer tat, wenn er endlich bereit war das auszusprechen, was in seinem Kopf vor sich ging.


  »Junge«, sagte er. »Bist du bereit, etwas zu erledigen? Bist du so tapfer, und hältst Schnee und Nacht aus?«


  James Lee klappte sein Buch zu. Er war nie so bereit gewesen wie jetzt. »Yessum, Onkel.«


  »In Ordnung, hör mir zu. Ich will, dass du nach draußen zur Räucherkammer gehst. Die Schinken müssten jetzt fertig sein. Nimm einen davon, aber nicht den großen, hörst du, wickle ihn in einen Kartoffelsack und bring ihn hoch zur Straße, zu Miss Leevy.« Er stopfte seine Tonpfeife mit grob geschnittenem Tabak. »Sie war gut zu uns, und wir wollen gut zu ihr sein. Hochbetagt ist sie. Denkst du, du schaffst das?«


  »Yessum.«


  »Dann ab mit dir.«


  Draußen war es bitterkalt, der Schnee pfiff und peitschte um die Hütte, aber James Lee wusste er würde es schaffen, jawohl. Hinter dem Gebäude, in dem sie den Ahornsirup kochten, war der Eingang zur Räucherkammer. Er schaufelte den Schnee vor der Tür zur Seite und packte den Schinken ein. Dann marschierte er geradewegs durch Schneewehen und heulenden Wind zur Straße hinauf und kämpfte sich durch, bis er bei Miss Leevy angekommen war. Sie nahm den Schinken und gab James Lee eine Tasse Kamillentee zu trinken, der mit Selbstgebranntem angereichert war.


  Auf dem Rückweg schlug er sich in den Wald.


  Er wusste genau, was sein Ziel war.


  Er wusste, was er sehen musste.


  Von den Pinien über ihm fielen ganze Schneehaufen herab, und die Luft war eisig. Sein Atem gefror, sobald er seine Lippen verließ, und die Nacht erschuf irrsinnige, tanzende Schatten, die ihn dicht umringten. Aber der Selbstgebrannte hatte ein Feuer in seinem Bauch entfacht, und er fühlte sich allem gewachsen. Bei sich trug er eine Öllampe, die er erst ansteckte, als er im Halbdunkel den Schuppen ausmachen konnte.


  Den verbotenen Schuppen.


  Er sog die kalte Luft in seine Lungen und machte sich innerlich hart wie Eisen, als er zu dem verfallenden Gebäude hinüberging. Im Schnee davorstehend dachte er, dass es noch nicht zu spät wäre umzukehren, ganz und gar nicht zu spät. Aber dann hatte er schon die Handschuhe ausgezogen, und seine Finger rissen den Bolzen heraus, rissen ihn einfach nur heraus.


  Das erste, was er hörte, war ein klapperndes, schepperndes Geräusch … wie von Ketten.


  Dann so etwas wie ein raues Atmen … so rau wie bei einem Blasebalg, in den Asche geraten war.


  Seine Hand hielt inne, aber nicht lange. Gottverdammt, James Lee Cobb, rief eine Stimme in seinem Schädel, das ist es doch, was du wolltest, nicht wahr? Zu wissen? Zu sehen? Dem grausigsten Ding geradewegs ins Gesicht zu blicken und nicht wegzuschauen? War es nicht so? Nun, war es nicht genau so?


  Das war es.


  Diese Ketten … oder was immer es war … rasselten wieder, und es gab ein raschelndes Geräusch. James Lee öffnete die Tür, aber langsam, langsam, denn sein Kopf brauchte zweifellos Zeit, um zu begreifen. Es musste in kleinen Schritten geschehen, als wollte man im Frühling in einem kühlen See baden. Die Tür ging auf, und ein Schwall heißer, übel riechender Luft traf ihn mitten ins Gesicht. Es stank wie wurmzersetztes Fleisch, das auf dem Herd vor sich hin schmorte. Seine Knie wurden zu Gummi, und etwas in ihm – vielleicht sein Mut – schrumpelte im Nu zusammen.


  Im flackernden Licht der Laterne sah er es.


  Er sah seine Mutter ganz genau.


  Sie war an den Boden gekettet und versuchte, wie ein gigantischer Wurm vor dem Licht davonzukriechen. Weiß wie Marmor war ihre Haut, feucht und glänzend, wie das Fleisch eines Pilzes. Sie war übersät von großflächigen Geschwüren und Furunkeln, und einige von ihnen hatten sich bis auf die Knochen hineingefressen. Man konnte kaum unterscheiden, ob sie Lumpen trug oder ob das ihre Haut war, die in Schlingen und Fetzen herabhing. Ihre Haare waren stahlgrau und strähnig, und ihre Augen waren lediglich bodenlose Höhlen in ihrem pergamentartigen Gesicht.


  Aber was James Lee am härtesten traf, waren nicht die Augen oder der Gestank, noch nicht einmal die Fäkalien und das verschmutzte Stroh und die kleinen Tierknochen, die überall verteilt waren … es war der Fakt, dass es aussah, als habe sie Tentakel. Wie eines dieser Seemonster aus Bilderbüchern, die ganze Schiffe verschlingen. Lange, gelbe Dinger, geringelt und gewunden wie Uhrenfedern.


  Aber dann … dann begriff er, dass es ihre Fingernägel waren.


  Sie mussten mehr als zwei Fuß lang sein … harte, knochige Auswüchse, die aus ihren Fingerspitzen hervorkamen und sich über sie legten wie zusammengerollte Schlangen.


  James Lee machte ein Geräusch … er war nicht sicher, was es war … und sie öffnete ihre abblätternden Lippen und entblößte graue, verfallene Zähne, die aus dem zerfressenen Zahnfleisch nach oben ragten wie verwitterte Zaunpfähle. Sie gab ein Grunzen und Quietschen von sich wie ein Schwein. Und dann griff sie nach ihm, schien ihn zu erkennen, und diese Fingernägel klapperten aufeinander wie Kastagnetten.


  Er schlug die Tür zu.


  Er verriegelte den Schuppen.


  Und er rannte hinunter durch den Schnee und die Dornenzweige, duckte sich unter toten Eichen hindurch und übersprang umgefallene Bäume. Den ganzen Weg bis zur Blockhütte rannte er und fiel und stolperte dann gegen die Tür. Onkel Arlen riss sie auf, zog ihn herein, in diesen Mund voller Wärme und Sicherheit, und verlangte zu wissen, was geschehen war, was geschehen war.


  Aber James Lee konnte nicht erzählen.


  ***


  Damals gab es in den Ozarks die großartige Tradition, Geschichten zu erzählen. Manchmal bemaß sich der Wert eines Mannes danach, wie hart er arbeitete und wie gut das Garn war, das er zu spinnen vermochte. James Lee waren sie also nicht fremd, die Märchen von Geistern und Spuk, von Kinder fressenden Ogern in den Tiefen der Wälder und blutsaugenden teuflischen Clans, die geheime Täler bevölkerten. Für alles, was kaum verstanden oder völlig missverstanden wurde, gab es eine erklärende Geschichte. In dieser Gegend waren Märchen und Mythen ein untrennbarer Teil täglichen Lebens. Es gab Geisterheiler und Hexendoktoren, Wassernymphen und Kräuterhexen … alles Mögliche und Unmögliche zeigte sich früher oder später.


  Die eine Sache, die in den Ozarks niemals ausging, waren die Hexen.


  Einige waren gut, andere böse, manche real und manche ausgedacht – so oder so, es gab sie. Man brauchte nur irgendjemanden in den Bergen zu fragen, und derjenige wusste, wo man eine finden konnte … oder konnte einen an jemanden verweisen, der es wusste.


  In der Schule erzählten sich die Kinder von einem alten Mann namens Heller, dem Hexer, der oben in einem nebeligen Tal lebte, zu dem sich kaum jemand hinzugehen traute. Er konnte Teufel austreiben und heraufbeschwören, Krankheiten heilen und das Haar wachsen lassen. James Lee nahm an, das sei nur eine dieser Geschichten … dann war er eines Tages in der Stadt. Onkel Arlen holte Futter für die Tiere. James Lee stand auf dem Fußweg und kickte Steine auf die Straße. Plötzlich … überkam ihn das merkwürdigste Gefühl. Er fühlte sich benommen, und das Muttermal auf seinem Rücken begann, scheußlich zu brennen.


  Er drehte sich um, und ein gräulicher alter Mann stand vor ihm und starrte ihn an.


  Er sah aus wie ein Hillbilly hoch oben aus den Bergen, dreckig und schlecht riechend in seinem alten Pelzmantel. In seinem Unterkiefer hatte er einen einzigen Goldzahn, der in der Sonne funkelte.


  »Junge, du hast das Zeichen an dir«, sagte er. »Du hast es an dir, und du kannst es nicht loswerden …«


  Dann kam Onkel Arlen heraus und riss James Lee heftig mit sich fort. Sogar nachdem er ihn in den Wagen geworfen hatte und sie auf dem Weg hinaus aus der Stadt waren, konnte James Lee diese auf ihn gerichteten Augen spüren, so wie er das Muttermal spüren konnte, das auf seinem Rücken wie ein Stück glühende Kohle brannte.


  Onkel Arlen schrie und tobte und warnte James Lee davor, mit Fremden zu reden, denn eines Tages träfe man auf den Falschen, der sich kurz darauf auf die Farm schleichen und allen die Kehle durchschneiden würde.


  James Lee sagte nur: »Das ist er, nicht wahr? Der Hexer.«


  »So was gibt es nicht, verdammter Bengel! So was gibt es nicht!«


  Aber James Lee konnte nicht aufhören. »Sie sagen … sie sagen, dass er Dinge tun kann. Dinge, die niemand sonst tun kann. Vielleicht … wenn wir vielleicht die … die verrückte Frau zu ihm bringen würden, könnte er sie heilen …«


  James Lee fing sich dafür Onkel Arlens Faust ein, die ihm mit dem Handrücken auf den Mund schlug. Und als er nach Hause kam, bekam er noch mehr von ihr zu spüren. Als Onkel Arlen fertig war, lag James Lee blutend und zusammengefaltet auf dem Boden.


  »Das erwähnst du nie, nie wieder in meiner Gegenwart, hast du verstanden?«, befahl ihm Onkel Arlen. »Dieser heidnische, teuflische Hexenmann bringt nichts als Schmerzen und Ärger! Er kann nichts und niemanden heilen, alles, was er dir bringt, sind sieben Yard aus der Hölle!«


  Danach erwähnte James Lee Heller den Hexer nie wieder.


  Auch Tantchen Maretta sah ihn jetzt anders an. Sie verhielt sich nicht gerade kalt und abweisend, aber die Wärme und Liebe, die er einst gekannt hatte, waren nicht mehr da. Manchmal hatte er das Gefühl, dass sie Angst vor ihm hatte. Und eines Nachts hörte er Onkel Arlen sagen:


  »Was habe ich dir gesagt, Frau? Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


  Obwohl er nie von dem seltsamen alten Mann sprach, hörte James Lee nie auf, an ihn zu denken, oder daran, was da oben in dem Schuppen lebte. Aus Tagen wurden Wochen, um die sich Monate und Jahre wickelten. Und es war ein alter Schwarzbrenner namens Crazy Martin, der James Lee endlich die Antworten verschaffte, die er suchte. Crazy Martin kannte den alten Mann. Er lebte hoch oben in einem kleinen Tal, das man Hell's Half-Acre nannte, und das aus gutem Grund.


  Eines Sommernachmittags begab sich James Lee auf die Pilgerreise.


  Er brauchte Stunden, um über schlammige Wege und Trampelpfade, die sich durch den dichten Wald schlängelten, ans Ziel zu kommen. Aber endlich, in einer Senke, in der keine Vögel sangen, keine Insekten summten und die Vegetation grau und tot wirkte, sah er die Hütte des Hexers.


  Heller saß vor dem Feuer. »Komm, setz dich, mein Junge«, sagte er, ohne auch nur einmal in James Lees Richtung zu blicken. »Ich wusste du würdest kommen, früher oder später, ich wusste, dass du kommen musstest. Also setz dich. Die Leute sagen, ich beiße Menschen, aber das darfst du nicht glauben.«


  James Lee setzte sich vor das Feuer und weigerte sich, dem alten Mann in die Augen zu schauen.


  Heller hatte eine Geige auf seinem Schoß, und er spielte eine langsame, melancholische Melodie, während sein Mund weiter und weitererzählte, über sein Getreide, wie es wuchs und gedieh, und dass es ein gutes Jahr werden würde, bis auf gelegentliches Feuer und Frost.


  »Du hast gesagt, ich hätte das Zeichen«, brachte James Lee heraus, nachdem er erkannt hatte, dass der alte Mann kein fleischfressendes Monster war, wie sie gesagt hatten. Er war nur ein alter Mann, der in einem seltsamen Tal lebte und sich über das Getreide auf seinen Feldern sorgte.


  »Ich erinnere mich, Junge, ich erinnere mich.« Er setzte die Geige auf dem Schoß ab. »Dein Pa … nein Sir, dein Onkel war es, glaube ich, ja … dein Onkel mochte es ganz und gar nicht, dass du mit mir geredet hast, nicht wahr?«


  James Lee war erstaunt. Hier, all die Jahre später, erinnerte sich der alte Mann an eine zufällige Begegnung, als sei es gestern gewesen. Und er schien Dinge zu wissen, ohne dass er sie gesagt bekam. Vielleicht war doch mehr als nur ein alter Kleinbauer.


  »Ich glaube … ich glaube, er hat Angst vor dir«, sagte James Lee ehrlich. »Ich denke eine Menge Leute haben Angst.«


  »Yessum, das haben sie. Ganz sicher.« Der alte Mann dachte darüber nach. »Dein Onkel … ich denke, er ist von der klugen Sorte. Denn mit mir zu handeln kann einen schrecklichen Preis kosten. Ein Junge wie du … kann es sich nicht leisten, was ich habe. Es sei denn, er weiß seine Seele nicht zu schätzen. Ist dir deine Seele etwas wert, Junge?«


  »Ja … ja, das ist sie.«


  »Guter Junge. Jetzt sag mir, weshalb du hier bist. Ich kann dir nicht alles aus dem Kopf ziehen.«


  Also erzählte James Lee es ihm. Von seiner Mutter und den Geheimnissen, die mit ihrem Kommen nach Missouri verbunden waren. Er erzählte weiter und weiter, erzählte ihm alles und stellte alle Fragen, denn dies waren die Dinge, über die er noch nie mit jemandem gesprochen hatte, die ihm aber immer auf den Nägeln gebrannt hatten.


  »Zunächst mal, Junge, deine Mama … ich kann ihr nicht mehr helfen. Meine Macht reicht nicht weit genug, um das zu bekämpfen, von dem sie besessen ist. Sie ist verflucht, Junge, verflucht von … ja, von dieser bösen alten Hure. Yessum, ich sehe sie in meinem Kopf, die alte Vettel. Sie hat einen Haufen Macht, Junge … ihre Medizin ist stark, obwohl sie tot ist.«


  »Ich hatte gehofft …«


  »Nein, mein Junge. Aber das, was Besitz von deiner Mama ergriffen hat … ja, es ist etwas geschwächt. Wenn du wartest … dann wird es ganz sicher Frieden für deine Mama geben.« Der alte Mann lehnte sich nach vorne, seine Augen brannten. »Aber hör mir zu, Junge, du trägst das Zeichen … dein Leben wird eine dunkle Angelegenheit sein. Da kommt kein Sonnenschein des Weges … nur Finsternis.«


  James Lee verstand nichts von dem, was er gehört hatte. Heller trug weiter dick auf mit dem »Teufelszeichen«, er erzählte, dass diejenigen, die es trugen, verflucht waren. Aber schließlich, die Schatten wurden schon länger, ließ Heller ihn gehen und wies ihm den direkten Weg heraus aus dem kleinen Tal. Er trug James Lee auf, keinesfalls anzuhalten, auch nicht, um zu pinkeln. Immer weiterzugehen und nur geradeaus zu schauen. Sollte er Menschen auf dem Pfad begegnen, dann sollte er sie auf keinen Fall anschauen, ihnen auf keinen Fall zuhören. Und wenn er aus dem Wald Stimmen hörte … sollte er sie einfach ignorieren, egal, was sie sagten, egal, was sie versprachen.


  »Dieses kleine Tal, Junge … es ist voll von denen, die nicht zur Ruhe kommen.«


  James Lee rannte heraus aus der Senke und nach oben, zurück in den Sonnenschein und das Grün der Wiesen und Wälder. Als er zurück in die Hütte kam, sprach niemand mit ihm, als würde er ein Schandmal tragen. Oder den Gestank von verrückten alten Männern und Hexen. Am nächsten Tag packte er das zusammen, was er besaß, und verließ die Hügel, denn er war siebzehn und ein Mann. Er fand, dass es Zeit war, seinen Weg in der Welt zu gehen.


  Er ging in den Westen.


  Und auf dem Weg dahin kam er mit den falschen Typen zusammen. Er schien wie von einer Naturkraft von ihnen angezogen zu werden. Und während die Wochen und Monate vergingen, begann was auch immer in ihm all die Jahre gewartet hatte zu sprießen, Wurzeln zu schlagen und aufzublühen. Aber es war keine Blume, sondern ein Beizmittel und ein sich in ihn hineinfressendes Krebsgeschwür, das ihn Stück für Stück verschlang.


  Bis zu der Zeit, in der er im Mexikanisch-Amerikanischen Krieg kämpfte, hatte James Lee bereits sechs Männer getötet … mit seinen Händen, seinen Pistolen, mit Messer und Beil.
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  Die trockenen Winde wurden aus Klüften und Canyons geboren, die wie Hochöfen wirkten. Sie durchkämmten die desolate Landschaft, heulten durch trockene Schluchten und pfiffen die Gipfel der felsigen Abgründe entlang. Dichte Bestände von Chaparral und Wüstensträuchern zitterten. Der Sand blies, und die Schlangen versteckten sich unter den Felsen. Bussarde kreisten im gelben dunstigen Himmel. Fliegen saßen auf den Gesichtern der Lebenden und der Toten, und der Wind schmeckte nach Salz, Hitze, Wind und Elend.


  Alles in allem war Nordmexiko ein ausgedörrtes, gottloses Land, das nur knapp auf dieser Seite der Hölle lag.


  James Lee Cobb, ein Missouri-Volunteer, beobachtete, wie zwei in Wildleder gekleidete Männer eine weitere mexikanische Leiche aus dem schmutzigen Gestrüpp schleppten.


  »Das macht jetzt sechs, Boss« sagte einer von ihnen namens Jones und spuckte ein gutes Maß Tabaksaft in das Gesicht eines Toten, der eine Ladung Schrot in den Bauch bekommen hatte. Er war nur noch eine einzige große Öffnung zwischen Brustbein und Schritt … man hätte einen Medizinball durch ihn hindurchreichen können, ohne das Fleisch zu berühren. »Sechs von den stinkenden, ihre Mutter vergewaltigenden Hurensöhnen.«


  »Jedes Mal, wenn ich einen toten Latino sehe«, sagte Cobb, »denke ich, dass dieses Land der Zivilisation einen Zoll näher gekommen ist.«


  Jones nickte und trat auf eine im Staub krabbelnde Spinne. »Yep, dem würde ich zustimmen, James. Ganz sicher.« Er spuckte noch einmal auf die Leichen. »Weißt du was? Ein paar Stücke von dem Land hier unten sind gar nicht übel. Ohne die Mexikaner, die alles dreckig machen, könnte ein weißer Mann hier gut leben. Was meinst du?«


  »Da sollte man drüber nachdenken.«


  Cobb lauschte dem Wind, und er sprach mit den Stimmen von Dämonen, erzählte ihm, es würde noch viel mehr Tote geben, noch viel mehr sich quälende Sterbende, bevor diese kleine Gruppe sich auflöste. Cobb leckte sich die ledrigen Lippen und lächelte.


  ***


  Was auch immer Cobb als Junge gewesen war, als Mann war er es nicht mehr. Er konnte nie ehrlich den Punkt ausmachen, ab dem sich aus einem naiven Jungen mit großen Augen das entwickelt hatte, was er jetzt war: ein vollblütiger Killer.


  Vielleicht war es sein erster Mord gewesen.


  Der Rumtreiber, den er in Kansas nach seiner Flucht aus Missouri erstochen hatte, derjenige, der begierig gewesen war, ihn die Kunst der Sodomie zu lehren. Vielleicht war es geschehen, als er das Jagdmesser gezogen und im Bauch des stinkenden Perversen versenkt hatte, und als er all das heiße Blut heraussprudeln sah wie Lava durch einen Spalt in der Erde … vielleicht war das der Auslöser gewesen. Denn sobald er seinen ersten Mann getötet hatte, flog es ihm zu, fühlte es sich wirklich einfach und natürlich an. Wie vorherbestimmt.


  Genau, wie die Heller der Hexer gesagt hatte, war sein Leben »eine dunkle Angelegenheit« geworden.


  Cobb hatte kaum an Missouri oder Heller, an Onkel Arlen und Tantchen Maretta gedacht, nachdem fortgegangen war. Nicht einmal an den Horror, der seine Mutter war. Am Leben zu bleiben, unversehrt zu sein, den Bauch voll zu wissen und seine Kopfhaut intakt – es waren eher diese Dinge, um die sich seine Gedanken drehten. Er stahl Pferde und Rinder. Fing Biber in den Rocky Mountains und am Green River in Wyoming. Er versorgte die Indianer mit Whiskey und Karabinern der US-Armee für ihre Kämpfe gegen die Siedler und die Armee. Alles in allem gab es eine Menge Morde und Gewalt, und das so gut wie täglich. Alle guten Dinge in ihm verdorrten wie grüne Reben in einer Dürreperiode, und etwas anderes, etwas Überschattetes und Namenloses, erhob sich, um die Leere zu füllen.


  Etwas, das von Anfang an da gewesen war … und nur darauf gewartet hatte.


  Gewartet, bis es an der Reihe war.


  Sobald Texas sich entschieden hatte, den Vereinigten Staaten beizutreten, hatte er sich einer Gruppe ruchloser Missouri-Volunteers angeschlossen, um für die Unabhängigkeit von Mexiko zu kämpfen.


  Krieg, jeder Krieg, war ein schmutziges Geschäft, aber etwas in Cobb gefiel das.


  Einen Vorgeschmack bekam er in den aufgeheizten Kriegslagern bei Matamoros, wo jeder darauf aus war zu kämpfen und es nichts zu tun gab, außer sich gegenseitig auseinanderzunehmen. Die Missouri-Volunteers gingen mit Zähnen und Klauen auf die Freiwilligen aus Georgia und Indiana los, vor allem aber auf die Soldaten der regulären Armee, die auf alle anderen als Abschaum herabsahen. Im besten Fall waren es Söldner, im schlimmsten nur Halsabschneider und Plünderer. Also machten ihnen die Volunteers so oft wie möglich das Leben zur Hölle. Und wenn sie nicht mit den Fäusten aufeinander losgingen, ließen sie ihre Musketen knallen und schossen auf vorüberziehendes Wild, Schatten und alles, was sich bewegte.


  Matamoros war eine widerspenstige Brutstätte der Verwirrung und Insubordination. Die regulären Soldaten waren wütend auf diese Banditen, diese teuflischen Freiwilligen-Horden.


  Die Volunteers selbst waren über alle Maßen vergnügt.


  Aber dann wurden Cobb und die anderen auf ein Schiff gepfercht und den Rio Grande heruntergebracht. Der Fluss war über die Ufer getreten, mehr als einmal. Die Steuermänner hatten es höllisch schwer. Sie konnten sich nie sicher sein, was Fluss war und was überschwemmtes Land. Die Schiffe verfingen sich immer wieder im schlammigen Grund. In dieser spärlich bewachsenen Gegend mussten die Truppen oft an Land gehen, um Holz für die Kessel zu sammeln … was manchmal bedeutete, sich meilenweit vom Schiff zu entfernen.


  Schließlich erreichten die Boote Camargo … ein Spuckefleck, der weder hier noch dort war, noch irgendwo, wo man wirklich sein wollte. Es war nur eine kleine mexikanische Stadt am San Juan River, vielleicht drei Meilen entfernt von der Kreuzung mit dem Rio Grande. Einst war sie eine beträchtliche Stadt gewesen, die jetzt durch das Hochwasser in Trümmern lag. Die Truppe, ein reizbarer und störrischer Haufen, wurde in ein Lager verlegt, das Schwärme von Insekten, Schlangen und glühende Hitze plagten. Die Männer wuschen ihre Wäsche und Pferde an denselben Wasserstellen, an denen die Lagerkessel gefüllt wurden. Es war ein schmutziger, trostloser Ort, an dem Gelbfieber und Ruhr ohne Gegenwehr wüteten. Die Sanitätszelte waren überfüllt mit Kranken und Sterbenden.


  Cobb und die anderen Volunteers verbrachten die meiste Zeit damit, sich zu streiten, Fliegen zu erschlagen und die Toten zu begraben.


  So war dieser Ort.


  Der Tod war überall … und die Kämpfe hatten noch nicht einmal begonnen.


  ***


  Cobbs Volunteers schlängelten sich langsam durch die Felsen und luden mehr Kadaver auf den stinkenden Haufen vor ihnen. Zwölf waren es jetzt. Zwölf mexikanische Guerillas. Die Sorte, die auf kleine Gruppen von US-Soldaten Jagd machte. Sie von den großen Verbänden abschnitt und niederschoss. Sie am liebsten lebendig fing, um sie zu foltern. Sie auspeitschte, bis sie das Bewusstsein verloren oder sie in kleine Stücke schnitten, bis sie verbluteten, während sie die ganze Zeit schrien.


  Vielleicht wusste die reguläre Armee nicht, wie mit diesen Schweinen umzugehen war, aber die Volunteers wussten es ganz sicher.


  Wenn sie die Mexikaner lebendig aufgriffen, machten sie ein Spiel daraus. Sie begruben sie bis zum Hals im Sand, strichen ihnen Honig ins Gesicht und ließen die Feuerameisen ihre Arbeit verrichten. Sie ließen sie von den Pferden über die Felsen ziehen, bis sie auseinanderbrachen. Sie hängten sie an den Füßen auf und ließen sie dann durch große Freudenfeuer schwingen. Sie warfen sie in Gruben voller Klapperschlangen. Sie pfählten sie in der Wildnis und überließen den Rest der Tierwelt. Und, wenn sie sich wirklich kreativ fühlten, bearbeiteten sie sie mit dem Kürschnermesser … so konnte es Stunden über Stunden dauern.


  Aber am besten war es, wenn man ihre Dörfer fand und sie niederbrannte. Man erschoss ihre Kinder und vergewaltigte ihre Frauen.


  Einer der Volunteers war gerade dabei, auf die Leichen zu pinkeln, und Cobb schrie ihn an. »Zeigst du so deinen Respekt für die Toten, du Hurensohn?«, sagte er und drückte den Mann gegen eine Steinwand. »Behandelt man diese Chilis so? Man sieht, dass du keine verschissene Ahnung hast, mein Freund. Lass mich dir zeigen, wie man das macht.«


  Cobb zog sein Bowiemesser und presste die Klinge gegen den Daumen, bis es blutete … nur um sicherzustellen, dass das Messer tatsächlich scharf war. Dann nahm er einen der Toten bei den Haaren und zog die Klinge sorgfältig und fachmännisch am Kiefer und den Wangenknochen entlang, setzte dann direkt unter der Kopfhaut an und vollendete den blutigen Kreis rund um das Gesicht. Dann sägte, zog und schälte er das Gesicht von den Knochen.


  Er hielt die tropfende Maske nach oben. »Ich bin dann soweit, die Kiddies zu erschrecken.«


  Die anderen lachten und klatschten sich gegenseitig auf den Rücken. Es war die verdammt lustigste Sache, die sie je gesehen hatten. Cobb hatte immer solche Ideen, das musste man ihm lassen. Gerade wenn man dachte, er habe seine grausige Kreativität dafür aufgebraucht, den Hodensack eines Mexikaners als Tabakbeutel zu benutzen oder sich eine Halskette aus Fingern zu machen … kam er mit etwas Neuem.


  Sie zogen ihre Messer und taten es ihm gleich.


  Cobb ging hin und her, winkte mit seinem blutigen Messer wie ein Schullehrer, der auf die Feinheiten der Konjugation von Verben hinwies. Nur, dass Cobbs Klassenzimmer ein heißer, windumwehter Ort und sein Thema das Schlachten. Er gab eine bemerkenswerte Figur ab in seinen dreckigen, abgenutzten Wildledersachen und mit der Feldmütze, die in einem flotten Winkel auf dem Kopf saß. Sein Bart war lang und struppig, seine Haare hingen bis auf die Schultern in fettigen Knoten herab. An seinem Gürtel hing ein Sortiment von Colts, Revolvern, Messern und Beilen, dazu seine neu erworbene mexikanische Totenmaske und die mumifizierte Hand eines Priesters, die er in Monterrey abgehackt und auf einem flachen Stein in der Sonne getrocknet hatte.


  Es gab nicht genügend Leichen, und es entbrannte ein Streit, wer was bekommen würde. Cobb löste das Problem, indem er die Männer anwies: wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Die von euch, die zuerst hier waren, warum schneidet ihr euch nicht ein Gesicht ab, wenn es das ist, was ihr wollt. Ihr anderen, nun, ihr müsst damit zufrieden sein, was ihr erbetteln, ausleihen oder stehlen könnt. Cobb sagte ihnen, und sie glaubten es ihm, dass auf ihrem Weg noch viele Trophäen warteten. Vielleicht morgen, vielleicht heute.


  »Die eine Sache, auf die ihr zählen könnt, Jungs«, sagte er ihnen, »ist, dass es immer mehr geben wird. Mexiko ist einfach voll von ihnen.«


  Er beobachtete, wie sie an die Arbeit gingen, hackten und sägten und schnitten, und dabei ein paar Liedchen sangen, die sie von den Mexikanern gelernt hatten, ohne davon ein Wort zu verstehen.


  Ja, Cobb beobachtete sie, und er wusste, dass sie sich nach seinem Bilde formten. Als einfacher Soldat hatte er angefangen, wurde aber bald genug – vielleicht durch seine Wildheit im Kampf oder schiere Grausamkeit – zum Offizier befördert. Er war ihr Anführer. Sie sahen zu ihm auf. Sie liebten die ganzen Abzeichen und militärischen Orden, die er toten mexikanischen Offizieren abgenommen und an sein Lederhemd gesteckt hatte. Die Halsketten aus Fingern, die geschwärzten Ohren und der Schädel von einem mexikanischen Colonel, den er an seinen Sattelknauf montiert hatte.


  Sie wollten sein wie er.


  Sie wollten ein blutrünstiges Schlachtross sein wie James Lee Cobb. Sie wollten sich in den Kampf stürzen wie er bei Buena Vista, wo er sich schießend und zustechend seinen Weg durch die mexikanischen Reihen gebahnt hatte.


  Sie waren bereit. Bereit, die Schlacht so brutal wie möglich zu kämpfen, um Trophäen sammeln zu können, so wie er.


  Und, ja, sie konnten so viel kämpfen und sterben, plündern und die Toten verstümmeln, wie sie wollten … aber keiner von ihnen würde jemals James Lee Cobb das Wasser reichen. Sie würden nie seine besondere Lust auf Leiden und Tod besitzen. Ein Appetit, der an namenlosen Orten geboren wurde, an denen Menschenknochen in Pyramiden aufgetürmt und ihre Seelen in Kesseln gekocht wurden. Sie würden nie das haben, was er hatte, und ganz sicher würden sie nie ein Muttermal wie er tragen.


  Das Muttermal, das wie ein roter vierfingriger Handabdruck aussah.


  Ein Handabdruck, der jedes Mal brannte, wenn der Tod nahe war.


  ***


  Was in der Schlacht von Buena Vista geschah, war dies: 14.000 mexikanische Soldaten, kommandiert von General Santa Anna, griffen Zachary Taylors US-Streitkräfte an, die weniger als 5000 Mann zählten. Durch Entschlossenheit, Kühnheit und reines Glück drängten die Amerikaner die Mexikaner zurück.


  Einfach zu berichten; weniger einfach zu erleben.


  An einem düsteren Morgen im Februar 1847 erhielten die Soldaten unter Taylor den Befehl, ihre Zelte abzubauen und auf Buena Vista zu marschieren. Sechzehn Meilen später kamen sie an … ohne Verpflegung, ohne Feuerholz. Früh am nächsten Morgen kamen Scouts und berichteten, dass sich eine große mexikanische Streitmacht näherte, und das rasch. James Lee Cobb und die Missouri-Volunteers stationierten sich auf einem schmalen Grat, gleich hinter einer Artilleriebatterie, und warteten auf ihre Feinde.


  Bei ihnen waren Einheiten der Kentucky- und der Arkansas-Kavallerie. Die Männer warteten zwischen den Felsen, die Augen weit aufgerissen, die Steinschloss-Gewehre und Karabiner bereit und im Anschlag, die Messer geschärft und die Beile in der Hand. In der Luft war ein Gestank – sauer, stark, zu Kopf steigend.


  Der Geruch der Angst.


  Denn unten sammelten sich die Feinde, und alle, die auf dem Grat ausgebreitet waren, konnten sie sehen, konnten sie zum ersten Mal wirklich sehen. Ihre schiere Zahl. Diesmal hatten die Kundschafter die Stärke des Feindes weder über- noch untertrieben. Die Mexikaner bewegten sich und marschierten, bildeten Reihen und verstreuten sich in Schützenlinien. Von dort aus, wo Cobb saß, erschienen sie wie grübelnde, geschäftige Dinge in ständiger Bewegung.


  »Schaut nicht da runter und seht euren Tod, Jungs«, sagte Cobb zu seinen Männern. »Schaut da runter in dem Wissen, dass ihr zehn von den Mutterfickern mitnehmen werdet, sollte es euch erwischen.«


  Unter dem Beschuss der mexikanischen Kanonen – Achtpfünder und Sechzehnpfünder – explodierte die Bergwand. Bei Einbruch der Nacht wurde der Beschuss stärker, und die Mexikaner ließen die Hölle auf zwei Infanterieeinheiten aus Indiana herabregnen. Trompeten erklangen, Männer starben und Rauchschwaden erfüllten die Luft … aber der eigentliche Kampf sollte erst noch beginnen.


  Die Volunteers und die regulären Kräfte warteten und warteten. Hungrig und frierend, aber sie wagten nicht, die Augen zu schließen, während Ladungen von Schrapnell die Landschaft um sie herum zerfetzten.


  Im Morgengrauen des nächsten Tages begannen die mexikanischen Kanonen wieder zu singen, und die Dinge gerieten endlich in Bewegung. Schweres Feuer brach über die Reihen der Volunteers herein und wurde von amerikanischen Batterien beantwortet. Der gesamte Berghang wimmelte vor Feinden, die wie Hunnenhorden waren, voller Blutlust und Wut, bereit, eine Stadt niederzubrennen.


  Cobb ließ seine Truppe ausschwärmen und überfiel eine versteckte mexikanische Stellung, die die Indiana-Infanterie bedrängt hatte. Sie töteten die Soldaten und hackten auf sie ein, bis sie in Stücke zerteilt neben ihren zerstörten Waffen lagen.


  Aber für zehn tote Mexikaner stürmten zwanzig neue schreiend den Hügel herauf. Und hinter ihnen, bei Gott, die halbe mexikanische Armee. Infanterie in ihren grünen Waffenröcken, Kavallerie in scharlachroten Mänteln. Sie trugen British-East-India-Gewehre und lange Lanzen, und sie hatten Helme aus Messing mit großen schwarzen Büscheln auf dem Kopf, die wie Rabenfedern aussahen.


  Die Hölle brach los.


  Kanonenkugeln pfiffen über die Köpfe der Volunteers hinweg und explodierten in Fontänen von Felsstücken und Staub. Kartätschen rissen die Männer in Stücke und verspritzten ihr Inneres in alle Richtungen. Rauch hing wie Bodennebel über allem, und die Kavallerie sah aus wie hindurchjagende Geisterreiter. Männer schrien und kreischten, Blut bedeckte den Boden in zähflüssigen, dampfenden Pfützen. Die Soldaten – amerikanische und mexikanische – fielen und starben, und ihre Körper häuften sich wie frisch geschlagene Holzstämme. Einige rappelten sich wieder auf, nur um wieder hinzufallen und unter den donnernden Hufen der Pferde zerschmettert zu werden. Trompeten erklangen. Durch das Blutbad krochen Männer, denen Gliedmaßen fehlten und die versuchten, ihre Eingeweide wieder in die aufgerissenen Bäuche zu stopfen. Einige versuchten zu fliehen … aber andere wollten weiterkämpfen.


  Cobb schlitzte einen Soldaten mit dem Bajonett auf und zerfetzte das Gesicht eines anderen. Er sah die Volunteers fallen … und jedes Mal, wenn er ihnen zu Hilfe eilte, fielen Körper zu seinen Füßen, Blut und Hirn spritzte in sein Gesicht, und die gegnerischen Soldaten stürzten sich auf ihn.


  So beschäftigte er sich damit, sie zu erschießen und abzustechen, einen nach dem anderen.


  Und um ihn herum kletterten die Volunteers über die haufenweise herumliegenden Leichen, als Berittene der Mississippi-Infanterie ins Gefecht stürmten. Sie trugen leuchtend rote Hemden und breitkrempige Strohhüte. Die mexikanische Kavallerie traf sie auf tödlichem Boden, Musketen schallten und Säbel schlitzten, und die Pferde wurden von Kanonenkugeln auseinandergerissen. Die Männer fielen zu Hunderten, und die Landschaft wurde zu einem blutenden, schäumenden Meer aus Körpern, Gliedmaßen und glitzernden Innereien.


  Hinter der mexikanischen Kavallerie kam eine Abteilung Lanzenträger rennend und schreiend auf sie zu, gesichert von Infanterie mit aufgepflanzten Bajonetten.


  Die Missouri-Volunteers, viele von ihnen schwarz verbrannt vom Pulver, kämpften weiter, bereit, sich allem in den Weg zu stellen, was da kommen mochte. Cobb leerte seine Pistolen, bis sie qualmten und heiß waren. Er feuerte seine Muskete, lud, stopfte und feuerte erneut, rasch und fachmännisch. Aber die Mexikaner stürmten nach vorn wie eine wogende, schreiende Flut, trennten die amerikanischen Linien, und Cobb fuhr fort, schlug Schädel mit dem Kolben seines Gewehrs ein, schlitzte Bäuche und Kehlen mit dem Messer auf, hob die Waffen von den Toten auf und kämpfte und kämpfte.


  Die Mexikaner griffen jetzt nicht nur von vorne, sondern auch von beiden Seiten und von hinten an. Es war absolutes Chaos. Männer fielen und wanden sich auf dem Boden. Pferde gerieten in Panik und warfen ihre Reiter ab, toll geworden von den klaffenden Wunden und dem Terror aus Schlägen, Schüssen und Gebrüll. Granaten platzten und Gewehrkugeln zischten umher wie irre Hornissen, Rauchschwaden und Staub erhoben sich in blendenden Wirbelstürmen. Die Musketen knallten und die großen Kanonen donnerten. Wagen und ihre Ladung wurden zu Kleinholz gemacht, und überall lagen die Toten und Sterbenden, waren Blut und Rauch und Trümmer.


  Und noch immer strömten frische mexikanische Truppen herbei.


  Cobb, nun voll mit einem zerreißenden, wütenden Hunger, schoss in ihren Reihen hin und her, machte die Männer nieder mit Musketenfeuer und rauchenden Pistolen. Er spaltete den Kopf eines Lanzenträgers mit seinem Beil, schlitzte die Kehle eines anderen auf, nahm die Lanze und spießte einen mexikanischen Offizier von seinem Pferd. Er versenkte den Schaft in der Brust des Mannes und pfählte ihn in den Boden. Er tötete zwei oder drei andere, stieg dann auf das Pferd eines Mexikaners – ein feiner weißer Hengst – und griff wieder an, hackend und schneidend, schießend und zustechend.


  Das Pferd wurde unter ihm wurde von einer Kartätschensalve weggesprengt. Wie Schrapnell verteilten sich überall die Beine des Tieres.


  Von oben sah die Landschaft zerklüftet und ausgeweidet aus, ein Schlund voller Rauch und Feuer, wimmelnden Männern und reiterlosen Pferden. Es war ein Gemetzel ersten Grades, und im Chaos war es schwer zu sagen, wer gewinnen und wer verlieren würde.


  Cobb wusste es auch nicht, und es war ihm egal.


  Er kämpfte weiter, tötete immer mehr Männer, stahl Pferde und schnitt durch die mexikanischen Linien wie eine glühende Klinge. Die Kämpfe dauerten noch einige Zeit an, aber irgendwann, als die Toten zu großen Schutzwällen aus Fleisch und Blut aufgehäuft worden waren, brachen die Mexikaner ihren Angriff ab. Anhaltender Artilleriebeschuss vernichtete ihre Kavallerie, und sie zogen sich zurück. Selbst der Rückzug kostete sie Hunderte über Hunderte Männer.


  Als die Kämpfe beendet waren, glich das Schlachtfeld einem Friedhof.


  Einem Schlachthof.


  Soweit das Auge reichte, waren Leichen und Körperteile zu sehen, dazu Überreste von gesprengten Männern in den Bäumen, durch Kanonenkugeln ausgeweidete Pferde und Soldaten, die das Musketenfeuer halbiert hatte. Es sah aus wie auf einem Gemälde von Bruegel – Der Triumph des Todes – Rauch und Feuer, Leichen und zerstörte Wagen. Aufgerissene Erde. Blutlachen. Tausende von Fliegen, die um die Toten und die Lebenden in der Nähe herumtanzten. Männer flehten um medizinische Hilfe, um Wasser, um ihre Mütter und Liebsten, um nur noch eine Unze des Lebens, sodass sie nur noch ein wenig mehr töten konnten.


  Als Cobb durch das Gemetzel ging, das Wildleder seiner Kleidung getränkt mit Blut und verbrannt von rauchenden Splittern, sah er, wie sich lebende Männer unter den Leichen hervorzogen. Wildäugige, blutgetränkte Wesen, die leere Pistolen schwangen und mit blutgetränkten Messern wedelten. Sie stießen ihre Bajonette in die Toten und bettelten selbst um den Tod. Vom Kampf geschockte Offiziere in rußgeschwärzten Uniformen stolperten fluchend und schreiend umher und bellten Befehle zu toten Männern. Sie forderten die Leichen auf, sich zu erheben und den Feind zu verfolgen, während zwischen ihnen Soldaten hin und her torkelten, auf der Suche nach gefallenen Kameraden, verlassenen Waffen und verlorenen Gliedmaßen.


  Cobb und seine blutbefleckten, feuergetauften Volunteers liefen durch die brennenden Felder voller Leichen, teilten den brodelnden, qualmenden Nebel und begannen, die Mexikaner zu verstümmeln. Sie skalpierten und zerstückelten sie, hackten Finger und Ohren ab und pflückten sich kostenlose Totenmasken und Hände. Sie lachten mit einem gestörten Gackern, während sie die Leichen der Mexikaner zu obszönen Dekorationen anordneten.


  Und Cobb forderte sie zu immer neuen und perverseren Gräueltaten auf, und das Muttermal auf seinem Rücken brannte und dampfte und pulsierte.


  Etwas in ihm war sehr zufrieden, sehr zufrieden mit dem, was es sah.


  Krieg ist die Hölle.


  Und für das, was in Cobb war, war es wie nach Hause kommen.


  ***


  Feuer und Hitze und Rauch und Schreie.


  Das Schulhaus brannte.


  Stimmen im Inneren schrien auf Spanisch, in gebrochenem Englisch, mit indianischen Zungen … bettelten und flehten darum, freigelassen zu werden, freigelassen zu werden um der Liebe Gottes willen. Und Cobb hatte die feste Absicht, sie freizulassen – direkt in die Hände ihres Schöpfers.


  Cobb beobachtete das Feuer, nährte sich von ihm, spürte, wie es auch in ihm brannte. Sein Blut war Säure, perlende und kochende Säure. Sein Herz war ein Hämmern und Hämmern glühender Kolben, die Funken und öligen Dampf aufstieben ließen. Das Muttermal auf seinem Rücken fühlte sich an wie ein Brandeisen, das sich in sein Fleisch fraß.


  Die Volunteers umringten das Schulhaus, die Musketen im Anschlag.


  »Wenn auch nur einer von den Chilis rauskommt«, befahl ihnen Cobb, »dann knallt die Bastarde ab.«


  Die Volunteers hatten die mexikanischen Guerilla-Kämpfer hierher verfolgt, zu einer kleinen Stadt namens Del Barra. Hier lebten sie, von hier aus operierten sie. Es war nicht mehr als eine schäbige Ansammlung von Baracken und Lehmhütten, von der Sonne gebleicht und vom Wüstenwind abgeschliffen. Über allem thronte eine alte spanische Kirche, an die sich das Schulhaus lehnte. Im Untergeschoss der Kirche hatten die Volunteers Gewehre und Munition gefunden, Uniformen und Waffen, den amerikanischen Toten abgenommen. Auf vielen der Kleidungsstücke und Gegenstände waren noch Blutflecken zu sehen.


  Der Priester hatte sich geweigert, ihnen den Keller zu zeigen.


  Cobb schlitzte ihm die Kehle auf.


  Also brannte das Schulhaus in diesem heißen, trockenen Land, der Wind war der von Scheiterhaufen und Krematorien, und die Sonne schmolz wie eine Münze aus gelbem Wachs am wolkenlosen Himmel.


  Schweiß lief Cobbs Gesicht wie Tränen herab und schnitt saubere Wege durch den eingeschliffenen Staub. Seine Augen waren weit geöffnet, unbewegt und rot umrandet wie die Grenzen der Hölle. Ein rosa Wurm von einer Zunge leckte das Salz von seinen Lippen. Er konnte das Kreischen und Schreien aus dem Inneren hören. Die Flammen hatten jetzt eine Seite des Schulhauses verschlungen und leckten gierig an der anderen. Im Inneren … alte Männer, Frauen, Kinder. Sie hämmerten gegen die Türen und kreischten, man solle sie herauslassen.


  Plötzliches gab es ein, wildes, tosendes Geräusch, und die Flammen verschlangen das gesamte Schulhaus. Dazu brauchte es nicht viel. Das Holz war trocken wie Zunder und brannte wie Streichhölzer. Das Feuer stieß schwarze, trichterförmige Rauchschwaden nach oben, die durch heiße Luft wirbelten. Es stank nach verkohltem Holz, verbranntem Fleisch und versengtem Haar.


  Das Schreien und Hämmern wurde jetzt schwächer.


  »Jetzt sind so gut wie alle durchgebraten, schätze ich«, sagte Jones und kratzte sich im Schritt.


  In diesem Moment platzten ein paar lodernde Formen aus dem Inferno, Strichmännchen, von gelben und orangefarbenen Flammen verschlungen. Sie stolperten umher und wedelten wie verrückt mit den Armen. Wenn es nicht so profan gewesen wäre, hätte es vielleicht komisch gewirkt. Die Volunteers eröffneten das Feuer auf sie und schickten sie zu Boden, als sie durch die Tür tanzten. Weitere folgten. Alles, alles, um diesen Flammen zu entkommen. Die Volunteers feuerten, luden nach, feuerten erneut. Eine letzte Form rannte mit einem seltsamen, zuckenden Gang, Flammen leckten von ihm in flackernden Schwaden. Die Form trug etwas. Cobb erkannte eine Mutter, die ihr Kind in den Armen hielt.


  Er hob die Hand.


  Die Volunteers feuerten nicht.


  Sie schaffte es vielleicht zehn, fünfzehn Fuß und brach dann in einem schwelenden Haufen zusammen. Cobb schaute ihr zu, bis das Feuer erloschen und sie nur noch eine zusammengefaltete, geschwärzte Fensterpuppe war. Ihr Fleisch fiel als Asche herunter. Sie und das Kind waren zu einer verbrannten Masse zusammengeschmolzen. Ihre Gesichter waren zu verkohlten Totenschädeln geworden. Der Rauch, der von ihnen ausging, war heiß und stinkend.


  Innerhalb einer Stunde, in der die Volunteers zusammensaßen, Mescal tranken und auf geplünderten Tortillas aus den Lehmhütten kauten, fiel das Schulhaus zu einem an Mikadostäbe erinnernden Haufen aus rußgeschwärzten Balken zusammen.


  Nach einiger Zeit verbrannten die Volunteers die Kirche und sprengten die Lehmhütten, bis nichts mehr übrig war, um an das Dorf Del Barra zu erinnern – bis auf Glut und Rauch und den Gestank des Todes.


  Und so hinterließen sie diesen Ort.


  ***


  Aber natürlich hatte der Krieg irgendwann zu einem Ende kommen müssen.


  Nach Monterrey und Camargo, Buena Vista und Vera Cruz, Cerro Gordo und Palo Alto unterzeichneten die Mexikaner, geschlagen, abgekämpft und müde vom Gemetzel, den Vertrag von Guadalupe Hidalgo, und der Krieg endete.


  Die Amerikaner gingen zurück nach Texas und New Mexico.


  Einige waren dankbar dafür, dass es zu Ende war.


  Andere begaben sich sofort auf die Suche nach dem nächsten Kampf.


  James Lee Cobb machte sich ebenfalls auf die Suche nach etwas … er war nur nicht sicher, was es war.


  3-5


  Lange vor dem Mexikanisch-Amerikanischen Krieg hatten die mexikanischen Behörden Privatarmeen dafür bezahlt, marodierende Indianerstämme zu jagen und zu töten – vor allem Apachen und Comanchen – die mexikanische Städte und Dörfer überfielen. Die Indianer schwärmten von der US-Seite der Grenze nach Süden aus, töteten Männer, entführten Frauen, stahlen Vieh und Pferde … kurz gesagt alles, was sie in die Hände bekommen konnten.


  Die mexikanische Armee konnte es einfach nicht mit den Plünderern aufnehmen, also wurden Gesetze erlassen, nach denen die Regierung Kopfgelder für Skalps zahlte. Die Skalps fungierten als »Belege«: jeder war etwa hundert Pesos wert. Und für fleißige, produktive Kopfgeldjäger konnten die Belohnungen in der Tat sehr lukrativ sein. Man konnte meinen, die abstoßende Art des Geschäfts würde die Zahl der Jäger begrenzen, aber dem war nicht so. Nach der Panik von 1837 gab es viele, die auf schnelles Geld aus waren. Und sie waren nicht besonders wählerisch bezüglich dessen, was sie dafür tun mussten.


  Während des Mexikanisch-Amerikanischen Krieges waren die Verwüstungen durch die Indianer etwas zurückgegangen. Vor allem deshalb, weil die US-Soldaten ihre freie Zeit mit der Jagd nach abtrünnigen Indianergruppen verbrachten. Als der Krieg endete … erhöhte sich die Zahl der Indianerangriffe erheblich. Comanchen und Apachen töteten Hunderte Mexikaner, stahlen Tausende Stück Vieh und entführten unzählige Frauen und Kinder.


  In den meisten mexikanischen Bundesstaaten wurden die Skalp-Kopfgelder wieder eingeführt, vor allem aber in Chihuahua und Sonora … verbunden mit dem Gedanken der Rache.


  Der Preis betrug nun 200 US-Dollar für einen einzigen »Beleg«.


  James Lee Cobb sah sich plötzlich wie viele andere Soldaten für genau die Regierung arbeiten, gegen die er während des Krieges mit aller Macht gekämpft hatte. Das Ganze entwickelte sich zu einer Art Heimindustrie, komplettiert mit Regelungsausschüssen und Inspektoren. Die mexikanischen Behörden legten Standards fest, um Betrug zu verhindern. Ein Skalp musste entweder die Krone oder beide Ohren, vorzugsweise beides, umfassen. Damit verhinderte man, dass frische Kopfhaut gestreckt, zerschnitten und als glattes Dutzend oder mehr verkauft wurde.


  Cobb arbeitete mit einem Team, bestehend aus ihm selbst, zwei Ex-Texas-Rangern und drei Shawnee-Indianern, die Experten im Entfernen von Skalps waren. Sie jagten Apachen, Comanchen, sogar Seri-Indianer. Sie skalpierten Männer, Frauen und Kinder … sie schonten niemanden.


  Da es einfacher war, an einem frisch getöteten Leichnam zu arbeiten – die Lebenden protestierten vehement gegen diese Praxis – entleerten Cobb und seine Jungs üblicherweise ihre Magazine in die Brust ihrer Opfer. Ein klarer Herztreffer machte die Dinge höllisch einfacher. Ihre Beute ging tot zu Boden, und sie konnten sich sofort an die Arbeit machen, anstatt zu warten, bis sie an ihren Verletzungen starben. Denn die Jagd auf Skalps war ein Geschäft wie jedes andere, und Zeit war Geld. Um Zeit zu sparen, konnte man ihnen natürlich die Kehlen aufschneiden oder ihnen das Messer ins Herz rammen. Die Frauen und Kinder legte man in der Zwischenzeit »auf Halde«, fesselte sie mit dem Lasso wie Vieh und schoss sie dann nieder. »Leg sie um und schäl sie«, wie Cobb es gerne nannte.


  Die indianischen Krieger verlangten, dass man sich ein bisschen geschickter anstellte. Manchmal sprangen Cobb und seine Jungs aus sorgfältig präparierten Hinterhalten, um ganze Jagdgruppen zu erlegen. Auch das Scharfschießen aus der Ferne hatte seine Vorteile. Und die Shawnee waren richtig gut, wenn es feucht wurde. Sie setzten einen Schnitt um die Krone des Kopfes herum, setzten sich dann mit den Füßen auf die Schultern des Opfers und rissen die Kopfhaut herunter. So waren sie mit einem Dutzend Indianer in Rekordzeit fertig.


  Natürlich waren Cobb und die Texaner auch keine Nieten.


  Nachdem die Skalps abgerissen waren, wurden sie gesalzen und an Stangen gebunden, um sie zu konservieren, bis sie zu Geld gemacht werden konnten.


  Einmal, in Durango, töteten Cobbs Jäger eine Gruppe von dreißig Kriegern in einem ausgetrockneten Flusslauf, indem sie aus dem Hinterhalt mit langen Gewehren auf sie schossen. Nachdem sie sie »umgelegt und geschält« hatten, folgten sie ihrer Spur zurück zum Indianerlager und schlachteten nicht weniger als sechzig Frauen und Kinder ab. Obwohl sie, ehrlich gesagt, fast den ganzen Tag damit zubringen mussten, denen hinterherzulaufen, die fortgerannt waren.


  Am Ende des Tages heizte das Geschäft mit den Skalps unter den betroffenen Stämmen den Hass auf die Jäger an. Sie starteten eine Reihe von Vergeltungsaktionen. Mehr als alles andere führte das dazu, dass Cobb und die Jungs die Jagd auf die friedlichen Stämme wie die Pimas und Yumas im Arizona-Territorium verlegten. Bei einem einzigen Überfall nahmen sie fast 400 Skalps. Aber der eigentliche Boom ihres Geschäfts kam, als die Indianer begannen, aktiv Jagd auf die Jäger zu machen.


  Denn Cobb hatte sich inzwischen etwas Besseres ausgedacht.


  Die Skalps der Mexikaner sahen aus wie die Skalps der Indianer. Es gab keine Möglichkeit, sie voneinander zu unterscheiden … also warum nicht? Lass die Mexikaner doch bezahlen für den Mord an ihren eigenen Leuten. Es war eine ganz neuartige Idee.


  Einer der Texaner, ein Bursche namens Grendon, war nicht ganz von der Sache überzeugt. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich meine, Scheiße, Rothäute zu töten ist eine Sache … aber Mexikaner, die sind fast wie echte Menschen.«


  »Im Krieg hast du sie auch getötet, nicht wahr?«, erinnerte ihn Cobb. »Wo ist der Unterschied? Sie sind sowieso keine richtigen Menschen, das sind nur Rothäute, die gerne so tun, als wären sie weiße Männer. Umso mehr Grund, sie umzulegen und zu schälen, wenn du mich fragst. Scheiße, Sohn, das Korn ist reif für die Ernte, eine Ernte, die sich in jede Menge Grün verwandeln wird … wenn du mir folgen kannst.«


  Die anderen stimmten lachend zu, besonders Coolan, der große Ex-Ranger, von dem gesagt wurde, dass er während des Krieges nicht weniger als zwei Dutzend mexikanische Offiziere enthauptet hatte … mit nichts als einem kurzen Jagdmesser. Aber Grendon konnte einfach nicht von seiner Moral und Ethik lassen, also erschossen sie ihn, und als Witz skalpierte ihn Coolan.


  Sie schlugen in einem mexikanischen Dorf zu und überraschten die gesamte Bevölkerung in der Kirche. Sie stürmten auf den Pferden hinein, zogen die Abzüge durch und warfen Messer und Beile, bis die Muskeln in ihren Armen schmerzten, ihre Pistolen qualmten und die Toten wie Weizengarben aufgehäuft waren. Es dauerte fast vier Stunden, um alle zweihundert zu skalpieren, aber sie gingen an die Aufgabe mit der Sorgfalt und dem Eifer der Profis. Sie schlugen einen weiten Bogen durch Zentral-Mexiko und ernteten so viele Skalps, dass sie begannen, sie mit Draht zu großen Bündeln zusammenzubinden.


  Im Jahr 1850, kurz vor dem Ende des Booms, rollten sie in Sonora mit fast 8.000 Skalps ein, aufgetürmt auf einem Wagen.


  Kurz darauf ging das Geschäft mit den Skalps den Bach runter, und Cobb ritt wie der Teufel, um aus Mexiko herauszukommen, wo ein Kopfgeld wegen massenhaften Mordes auf ihn ausgesetzt war.


  Aber wie Cobb später immer zu sagen pflegte, es war ein großer Spaß, solange es andauerte.


  ***


  Die nächsten rund zwanzig Jahre seines Lebens vergingen wie ein Wimpernschlag.


  Cobb stahl Rinder und Pferde. Er arbeitete als Detektiv für verschiedene große Viehzüchter und bot sich jedem als Söldner an, der ihn bezahlte. Er raubte Banken und Postkutschen aus und machte sich als Wegelagerer so etwas wie einen Namen. Nicht weniger als drei Mal wurde er verhaftet, und er entging der Schlinge jeweils mit einem Ausbruch aus dem Gefängnis. Er diente als Scout in den Indianerkriegen, verkaufte Waffen an abtrünnige Apachen und führte ein Bordell in San Francisco. Aber dieses Geschäft fiel in sich zusammen, als entdeckt wurde, dass er und die Damen in seinen Diensten ihre Kunden nicht nur ausraubten, sondern ermordeten und ihre Überreste im Keller vergruben. Danach trieb er im Indianergebiet sein Unwesen, stahl und tötete und zwang Indianer wie Weiße dazu, seiner Bande Schutzgeld zu zahlen. Er wurde zu so etwas wie dem Schrecken des Grenzlandes rund um den Canadian River und den Arkansas River.


  Dann, im Jahre 1873, verlor er fünftausend Dollar beim Glücksspiel in Deadwood im Dakota-Territorium. Er verlor es an einen professionellen Spieler namens Maynard Ellsworth. Cobb zog seine Axt und spaltete Ellsworths Schädel. Danach lebte er sein Leben mehr oder weniger auf der Flucht.


  Schließlich wurde er im Jahre 1875 verhaftet und angeklagt, Minencamps in den Big Horn Mountains im Wyoming-Territorium erpresst zu haben. Man verurteilte ihn zu fünf Jahren Gefängnis. Jeden einzelnen Tag davon saß er ab. Den Wärter hörte man zu einem Bewährungsausschuss sagen: »James Lee Cobb fehlt es völlig an allem, was auch nur im Entferntesten menschlich genannt werden könnte. Meine Herren, er ist der Inbegriff dessen, wovon dieses Land gereinigt werden muss – Kreaturen, die aufrecht gehen wie Männer, aber denken wie Tiere.«


  Als Cobb wieder rauskam, Kopfgeldjägern und zahlreichen auf seine Decknamen ausgestellten Haftbefehlen ausweichend, schloss er sich für eine ganz besondere Unternehmung mit drei Männern zusammen – Jonah Gleer, Lawrence Barlow und Butch Noolan. Cobb hatte sie genötigt, ihm nach oben in die Sierra Nevada zu folgen, um nach einer Goldmine zu suchen, von der er im Gefängnis gehört hatte.


  Das Problem war nur, dass Cobb keine Ahnung hatte, wo genau die Mine war.


  Aber eine Stimme in seinem Kopf hatte ihm gesagt, dass er hoch oben in der Sierra Nevada sein Schicksal finden würde. Die Stimme war nicht vage gewesen wie üblich, sondern durchaus absolut und bestimmt, und sie verlangte, dass Cobb auf sie hörte.


  Also tat er es.


  Und auf diese Weise geschah es, dass sich die Elemente seines Lebens – im besten Falle konnte man es ein widerwärtiges Gemisch nennen – endlich zu einem Kreis schlossen.


  3-6


  Sechs Wochen später.


  Sechs Wochen war Cobb schon im Hochland gefangen und wartete und wartete. Gleer, Barlow und Noolan warteten mit ihm … obwohl Barlow vorgeschlagen hatte, einen heldenhaften Ausbruch durch den Schnee zu versuchen, der den Pass versperrte und sie am Fuß des Gipfels festhielt. Niemand nahm seinen Vorschlag an.


  Zumindest noch nicht.


  Sie waren nicht verzweifelt genug.


  Die Verzweiflung würde aber kommen, Gott ja. Cobb konnte es sehen, als er in die verwitterten, zerfurchten Gesichter blickte, zerfressen vom eisigen Wind und verfärbt durch Erfrierungen. In diesen Gesichtern konnte man es sehen, die voller Bitterkeit, Unruhe und Feindseligkeit waren, die in jedem der Männer gärten. Während der letzten Woche hatte es in jedem von ihnen gewütet, ein wirkungsvolles, giftiges Gebräu, das aus dem brodelnden Abgrund eines jeden von ihnen nach oben stieg. Ein Gebräu, das schieres Gift war, kriechend, köchelnd und qualmend. Immer schneller wurde es zu etwas Spürbarem, gefangen in der Blockhütte aus Zedernholz, und sein Gestank war roh und wild.


  Keiner von ihnen hatte in den vergangenen drei Tagen gesprochen.


  Sie standen kurz vor dem Punkt, an dem ihnen die Entscheidungen abgenommen wurden. Von der Natur. Von Gott. Von welcher grausamen Macht auch immer, die sie in den Bergen ohne Hoffnung auf Erlösung gefangen hielt. Und natürlich nährte der Hass auf Cobb die giftige Atmosphäre. Denn auch wenn es bisher niemand ausgesprochen hatte, machten sie alle ihn verantwortlich für ihre missliche Lage. Er war derjenige, der darauf bestanden hatte, dass sie in den Winter hinein hierblieben, weiter diese Mine jagten, und als sie der Januar eingeschlossen hatte … konnten sie nichts tun, als zu warten.


  Zu warten und verrückt zu werden.


  Ja, einen ungelenken Anschein von Kultur hielten sie aufrecht, aber in Wirklichkeit waren Kultur, Ethik und Moral einen langen, gnadenlosen Tod in diesem gottlosen Ödland gestorben. Gleer überprüfte immer noch regelmäßig seine Fallen. Barlow ging jeden Morgen mit seinem Hawkens-Gewehr auf die Jagd. Cobb und Noolan schnitten immer noch Wüstenbüsche, die sie verfeuern konnten. Aber es gab kein Essen mehr, und ein warmes Feuer und ausreichend Wasser füllten ihre Bäuche nicht.


  Sie waren spindeldürr und ausgemergelt, wie Skelette, die nur von einer dünnen Haut umgeben waren. Hervorstehende Augen. Wangen, zu leichenhaften Tälern ausgehöhlt. Klappernde Zähne und knochige Finger, die nervös auf dem schmalen Schoß miteinander spielten. Sie hatten bereits die Pferde gegessen. Sogar aus den Hufen hatten sie eine Suppe gekocht. Barlow knabberte die ganze Zeit an seinem Gürtel, und Gleer kaute an seiner Messerscheide aus Hirschleder.


  Wenn es hier also Wahnsinn gab, dann gebar ihn der Hunger.


  Die Einsamkeit.


  Der Hoffnungslosigkeit.


  Es war kein Wild mehr zu sehen, und die wenigen Hasen, die Gleer in der vergangenen Woche erlegt hatte, reichten nicht aus, um den quälenden Hunger für mehr als ein paar Stunden abzuwehren. Sie brauchten Fleisch. Richtiges Fleisch. Ihre Bäuche schrien danach, ihre Zähne knirschten darum. Ihre Zungen leckten über zerrissene Lippen und träumten von Hirschsteaks und Rinderfilets. Blut. Fleisch.


  Von ihnen allen ging nur Cobb gelassen mit der Situation um.


  Etwas in ihm genoss die Not der anderen. Genoss, wie sie langsam zu lebenden Skeletten wurden, zu gruseligen Figuren, die vollkommen natürlich ausgesehen hätten … oder widernatürlich … wenn man sie aus den Toren eines Friedhofs hätte wandeln sehen, sich Sorgen machend über ihre eigene Erscheinung. Mit fortschreitendem Hunger scheiterten die sozialen Verhaltensweisen, eine nach der anderen. In ihren Gedanken war nur noch Fleisch. In ihren Träumen war Fleisch. In diesem hochgelegenen, sturmverwehten Niemandsland mit seinen schneebedeckten Gipfeln, kreischenden Winden und peitschenden Schneestürmen gab es nur einen Weg, Fleisch zu bekommen.


  Einen letzten, undenkbaren Weg.


  Cobb wartete darauf. Er sah es bereits in den trüben Pfützen, die ihre Augen waren. An der Art, wie sie einander ansahen, wie sie ihn ansahen. Das nackte Überleben hatte jede Bindung, die sie jemals geteilt hatten, gelöst. Sie alle wussten eines genau in ihrem fiebrigen Geist … nur einer von ihnen konnte im Frühjahr aus dieser Sache herauskommen.


  Und der Hunger kam über sie. Die tabulose Lust auf Fleisch von ihresgleichen. Und in der engen, abgeschlossenen Atmosphäre der Blockhütte, konnte man es riechen … ein schwerer, saurer, abscheulicher Geruch, der die Luft verdarb.


  Und vielleicht war es der nahende Hungertod, der es mit sich brachte und sie in verdammenswerte Bereiche des Denkens zwang, und vielleicht war es etwas anderes.


  Vielleicht war es das, was sie in der Höhle gefunden hatten.


  Oder was sie gefunden hatte.


  ***


  Es war Barlow, der es gefunden hatte.


  Er war mit Noolan auf der Jagd gewesen. Beide stolperten zurück in die Blockhütte, windzerzaust und abgewetzt, so etwas wie Angst in ihren Augen. Sie standen lallend in der Tür, umrahmt von Weiß und todkaltem Wind, die Gewehre in pelzbehandschuhten Händen, Schneeschuhe an den Füßen.


  »Was ist los?«, herrschte Cobb sie an. »Was in Gottes Namen ist los? Was habt ihr gefunden?«


  Und vielleicht dachte ein Teil von ihm, hoffte, dass sie die Mine gefunden hatten … aber er glaubte nicht tatsächlich daran. Denn was er in ihren Augen sah, zeigte ihm ganz deutlich, dass sie nichts Gutes gefunden hatten. Wenn ein Regiment von indianischen Geistern auf sie herabgestoßen wäre, hätten sie nicht furchtbarer aussehen können.


  »Du kommst besser mit«, sagte Noolan. »Du kommst besser einfach mit.«


  Also machten sie sich auf den Weg, in ihren Mänteln aus Büffelfell und mit ihren Bärenfellmützen auf dem Kopf, eingewickelt wie Babys in ihrer ganzen Ausrüstung, und kämpften sich durch das Schneegestöber und die Stoßwinde, die versuchten, sie von den schmalen Pfaden entlang der zerklüfteten Felsen herunterzuwerfen. Die Welt war weiß, peitschend und unermesslich. Der Himmel schien nach unten zu reichen und zu Felsen zu werden, und es war schwer zu sagen, wo das eine begann und das andere endete.


  Noolan führte sie zu einem kleinen Höhleneingang am Fuß einer Klippe aus Kalkstein mit schroffen Wänden und einem nach vorne ragenden Überhang, der aussah, als könnte er jeden Moment herunterfallen und sie zerquetschen.


  Cobb konnte die Abdrücke von Schneeschuhen sehen, die von der Höhle wegführten. Es sah aus, als ob sie es höllisch eilig gehabt hatten, etwas Abstand zwischen sich und den Höhleneingang zu bringen.


  »Also gut, verdammt noch mal«, sagte Cobb. Sein Atem gefror zu Eiswolken. »Was ist es? Die gottverdammte große Goldader oder der Teufel selbst?«


  »Du gehst besser einfach rein«, sagte Barlow so geheimniskrämerisch wie ein Schuljunge.


  Cobb ging zuerst hinein, Gleer folgte ihm auf den Fersen. Beide grunzten und schnauften, während sie sich flach auf dem Bauch nach vorn schoben. Der Spalt war kaum groß genug für einen Mann, um sich durchzuschlängeln. Mit den schweren Pelzen und Beinkleidern dauerte es einige Zeit, um sich in die zentrale Kammer vorzuarbeiten. Es war wie der Versuch, einen nassen Lumpen durch den Hals einer Weinflasche zu zwingen.


  Im Inneren der Kammer war es schwarz wie die Erbsünde.


  Cobb rief nach Gleer, und seine Stimme hallte schaurig bis in unbekannte Höhen. Gleer hatte die Öllaterne. Er entzündete ein Streichholz an der Höhlenwand, führte es an den Docht und regulierte dann die Flamme. Die Höhle war groß genug, um zwei Transportwagen nebeneinander unterzubringen. Sie führte einen sanften, mit Kieseln übersäten Hang in eine andere dunkle Kammer hinauf. Cobb blickte sich um, sah jede Menge Granit, Schotter und große Gesteinsblöcke, die in längst vergangenen Zeiten von der Decke gefallen waren. Er konnte nichts anderes bemerkenswertes entdecken.


  Und doch … doch … war etwas hier. Etwas Ungewöhnliches. Er konnte es dieselbe Weise fühlen, wie ein Mann seine eigene Haut oder die baumelnden Eier zwischen den Beinen fühlen kann. Es war etwas hier. Etwas Wichtiges. Etwas Geheimes.


  Gleer hielt die Laterne auf Armlänge. Um sie herum schossen wild taumelnde Schatten. Sie stiegen und fielen, schwammen, tauchten und sprangen. Er leckte sich die Lippen. Leckte sie erneut. Es war wärmer im Inneren, und das Eis in seinem Bart begann zu schmelzen. Wasser tropfte auf seinen zottigen Mantel.


  »Was zur Hölle hat er hier gefunden?«, wollte er wissen. »Hier gibts nur Schmutz und Felsen. Scheiße noch mal nichts anderes.«


  Aber hier war etwas anderes, und beide wussten es, fühlten es, wagten aber nicht, es ihre Lippen in Worte kleiden zu lassen. Stattdessen standen sie nebeneinander, warteten, wunderten sich und machten sich vielleicht sogar Sorgen. Auf dieselbe Weise wie ein Mann, der weiß, dass etwas sein Lagerfeuer umkreist. Etwas Großes. Etwas Schreckliches. Etwas mit Zähnen, etwas Aggressives.


  Cobb empfand keine Angst.


  Er sagte sich, dass in den vielen Situationen in der Vergangenheit, in denen Angst eine Rolle gespielt hatte, er es gewesen war, der sie ausgelöst, nicht der, der sie erlebte hatte. Und vielleicht stimmte das und vielleicht war es Bullshit, aber in diesem Moment hatte er keine Angst. Denn eine Stimme in seinem Kopf sagte ihm, ja, ja, hier war es, wonach er auf der Suche, weswegen er gekommen war. Irgendwo in dieser Höhle und ihren Gängen war die reine Offenbarung.


  »Hier ist nichts«, sagte Gleer mit trockenem Hals. »Lass uns einfach …«


  »Hier ist auf jeden Fall etwas.« Cobb sah hinüber zu Gleer, Staubkörnchen tanzten um ihn herum wie Motten. »Kannst du es nicht riechen?«


  »Yeah … yeah, ich denke schon.«


  Cobb nahm Verwesungsgeruch wahr. Süße, nach Faulgasen riechende Verwesung, wie eine mit verfaulenden Kartoffeln gefüllte Tonne oder eine fliegenbesetzte Leiche, die an einem Flussufer angespült wurde. Ein feuchter, ranziger Geruch, der einfach nicht an diesen trockenen, ausgehöhlten Ort gehörte, an dem die Luft grobkörnig war und nach Staub schmeckte.


  Ein Muskel in Gleers Hals machte einen Sprung. »Das gefällt mir überhaupt nicht. Zur Hölle, lass uns schnell verschwinden.«


  »Komm mit«, war alles, was Cobb sagte.


  Er folgte dem Gestank wie einem leckeren Aroma, ließ sich von ihm in die Küche dieses Ortes ziehen, wo die guten Sachen köchelten und dampften. Vorsichtig bewegte er sich den Hang hinauf, um rasierklingenscharfe Felsformationen herum und über flache, abgeschliffene Steinbrocken hinweg. Zusammen krochen den Gang nach oben, der eng und verdreht war. Die Decke strich über ihre Pelzmützen. Und in der nächsten Kammer fanden sie …


  Sie fanden Knochen.


  Einige Knochen von Tieren, vor allem aber von Menschen.


  In der Mitte der Kammer befand sich eine große, aus dem Felsboden gehauene Grube, die aussah, als wäre sie mit Hacken und Schaufeln aus dem Stein geschlagen worden. Die Grube war vielleicht zehn oder fünfzehn Fuß tief und bis zum Rand mit Knochen gefüllt. Ein Beinhaus. Eine Leichengrube. Ellenbogen und Oberschenkelknochen, Wirbel und Brustkörbe. Und Schädel … lieber Gott, Hunderte von Schädeln. Erwachsene und Kinder. Und das einzige, was all die Knochen gemeinsam hatten, war, dass sie verkohlt waren … als ob sie gebraten worden wären. Geschwärzte Schädel starrten sie von unten an und deuteten auf gruselige Geheimnisse hin, die sie nicht verraten würden.


  Ein Schulterblatt bewegte sich und verursachte einen kleinen Regen von Arm- und Beinknochen. Ein Schädel purzelte von seinem Platz. Sein Unterkiefer fehlte.


  »Da hat sich was bewegt«, sagte Gleer, sein Gesicht mit Spannung gezeichnet. »Etwas da drin … Maria, Mutter Gottes, etwas da drin hat sich bewegt …«


  Er hatte seine Colts gezogen und empfand das dringende Bedürfnis, ihre Kugeln in irgendetwas hineinzupumpen. Denn er war ein Mann, der dem Unbekannten mit Messer und Pistole, mit Beil und Bogen begegnete. Aber was jetzt gerade an ihm nagte, ließ sich nicht so leicht finden oder bestimmen.


  »Tot«, sagte Cobb zu ihm. »Die sind alle schon lange tot. Wenn das hier nur Felsbrocken wären und einer davon herunterfiele, würdest du dir nicht so in die Hosen machen, oder?«


  Gleer beruhigte sich und schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Siehst du, und die Knochen können dir genauso wenig wehtun wie Felsbrocken.«


  Aber was er eigentlich sagen wollte, war, dass er das merkwürdige, unheimliche Gefühl hatte, was auch immer in der Höhle war, was auch immer sich versteckt hielt und um sie herum flüsterte, könnte verursacht haben, dass die Knochen sich bewegten. So wie es vielleicht mehr Ärger verursachen würde. Und vielleicht, zur Hölle, vielleicht würde es die Knochen einfach aufstehen und herumlaufen lassen.


  Cobb und Gleer bewegten sich um die Kammer herum und trafen auf eine weitere, direkt neben der ersten.


  Und hier war es das gleiche. Knochen. Knochen über Knochen. Zu wem auch immer sie gehört hatten, war lange tot. Dort war etwas, das aussah wie uralte, verrostete Eisenringe, die über ihnen in die hohe, flache Felsdecke geschlagen waren. Von ihnen … hingen ebenso uralte Hanfseile herab wie tote Schlangen. An einigen der Seile waren braune, mumifizierte Hände befestigt. Als ob dort Menschen gehangen hätten, bis sie verfaulten und herunterfielen und nur ihre Hände übrigblieben, um an das düstere Geschehen zu erinnern.


  Cobb berührt eines der Seile … und es begann, sich zwischen seinen Fingern aufzulösen.


  »Dieser Ort«, sagte Gleer, und seine Augen waren starr, mit fast religiöser Ekstase, »er ist verdammt alt. Ich meine, wirklich alt, Jimmy-Boy. Schau dir das alles an. Dieser Ort … ha, ha … ich denke, er wurde geradewegs aus dem Berg gehauen. Menschen … Rothäute … haben hier gearbeitet, wie wir in einem Minenschacht arbeiten würden.«


  Cobb studierte die grob behauenen Wände. Man konnte sehen, dass sie herausgemeißelt waren, aus dem festen Gestein gehauen. Bis auf die ursprüngliche Höhle war nichts davon natürlich. Die Werkzeugspuren an den Wänden waren zu offensichtlich.


  Gleer machte ein seltsames Geräusch in seiner Kehle, irgendwo zwischen Würgen und Lachen. Auf immer neue Abschnitte richtete er das Licht der Laterne. Auf den Wänden waren Bilder zu sehen. Primitive Felszeichnungen, in den Stein hineingeritzt. Das meiste zeigte Alltägliches wie Bären, Berglöwen und Bisons. Solche Motive hatte Cobb an zahlreichen Höhlen- und Felswänden im Südwesten gesehen. Sogar bis hinauf in den Norden von Montana und Dakota. Tierherden. Strichmännchen, die Jagd auf sie machten. Gestalten, die tanzten oder um das Feuer herum saßen. Nur die ganz normale Abbildung des Stammeslebens.


  Aber Gleer, dessen Mutter halb Chickasaw war, schien von ihnen fasziniert. Er studierte sie genau, machte dabei immer wieder dieses würgende und kichernde Geräusch in seiner Kehle und flüsterte atemlos.


  »Siehst du das? Siehst du das?«, fragte er. »Schau hier unten, ganz unten, da siehst du die ältesten Bilder. Die meisten sind verblasst, verwittert in langer Zeit … Scheiße, die müssen Hunderte über Hunderte von Jahren alt sein, wenn nicht mehr. Vielleicht Tausende.« Er atmete jetzt schwer, leckte sich die Lippen. Er folgte den Zeichnungen die Wand hinauf mit der Laterne. »Da oben, komm hier hoch, Jimmy Lee, da kannst du sie besser sehen. Die sind nicht so alt, oder? Aber immer noch alt, alt, sehr alt.«


  Cobb war nach wie vor unbeeindruckt. Nur Kritzeleien von Rothäuten. Was sollte damit sein?


  Aber Gleer hörte nicht auf.


  Er erklärte im Detail, was das alles bedeutete, was der Fels ihnen erzählte, wie die Geschichten über die Jahrhunderte hinweg reichten und vom Leben in diesen Bergen erzählten, das schon lange verschwunden war. Jagd. Fischen. Der Kampf gegen Feinde. Geburt. Tod. Religiöse Zeremonie. Hochzeiten. Beerdigungen. Wenn man es lesen konnte, und das war gar nicht schwer, sagte Gleer, war es wie ein Buch.


  »Sieht aus wie ein Dorf«, sagte Cobb und zeigte auf eine Gruppe von Hütten. »Frage mich, was zum Teufel damit passiert ist?«


  »Das, was davon übrig ist, ist wahrscheinlich da unten im Tal«, sagte Gleer. »Unter dem Schnee.« Er folgte den Bildern die Wand entlang. »Siehst du? Siehst du das?«


  Cobb sah es. Und er war so beeindruckt, dass er eine Zigarre in seinen Mund steckte und sie zu rauchen begann. Er wusste, das hier war mehr als nur alberne Kunstwerke von Rothäuten.


  »Sie … sie haben in diesem Berg gearbeitet, vielleicht diese Höhlen und Tunnel geschaffen …«


  Cobb konnte es gut erkennen. Strichmännchen bei der Arbeit. Mit etwas in den Händen, das primitive Schaufeln und Spitzhacken sein mochten, Stangen und Körbe, um das Gestein aus dem Berg zu schleppen. Es sah aus wie Zeichnungen von Ameisen, die in ihrem Bau arbeiteten. Überall zahllose Figuren.


  Gleer war jetzt richtig begeistert. »Genau hier … Jimmy, gottverdammt genau hier ist etwas geschehen«, sagte er und tippte mit seinem schmutzigen Zeigefinger an die Wand.


  »Was?«


  Gleer sagte ihm, dass es große, schlechte Medizin war, was auch immer hier passiert sein mochte. Alle Symbole und Zauberzeichen bezeugten das. Für Cobb sah es aus, als ob sie beim Graben in ihren Tunneln eine Kammer entdeckt hatten. Die Kammer war als gezackte Furche in den Fels geritzt, und aus ihr heraus quoll so etwas wie Rauch oder Nebel.


  »Eine Katastrophe«, sagte Gleer. »Siehst du das? Alle diese Figuren liegen jetzt am Boden. Alle tot.«


  »Wahrscheinlich Gas. Sind auf eine Blase mit Giftgas gestoßen.«


  »Nein … nein, ich denke, es ist viel schlimmer.« Er keuchte jetzt, rieb den Schmutz und Staub von den Wänden, war etwas auf der Spur, aber war sich nicht sicher, was es war. »Hier … kein Gas … etwas anderes … etwas, das sie aus der Erde gegraben haben, etwas ganz Übles …«


  Cobb betrachte es jetzt selbst ganz genau.


  Eine weitere gezackte Furche, mehr Rauch oder Nebel, die nach oben quollen. Nur, dass der Nebel jetzt so gezeichnet war, dass er sich gesammelt hatte und über den Toten und den Lebenden wie eine Gewitterwolke hing. Eine Gewitterwolke aus Schädeln und Teufelsgesichtern. Die Zeichnungen gingen weiter, und die Wolke schien jetzt aus der Höhle herausgekommen zu sein und sich über das Dorf gelegt zu haben.


  »Es ist zu ihnen gekommen«, sagte Gleer mit großen Augen. Die Laterne zitterte jetzt in seiner Hand. Er sah ängstlich aus. Sein Gesicht war angespannt, die Stirn mit Sorgenfalten überzogen. »Es kam zu ihnen, Jimmy. Verstehst du es nicht? Verstehst du nicht?«


  Die Zeichnungen endeten abrupt, und es gab nichts mehr zu sehen bis auf blanken Fels.


  Cobb verstand es nicht ganz. Etwas in seinem Bauch kroch wie Würmer umher und machte ihn schwindlig. Das Muttermal auf dem Rücken pochte. Etwas geschah mit ihm, aber er wusste nicht, was es war. Eigentlich nicht. Noch nicht. Die Indianer hatten Bergbau oder so etwas betrieben. Sie hatten sich tief in den Berg hineingegraben und eine verborgene Kammer entdeckt … und etwas war herausgekommen. Etwas, das eine Menge von ihnen getötet hatte. Etwas wirklich Schlechtes war aus dem Boden gekommen.


  Gleer war jetzt halb von Sinnen.


  Er rannte umher, nahm Knochen und Schädel in die Hand, winkte mit Oberschenkelknochen und Schienbeinen. Er stellte die Laterne an den Rand der Grube und tauchte in all die Knochen ein wie ein wahnsinniger Schwimmer in ein Leichenmeer. Er ruderte mit den Armen, sortierte und suchte. Seine Finger fuhren über die Schädeldecken, stocherten in Höhlen, tippten auf vergilbte Zähne, die in löchrigen Kiefern steckten. Er streichelte die Rippen eines Brustkorbs und schaute eine geschwärzte Beckenhälfte an, als wäre es seine eigene.


  »Mach, dass du zur Hölle noch mal da rauskommst«, sagte Cobb zu ihm und meinte es ernst. »Du verlierst deinen Verstand, verdammt!«


  Gleer kletterte heraus, und die Knochen fielen mit einem Geräusch wie herunterpurzelndes Kleinholz von ihm ab. Cobb packte ihn im Genick und drückte ihn zu Boden.


  »Ich bin nicht verrückt, Jimmy! Es ist nur … Hölle, es ist nur so, dass ich es weiß! Ich weiß es!« Er lachte jetzt gackernd und sabberte aus dem Mund. Sein ganzer Körper zitterte. »Diese Knochen … schau sie dir an, ja? Sieh sie dir genau an.«


  Cobb tat es.


  Und dann begriff er es … oder etwas davon. Die Knochen – alle Knochen, um genau zu sein – waren mit kleinen Schnittwunden und Kerben übersät. Jemand hatte auf ihren Besitzern herumgehackt und geschnitten. Und vielleicht noch Schlimmeres gemacht … denn er fand etwas, das wie Zahnabdrücke aussah.


  »Kannibalen«, sagte Cobb mit leiser Stimme. »Genau wie auf diesen pazifischen Inseln, von denen ich als Kind gelesen habe. Menschenfresser …«


  »Das stimmt, jawoll Sir, so ist es.« Gleer lachte immer noch, aber jetzt standen Tränen in seinen Augen. »Aber sie haben es nicht aus sich heraus getan, Jimmy Lee, nein Sir! Was sie aus dem Boden gegraben haben … was auch immer es war … es hat sie dazu gemacht, hat ihren wilden heidnischen Verstand ergriffen und sie in Monster verwandelt …«


  Cobb ergriff ihn und schaffte ihn aus der Höhle. Gleer tobte jetzt wie ein Wahnsinniger. Und vielleicht war es nur Cobbs Einbildung, aber dieser starke, scharfe, faulige Geruch schien immer stärker zu werden. Geradezu ranzig.


  Was auch immer tot dort drin lag, hatte nach vielen langen Jahren erneut begonnen zu verwesen.


  ***


  Mit Hilfe der beiden anderen gelang es Cobb, Gleer herauszubekommen und ihn zurück nach unten in die Blockhütte zu schaffen. Aber er war in schlechter Verfassung. Sie mussten ihn mit Ketten von Biberfallen an die Wand nageln. Er redete wirres Zeug, schüttelte sich und hörte Dinge, die draußen an der Hütte kratzten und die keiner von den anderen hören konnte. Er redete mit Menschen, die nicht da waren. Redete in seiner Muttersprache und bat den Großen Geist um Schutz. Eine Woche ließen sie ihn so gefesselt, einpinkelnd, sabbernd und kreischend.


  »Ihr denkt, ich bin verrückt, nicht wahr? Denkt, ich habe das bisschen Verstand verloren, was ich habe, stimmts?« faselte er unaufhörlich eines Nachmittags, an dem der Wind die Hütte durchschüttelte. »Aber ich bin ganz und gar nicht verrückt. Denn ich weiß, was da oben war … ich konnte es riechen, und ich kann es jetzt hier immer noch riechen. Vielleicht weißt du, Cobb, oder du, Barlow … vielleicht wisst ihr nicht, wovon ich rede. Aber Noolan … ich weiß nicht, was mit dir ist. Es könnte dich berührt haben, so wie es die Rothäute berührt hat. Ich sage nicht, dass es so ist … aber einen von uns hat es erwischt, denn ich kann es riechen! Hört ihr? Ich kann es riechen. Einer von euch, jawoll Sir, einer von euch weiß, was ich meine, denn er wartet nur darauf, bis das Licht ausgeht, um die anderen aufzufressen. Ich weiß es! Ich weiß es! Oh nein … nein … mein Gott, mein lieber Herr Jesus, diese Rothäute, diese Rothäute. Sie haben Babys gebraten und Gehirne aus Schädeln gesaugt und das Fleisch ihrer Kinder gekaut … sie haben immer weiter gegessen, immer weiter. Sie haben ihm ihre Töchter geopfert, diesem Ding, das direkt aus der Hölle kam …«


  »Halt endlich das Maul!« schnappte Barlow schließlich. »Du hältst jetzt endlich die Fresse, oder ich bringe dich um! Ich schwöre bei Gott, ich bringe dich um!«


  Gleer ging jetzt allen von ihnen unter die Haut. Vielleicht sogar Cobb. Aber das kühle Grinsen auf seinem Gesicht verriet ihn nicht. Noolan beruhigt Barlow und nahm ihn mit nach draußen an die frische Luft, die das einzige war, wovon sie mehr als genug hatten.


  Als sie fort waren, blieben nur Cobb und Gleer in der Hütte. Die Holzscheite knisterten und bewegten sich im Feuer. Die Luft war rauchig und dicht. Es stank nach Körpergerüchen und verkohltem Holz. Wonach es in diesen Tage nicht stank, war Essen.


  »Du musst dich zusammenreißen, Gleer«, sagte Cobb zu ihm. »Wenn du so weiter machst … na ja, dann wird dich einer der Jungs abknallen.«


  Gleer spielte nur an seinen Ketten, ließ die Glieder durch die Finger gleiten. Er nickte. »Ich weiß, ich weiß … aber ich habe Angst, Jimmy Lee. Ich habe verdammte Angst. Ich denke … ich denke einer von uns ist einfach nicht das, was er zu sein scheint. Dass ihn etwas befallen hat … etwas in ihm ist … und dass dieser Mann nun ein Monster ist …«


  Cobb dachte einen Moment lang darüber nach und zuckte dann mit den Achseln. »Vielleicht hast du Recht«, sagte er. »Vielleicht sollten du und ich besser ein Auge auf die beiden anderen haben.«


  ***


  Schließlich kam Gleer wieder zur Besinnung.


  Barlow hatte es fertiggebracht, ein paar Wölfe zu schießen. Es waren grobknochige Dinger mit nur wenig Fleisch daran, aber sie hatten etwas im Bauch. Und Noolan machte eine herzhafte Suppe aus dem Blut und Fett. Es schmeckt nicht gerade vorzüglich, aber es machte satt. Mit etwas Fleisch und Suppe in ihm kam Gleer endlich zur Besinnung.


  Sie machten ihn los.


  Aber sie behielten ihn im Auge.


  Tatsächlich behielt jeder den anderen im Auge. Als ob jeder von ihnen Angst hatte, mit einem der anderen allein zu sein. Alle vier gingen ihrer täglichen Routine nach und trugen ständig ihre Messer und Pistolen am Gürtel. Und wenn einer draußen im Wald oder auf dem Eis des zugefrorenen Flusses auf einen anderen traf … dann war es nur vernünftig, frühzeitig auf sich aufmerksam zu machen. Denn an diesem schrecklichen Ort schlichen nur die Schuldigen umher oder bewegten sich leise.


  In der Woche nach Gleers Freilassung wurde es schlimmer.


  Der Wind rüttelte und schüttelte ständig an der Hütte. Er nahm die Schneewehen auf und schleuderte sie überall hin. Draußen war die Sichtweite auf acht bis zehn Fuß heruntergegangen. Die Luft war unnatürlich kalt. Manchmal trug der Wind merkwürdige Geräusche herbei, Geräusche, die sich nach Weinen oder Schreien anhörten. Die Stimmen von Kindern, die an einem fernen Ort sangen. Es gab seltsame Geräusche in der Nacht … als liefe etwas auf dem Dach umher oder kratzte an den Fensterläden. Ein Klopfen an den Außenwänden. Seltsam verzerrte Spuren im Schnee. Spuren, die ebenso unvermittelt anfingen wie sie endeten … als wäre etwas von den kalten Sternen über ihnen herunter- und dann wieder nach oben gesprungen.


  Noolan und Barlow waren zu hören, wie sie in der Nacht Gebete flüsterten.


  Gleer versteckte sich nur stumm unter seinen Elchfellen.


  Und Cobb grinste nur und hielt den Kopf immer schräg, als würde er versuchen, etwas zu hören.


  Denn er hatte Geheimnisse vor den anderen.


  Sie wussten nicht, dass er sich fortgeschlichen hatte in dieser einen Nacht, in der sie die Höhle gefunden hatten. Dass er dort in den kalten, dunklen Stunden herumgekrochen war. Dass er zwischen den Knochen mit einer Laterne in der Hand umhergegangen war. Sie wussten nicht, wie er sich gefühlt hatte, als der faulige, stinkende Geruch aus dem zitternden Mark des Berges aufgestiegen war und sich über ihn gebreitet hatte wie eine schauderhafte, stinkende Decke. Oder wie es ihn hielt und sich mit dem schon tief in ihm Verborgenen vereinigte. Sich mit dem vereinigte, was von seinem Vater wie ein obszöner Samen in den verdorbenen Boden seiner Seele gepflanzt worden war. Wie es in die Finsternis reichte, dieses schlafende Andere fand und eins mit ihm wurde.


  Denn Gleer hatte Recht – es war ein Monster unter ihnen.


  Und es wurde immer hungriger.


  ***


  Es war nun schon drei Wochen her, seit sie die Höhle gefunden hatten.


  Zwei Wochen, seit der letzte Rest der Suppe und des Wolfsfleischs gegessen war. Ihre Bäuche waren seitdem absolut leer, und in jedem der Männer verfiel etwas mit unerfreulicher Geschwindigkeit.


  Mit Ausnahme von Cobb.


  Was in ihm war, war bereits zu Aas verrottet.


  ***


  Cobb war allein in der Kabine … oder beinahe.


  Noolan und Barlow waren schon vor Stunden fortgelaufen. Waren fortgelaufen, als sie früher als geplant von der Jagd zurückgekehrt waren und Cobb vorgefunden hatten, wie er Gleers Leiche ausnahm und glücklich Fleisch und Muskeln sortierte, die feinsten Stücke für Steaks, die schlechteren für Eintöpfe.


  »Hungrig, meine Herren?«, hatte er gesagt. Blut tropfte aus seinem Mund, weil, nun ja, verdammt noch mal, es einfach schwer war, diese Art von Arbeit zu machen, ohne ab und an ein wenig auf den Geschmack zu kommen. »Nehmt euch einen Stuhl und seht zu, was der alte Jimmy Lee zaubern kann, wenn die richtigen Lebensmittel zur Verfügung stehen.«


  Barlow und Noolan standen einfach nur da, Gewehre in der Hand, mit offenen Mündern wie Spucknäpfe und starrten und starrten. Einer von beiden – Cobb war sich nicht sicher, welcher – stieß einen jammernden Schrei aus, und dann stürmten sie gemeinsam hinaus in den Schnee. Die verdammten Idioten ließen auch noch die Tür offen. Waren wohl beide in einer gottverdammten Scheune geboren.


  Das war vor drei, vier Stunden gewesen.


  Aber Cobb wusste, dass sie zurückkommen würden. Es sei denn, sie beschlossen, den Winter in dieser Höhle zu verbringen, aber das würde ihnen sicher nicht sehr zusagen. Es war eine Sache, hier oben bei Licht und Wärme zu sein … aber wenn die Laterne erlosch und die Schwärze nach oben schwamm wie ein gefräßiger Hai aus einem urzeitlichen, gottlosen Meer, so wie es für ihn gewesen war, das war etwas ganz anderes.


  Cobb war längst fertig damit, Gleer zu schlachten.


  Als Cobb seinen Dolch, einen Arkansas-Zahnstocher, gezogen und auf ihn zugegangen war, während er mit den Stimmen längst verstorbener Indianer sprach, war Gleer einfach nur zu Gelee geworden. Cobb hatte seine Kehle glatt und schnell von Ohr zu Ohr aufgeschlitzt, und Gleer hatte es akzeptiert. Jetzt erinnerte nicht mehr als ein Haufen blutiger Knochen an seinen Tod. Seine Haut trocknete auf einem Gestell vor dem Feuer, gut gesalzen, um Leder daraus zu machen. Seine Organe waren vorsichtig in einen schwarzen Topf mit Salzlake geschichtet, um für einen feinen Eintopf zu reifen, der Cobb Wochen über Wochen sättigen würde. Das Fleisch war von seinem Gesäß, seinem Bauch und seiner Brust gelöst und in Schnee gepackt worden, damit es frisch und süß bleiben würde. Sein Blut war für die Zubereitung von Suppen und Brühen in Eimer abgelassen worden. Selbst sein Fett war gesichert worden. Seine Bänder und Sehnen waren zum Trocknen aufgehängt, um Fäden herzustellen. Und gerade in dem Moment, als Cobb lauschte, wie der Wind im Ofenrohr sprach und schnatterte, zerkleinerte er Muskeln und Organe, um sie als Wurst in Därme zu füllen.


  Gleers Kopf saß ihm gegenüber.


  Die Augen waren trüb, und die Zunge hing schwarz aus den zugenähten Lippen. Der Kopf trug noch immer die Bärenfellmütze. Ein paar fettige Haarsträhnen fielen über das blasse, blutbespritzte Gesicht.


  Wenn Cobb sich sehr konzentrierte, konnte er ihn sogar zum Sprechen bringen.


  Als er mit dem Stopfen der Würste fertig war, währenddessen er ein paar alte indianische Todeslieder pfiff, die er noch nie in seinem Leben gehört hatte, knabberte er etwas Fingerfood, gelöst von den restlichen Knochen, die er gekocht hatte. Eines der Beine von Gleer röstete sorgfältig gewürzt und aufgespießt über dem Feuer. Es wurde schon schön braun, Fett tropfte herab und verbrannte brutzelnd in den Flammen. Der fleischige, würzige Geruch erfüllte die Hütte und stieg durch den Kamin nach draußen.


  Cobb wusste, dass der Geruch nach gebratenem Fleisch die anderen nach Hause bringen würde.


  Sie würden keine Wahl haben.


  Und er würde sie willkommen heißen, ganz sicher. Zwei Schlachtungen mehr, und er würde mehr als genug Fleisch haben, um es bis zum Frühjahr auszuhalten. Wenn er sich etwas zurücknahm und seine übliche Völlerei vermied. Aber er war kein Wilder. Er würde Barlow und Noolan einladen, um an seinem Tisch das Brot zu brechen. Er würde beiden eine gute Mahlzeit geben, bevor sie ans Messer kamen.


  So verhielt sich ein rechter Christ.


  Also knabberte Cobb und wartete. Ein seltsames Licht flackerte in seinen Augen.


  Er erinnerte sich an die Nacht, in der er in die Höhle zurückgekrochen war. Etwas in ihm hatte ihm gesagt, dass es das war, was er tun musste. Dass das, was darin war, was sich in den Ritzen und Spalten und vielleicht zwischen den Knochen versteckte, genau der Grund war, weswegen er hergekommen war. Nicht Gold. Sondern … es. Was zur Hölle auch immer es war. Das, was die Rothäute ausgegraben hatten. Er konnte sich erinnern, dass es mit diesem fauligen Geruch angefangen hatte. Ein Geruch nach Verwesung war es, ein schrecklicher, süßer Geruch nach unbegrabenen Leichen und offengelegten Gräbern.


  Es hatte ihn berührt.


  Hatte ihn körperlich berührte.


  In seinem Kopf – während es ihn festhielt, ihn an seiner Brust nährte wie ein Baby – hatte es ihm gesagt, was er tun musste. Wie lange es auf ihn gewartet hatte. Wie er überleben konnte, wenn er einfach bestimmte gesellschaftliche Tabus überwand.


  Aber Cobb wollte nicht hören, wollte nicht.


  Er hatte schon in diese Richtung gedacht, aber er war nicht bereit, noch nicht.


  Und das Ding hatte sich in ihn hinein gedrückt, sich so in ihn hinein gepresst, dass er dachte, seine Knochen würden aus seinem Mund platzen. Es hatte ihm gesagt, dass es keinen anderen Weg gab. Wenn er Macht wollte … und das wollte er, nicht wahr? Dann gab es nur einen Weg, Herrschaft über Menschen zu erlangen. Auf dieselbe Weise, auf die man Herrschaft über Tiere erlangte – indem man sie aß. Und das Fleisch verschlang und alles absorbierte, was sie waren und sein würden.


  Dies, so sagte es, war der Weg zu Unbesiegbarkeit und Unsterblichkeit.


  Aber Cobb war sich einfach nicht sicher, also hatte es die Sache ein bisschen für ihn versüßt. Es sprach zu ihm wie ein alter Freund. Es versuchte nicht, ihn einzuschüchtern oder zu erschrecken, sprach nur mit ihm in einem natürlichen, leichten Rhythmus. Und, das war das Lustige daran, es hatte einen schweren Südstaaten-Akzent und redete wie ein Hillbilly, genau wie seine Verwandten aus den Ozarks in Missouri.


  Nun, zumindest schien es so … aber vielleicht war es auch nur ein atmendes, graues Zischen, das Worte in seinem Kopf formte.


  Lass mich dir etwas erzählen, Jimmy Lee. Pass auf und hör mir zu, hörst du? Halt jetzt die Klappe, das hier ist wichtig. Es waren einmal ein paar Rothäute, die hier in diesen Bergen lebten. Ganz gewöhnliche Wilde, schätze ich. Sie standen den Schoschonen nahe und nannten sich die Macabro. Nun, mein Vetter, diese Macabro, sie begannen damit, Tunnel in die Erde zu graben wie Würmer in Schweinefleisch … nun, es dauerte nicht lange, bis sie etwas ausgruben, etwas, das sie vielleicht gar nicht finden sollten. Es sprang auf, sagte ›Hallo‹ und ›Wie geht’s euch‹, und es stürzte sich unnachgiebig auf diese Wilden wie Christus auf die Heiden, um ihnen zu predigen. Nun, dieses Ding hier, es kroch in ihre Haut. Machte sich rücksichtslos über den ganzen Stamm her wie Yankees, die durch Georgia marschieren. Kein Beschiss, wirklich wahr. Du erinnerst dich, was für schlechte Dinge angeblich in diesen abgeschiedenen Tälern daheim in Missouri lebten? Yessum. Dieses Ding, es war genau so. Jetzt war dieses Wesen nicht gerade besonders nachbarschaftlich. Es grub sich tief in diese Rothäute hinein. So sicher, wie Christus ans Kreuz geschlagen wurde, gehörten die Macabro diesem Wesen.


  Nun, mein Vetter, lass mich dir erzählen, wie es für sie war.


  Diese Rothäute, sie fingen damit an, Menschenfleisch zu essen und ihre Erstgeborenen zu opfern. Der Schamane verzehrte die kleinen Scheißer roh und strampelnd. Yep, ihre eigenen Kinder, genau das habe ich gesagt. Aber auch Erwachsene. So gut wie jedermann. Und Jungfrauen … hey, dieser Hurensohn aus dem Untergrund war wirklich scharf auf Jungfrauen. Nun, die Macabro kämpften andauernd gegen andere Stämme oder sonst etwas. Wenn sie einige gefangennahmen, machten sie ihre Feinde zu Feueropfern, nagelten sie kopfüber an Pfähle und zündeten sie an. Manchmal ließen sie sie auch einfach hängen und bis auf die Knochen verrotten.


  Jetzt warte, mein Sohn, lass deinen Henry in der Hose … yep, es gibt noch mehr. Siehst du, diese Macabro … sie fingen an, ihre Toten auszugraben, alle Toten auszugraben, die sie finden konnten, yessum. Sie fingen an, die Knochen und Schädel anzubeten. Sie machten Altare aus ihnen und stellten Dinge mit den Toten an, die du einfach nicht wissen willst. Sie waren wirklich weich in der Birne, diese Rothäute.


  Nun, diese Schamanen oder Priester – wie auch immer du diese Baby-Vergewaltiger nennen willst – sie waren ein ziemlicher Haufen. Sie gaben die Befehle. Diese Hurensöhne waren keine Freunde eines gepflegten Bades. Ein verdreckter Haufen, der herumsprang und herumhüpfte in den Mänteln aus Babyhaut und mit sich windenden Schlangen in ihren langen Haaren. Sie sangen gotteslästerliche Lieder, trugen Schädelmasken und klapperten mit den Zähnen, die zu Spitzen gefeilt waren, um besser reißen und zerfleischen zu können, weißt du. Diese Schamanen, sie kontrollierten alles. Ihre Körper waren mit Schlangen, Symbolen und Hexenzeichen tätowiert. Das nannten sie die Skin Medicine. Irgendeine Art Beschwörung und magische Formel, direkt auf ihre Haut geschrieben. Man sagte, dass diese heidnischen Teufel mit der Skin Medicine die Geister der Toten kontrollieren und sich jederzeit in menschenfressende Tiere verwandeln konnten, wenn sie Hunger bekamen. In Vollmondnächten zündeten die Macabro-Priester große Feuer an, und die Rothäute tanzten nackt im Schnee, während die Priester von ihrer eigenen Haut vorlasen. Die gefangen genommenen Rothäute anderer Stämme wurden geschlachtet, ihr Fleisch gegessen, und der Schnee wurde blutrot. Und wenn die Macabro den Nachwuchs dieser Rothäute erwischen konnten, dann war es eine großartige Feier für sie, sich durch das feine, fette Fleisch zu fressen.


  Nun, mein Vetter, jetzt weißt du, worum es geht.


  Diese Rothäute waren verrückt, yessum, aber sie lagen zur Hälfte richtig damit, andere Menschen zu essen und alles zu absorbieren, was sie hatten. Nun, die Macabro wurden alle vor zweihundert Jahren von den Ute ausgelöscht, aber das, was du in der Höhle gefunden hast, jawoll Sir, das war ihr Erbe. Siehst du, die Ute haben die Macabro, die sie nicht gleich getötet hatten, in diese Höhle getrieben, zu den Toten. Dann haben sie sie lebendig verbrannt und ihre Knochen in diesen Gruben verteilt. Yessum, die Höhle. Das war ganz passend, schätze ich, da die Höhle doch der Ort war, an dem viele dieser heidnischen Opfer stattgefunden hatten.


  Und, Jimmy Boy, verstehst du es jetzt? Verstehst du es? Verstehst du es?


  Cobb erinnerte sich kaum an das, was danach geschah.


  Nur, dass er nicht mehr ganz derselbe war. Manchmal war er er selbst, und manchmal ein Teil des Wesens, das seine Mutter geschwängert hatte, und manchmal ein Teil dieses tollwütigen Hinterwäldlers aus der Höhle. Manchmal formten sie alle einen gemeinsamen Verstand. Am nächsten Tag und an allen Tagen danach wartete Cobb nur und schmiedete einen Plan, wie er an Haut und Fleisch und Knochen kam.


  Und so hatte alles angefangen.


  Cobb, auf einem Stück Fleisch vom Finger kauend, ging zum Feuer hinüber und drehte Gleers Bein auf dem Spieß. Er piekte es mit einer Gabel an, und der Saft lief frei und klar heraus und sagte ihm, dass das Fleisch gut durch war. Sein Bauch knurrte angeregt durch den ekelerregenden Gestank.


  In dem Moment hörte er, wie sich etwas außerhalb der Hütte bewegte.


  Er grinste, und in seinen Augen blitzte das Höllenfeuer. Es waren Barlow und Noolan, die leise und heimlich wie rote Wilde umherschlichen. Sie machten es gut, aber Cobb hörte sie. Das Knistern ihrer Stiefel, die durch die Schneekruste brachen. Das Rauschen des Blutes in ihren Adern, das Pochen ihrer Herzen. Und vor allem, ja vor allem konnte er ihre Angst riechen, und das war für ihn wie frisch entkorkter Brandy.


  Cobb ging daran, den Tisch zu decken.


  Er stand mit dem Rücken zur Tür, als beide hereinplatzten. Sie hielten Pistolen auf ihn gerichtet und zitterten vor Kälte, die Gesichter verhärmt, fleckig und voller Angst.


  »Du bist verrückt, Cobb, du kranker Hurensohn«, sagte Barlow. »Jetzt nimmst du ganz vorsichtig die Pistole aus dem Gürtel … mit der linken Hand. Ganz langsam jetzt, lass sie auf den Boden fallen …«


  Aber Cobb kicherte nur. »Hör mit dem Gerede auf, Freund. Ich decke hier nur den Tisch. Ich möchte, dass ihr beide euch zu mir setzt und ein feines Essen bekommt. Ihr wisst ihr wollt es, also warum dagegen ankämpfen? Wir werden etwas essen und das wie Männer besprechen.«


  Barlow und Noolan standen nur da, nicht sicher, was sie tun sollten. Cobb war verrückt, sicher, aber warum war er so verdammt ruhig? Was war das für ein merkwürdiger Lichtreflex in seinen Augen? Etwas stimmte hier ganz und gar nicht, und es war nicht allein der Kannibalismus.


  »Wir erschießen ihn besser«, sagte Noolan.


  »Das wäre nicht sehr nachbarschaftlich, Vetter«, sagte Cobb.


  »Siehst du? Siehst du? Er ist verrückt! Beobachte ihn, schau ihn genau an, denn James Lee Cobb ist recht schnell mit dem Colt«, sagte Noolan. »Er kann so schnell ziehen, dass du …«


  »Lass die Pistole auf den Boden fallen«, sagte Barlow.


  Cobb seufzte, zuckte mit den Schultern und griff mit der rechten Hand nach der Waffe. Und schaffte es tatsächlich, sie aus dem Holster zu ziehen, bevor zwei Kugeln seinen Bauch zerrissen. Aber der Effekt war nur, dass er darüber lachen musste, während sein Blut auf den Boden tropfte. Er tauchte einen Finger in das Loch in seinem Wildlederhemd wie eine Feder in ein Tintenfass. Er zog ihn wieder heraus und leckte die Spitze ab. Sein Gesicht war schmal und blass, straff und reglos, wie ein mit Haut bespannter Schädel, und seine Augen leuchteten wie Glühwürmchen.


  Aber er hatte seinen Colt draußen, bellte ein kurzes Lachen und schickte eine Kugel genau zwischen Barlows Augen, der an der Tür tot umfiel.


  »Nun«, sagte er zu Noolan. »Warum leistet du mir nicht beim Abendessen Gesellschaft? Was meinst du?«


  Die Pistole fiel Noolan aus den Fingern, und er begann zu wimmern. Was auch immer in Cobbs Augen war, hielt ihn fest. Er stolperte hinüber zum Tisch, seine Augen weit, starr und mit Tränen gefüllt. Er setzte sich und beobachtete stumpf, wie Cobb das Bein vom Spieß zog und begann, das Fleisch abzupflücken.


  Dann begann er, zu essen.


  Seine Gabel stach zu, seine Zähne kauten und seine Kehle schluckte, während sein Verstand nichts mehr war als eine formlose Spachtelmasse. Er aß und aß, während Cobb ihn beobachtete und die ganze Zeit Gleers Kopf an den Haaren hielt. Und das wirklich Üble war, dass Gleer sprach … das weiße, zerfurchte Gesicht sprach. Die Augen rollten in seinem Kopf, und die schwarze Zunge leckte über die Lippen. Cobb stellte ihm Fragen, und er antwortete mit einer trockenen, pfeifenden Stimme. Gleer erzählte, wie genau es da unten in dieser schwarzen Grube des Todes gewesen war, und dass Noolans Sippe alle da unten waren und mit ihm brannten.


  Später, als Gleers Kopf zu schreien begann und die Hütte von singenden Indianerstimmen erfüllt war, schnitt Cobb Noolan die Kehle durch und nahm ihn aus.


  ***


  Im Frühjahr kam Cobb von den Bergen zu Fuß herunter. Sein Sack aus Rohleder war noch gut gefüllt mit getrocknetem Menschenfleisch. Seine Reisen danach waren in den meisten Fällen unbekannt. Bekannt ist, dass er eine Mannschaft aus blutrünstigen Killern mit ähnlichen Neigungen und Geschmäckern wie seine versammelte. Dass sie ihn zurück nach Missouri begleiteten, wo es etwas gab, was er holen musste. Und einige Zeit später machte er sich dann zu den Schoschonen auf. Denn er wusste, dass er jetzt etwas mit ihnen gemeinsam hatte.


  Und irgendwo entlang des Weges hörte er von einem Snake-Medizinmann namens Spirit Moon.


  VIERTER TEIL


  Die Guten, die Verdammten und die Gestörten
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  Whisper Lake bei Tageslicht.


  Es war Nachmittag, als Tyler Cabe aus dem Bett rollte, und es war sogar noch später, als er auf die Straße trat, sein Verstand noch immer taumelnd vom Anblick der ermordeten Prostituierten. Er stand vor dem St.-James-Gasthaus und atmete die Luft, die zwar nicht so kalt wie in der Nacht zuvor war, aber etwas Kaltes, Schaudern machendes aus den Bergen in sich trug.


  Seit nicht einmal vierundzwanzig Stunden war er in Whisper Lake. Schwer zu glauben. Er dachte an den verrückten Hillbilly Orville DuChien. Jackson Dirker. Die verrückten Geschichten, die ihm der Barkeeper – Carny – in der Oase von den Attacken wilder Tiere erzählt hatte. Der Texas Ranger, Henry Freeman. Sir Tom Ian. Virgil Clay, der tot in einer Lache seines eigenen Blutes lag. Das Gefängnis und Charles Graybrow. Und, ja, Mizzy Modine.


  Es kam alles zusammen in seinem Gehirn und ließ seinen Kopf schmerzen.


  Er zündete sich eine Zigarette an und fragte sich, was als nächstes passieren würde.


  Er leckte sich die Lippen und machte sich auf den Weg nach unten durch die schlammige, zerfurchte Straße, wobei er die Stadt Zoll für Zoll in sich aufnahm. Es war sein erster richtiger Blick auf die Stadt. Whisper Lake war wie die anderen Minencamps, durch die er geritten war: ein übervölkertes, schmutziges Chaos der Menschheit.


  Hoch über der Stadt, geklammert an die Anstiege und nebelumhüllten Berghänge, standen die bedrohlich wirkenden Fördertürme aus Stahl und die Seiltrommeln der Bergwerke selbst, und um sie herum ragten verschiedene Gebäude und Hallen hervor. Von dort oben gab es ein ständiges Donnern und Brausen und Scheppern, während die Erde für das Silber ausgeweidet wurde. Wieder und wieder fuhren die Erzwagen von den Schächten zu den in der Ferne auftauchenden Raffinerien unten am See … man konnte den grauen, giftigen Rauch sehen, den es aus den Schornsteinen rülpste und der zurück auf die Erde fiel und alles mit dreckigem Staub bedeckte.


  Es sah seltsamerweise so aus, als ob die Stadt selbst einst Teil des oberhalb liegenden Minensystems gewesen und langsam die schlammigen Steigungen zu seiner heutigen Position heruntergeglitten war.


  Sie war gebaut ohne Plan und Muster, eine zufällige Ansammlung von Blockhäusern und mit falschen Fassaden versehenen Ladengeschäften, Zelten und Baracken, Grashütten und solchen aus Holz, die von einem Labyrinth sich kreuzender, staubiger Straßen zerschnitten wurden, die in kleine Mulden eintauchten und niedrige Hügel hinaufkletterten. Es gab ein paar Backsteingebäude und ein ausgeklügeltes System von Bürgersteigen. Und einen verrückten Flickenteppich aus Hotels und Pensionen, Laboren für die Metallanalyse und Saloons, Bordellen und Kirchen, Ställen und Holzlagern mit einer Spur der Union Pacific Railroad, die sich um den nördlichen Teil der Stadt wickelte.


  Alles, vom Plumpsklo bis zum Fleischmarkt, war mit dunklem Ruß aus den Minen und Raffinerien überzogen.


  Die Straßen waren voll von Pferden und Wagen, Goldsuchern und Geschäftsleuten, Einwanderern, die Wagen vor sich herschoben und schmutzigen Kindern, die mit Stöcken hinter Bällen herjagten. Cabe sah Damen mit Sonnenschirmen, die in flüsternden Gruppen zusammenstanden, und Huren in Petticoats, die ihre Nachttöpfe auf der Straße leerten. Der Boden dröhnte von der Arbeit der über der Stadt liegenden Minen, und Stimmen schnatterten durcheinander, Leute schrien und Körper bewegten sich in alle möglichen Richtungen. Im Gegensatz zu anderen Städten im Grenzland waren nur sehr wenige Menschen zu sehen, die müßig umherstanden. Alles konzentrierte sich auf Geschäft und Geld, und es gab keine Zeit zum Faulenzen.


  Cabe, dessen Stiefel bis zum Schaft mit Schlamm bedeckt waren, trat auf den hölzernen Fußweg, trat dann wieder herunter, als ein Trio älterer Damen vorüberging. Zum Gruß berührte er seine Hutkrempe. Ein Frachtwagen mit einem Gespann brausten an ihm vorbei, überfuhren beinahe eine Gruppe schwarzgesichtiger Minenarbeiter und spritzte schmutziges Wasser über seine Hose. Ein paar Männer bemühten sich, eine Kutsche, die mit der Achse in ein schlammiges Loch geraten war, wieder freizubekommen. Die Flügeltür eines Saloons flog auf, und ein betrunkener Mann stolperte heraus, beugte sich über ein Geländer und spie schaumige Spiralen aus. Dunkel gekleidete Fremde gestikulierten und murmelten in einem Dutzend verschiedener Dialekte. In Roben aus Wolldecken gekleidete Indianer standen herum und beobachteten, wie ihr Land ruiniert wurde.


  Cabe ging weiter, schob sich durch Gruppen von Minenarbeitern und Tagelöhnern und versuchte, einen Ort zu finden, an dem er all dem Lärm und der Aktivität entfliehen konnte. Aber wo er sich auch hinwandte, jede Gasse und jede Straße war mit noch mehr Menschen und noch mehr Wagen und noch mehr Gewerbe gefüllt.


  Lieber Gott, dachte er, vielleicht hat Dirker Recht … es gibt einfach zu viele Leute hier, ich werde den Strangler in diesem Pisspott niemals finden.


  Aber er hatte nicht vor, aufzugeben.


  Wenn es sein musste, würde er in jede Ritze und jede Nische dieses brodelnden, kriechenden, pulsierenden Bienenstocks kriechen.


  Aber er würde den Sin City Strangler zur Strecke bringen.
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  Jackson Dirker, der ausgesprochen blass aussah, sagte: »Ich habe Gräueltaten gesehen, Doc, ich habe absolut Schreckliches gesehen … aber das, so etwas wie das hier … ich kann noch nicht einmal anfangen, das zu verstehen.«


  Dr. Benjamin West, ein in Whisper Lake ansässiger Chirurg und der Gerichtsmediziner von Beaver County, nickte nur. Er war ein großer, spindeldürrer Mann in einem schwarzen Anzug mit goldener Uhrenkette, die in der Sonne wie ein Auge zwinkerte. Er presste seinen Derby-Hut an die Brust und fuhr mit langen, zarten Fingern durch sein spärliches weißes Haar. Seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt.


  »Obwohl ich ein Mann der Wissenschaft bin«, sagte er schließlich, »denke ich, dass hier der Teufel in einer ganz miesen Stimmung durchgeritten sein muss.«


  Dirker mochte dem nicht widersprechen.


  Sie standen außerhalb des Gemischtwarenladens der Goldgräberstadt Sunrise, der nicht nur Lebensmittelmarkt, sondern auch Saloon und Spielhalle war. Sie standen draußen vor den Flügeltüren, schauten und schauten in die Ferne, und wünschten, sie wären blind. Denn das, was sie hier in Sunrise gesehen hatten, hatte sich dauerhaft in ihre Augen eingebrannt wie ein plötzlicher, schmerzhafter Lichtbogen.


  Dirker studierte, was an der Tür angebracht war.


  Ein Mann mit einem auf den Rücken tätowierten Adler war komplett gehäutet und seine Haut in einem Stück an die Tür genagelt worden. Nicht weniger als drei Köpfe hingen über dem Eingang wie grässliche Laternen. Kupferdraht war durch ihre Ohren gezogen worden und hing an darüber angebrachten Nägeln. Die Gesichter waren vollgespritzt mit nunmehr getrocknetem Blut, und stumm starrten die glasigen Augen. Der Kopf auf der linken Seite sah aus, als wollte er gerade etwas sagen.


  Doc West winkte ein paar darauf sitzende Fliegen fort. Obwohl der Wind kalt war, heizte der Sonnenschein die Dinge auf und brachte das Ungeziefer und den allgegenwärtigen Gestank bakteriellen Verfalls hervor. »Ich vermute, dass diese Köpfe«, sagte er, »nicht mit einem Beil oder einem Messer abgetrennt, sondern tatsächlich vom Körper abgerissen wurden.«


  Dirker hatte sich das schon gedacht.


  Am Stumpf der Hälse hingen Wirbel und Gewebe heraus wie Konfetti auf einer Party. Nirgendwo war auch nur ein sauberer Schnitt zu sehen. Jemand … oder etwas … hatte tatsächlich die Kraft gehabt, den Kopf eines Mannes vom Körper abzureißen. Dirker zog nicht gern voreilige, fantastische Schlüsse wie diesen, aber was sonst sollte er sonst denken? Die Beweise sprachen Bände.


  Seufzend, so sehr an das Blutbad gewöhnt, wie er jemals sein würde, betrachtete er die Hütten und verwitterten Gebäude, die Sunrise in seiner Blütezeit ausgemacht hatten, bevor die Goldadern versiegt waren. Es wirkte auf ihn wie eine Begräbnisstätte, und die grauen, fensterlosen Strukturen ähnelten Grabsteinen auf einem einsamen, windigen Friedhof. Die über der Stadt brütenden Berge sahen schweigend herab, gleich Trauernden.


  Ein Minenarbeiter namens Jim Tomlinson war für Besorgungen im Laden aus dem Hochland heruntergeritten und hatte das Massaker entdeckt. Zu dem Zeitpunkt, als er es nach Whisper Lake geschafft hatte, war er so überreizt gewesen, dass Doc West Morphium in ihn spritzen musste, um etwas Vernünftiges aus ihm herauszubekommen. Eine Stunde später machten sich Dirker, West und zwei der Deputys – Henry Wilcox und Pete Slade – auf den Weg nach Sunrise.


  Henry Wilcox – ein Mann, der seinen gerechten Anteil an Blut und Eingeweiden gesehen hatte – warf einen Blick auf das, was im Saloon zu sehen war und rannte prompt nach draußen, um sich zu übergeben. Die anderen drei waren geneigt, das Gleiche zu tun, konnten sich aber beherrschen.


  Massaker war das Wort, das Tomlinson benutzt hatte, und ein Massaker war es. Punkt. Es gab keine Chance herauszufinden, wie viele getötet worden waren. Leichen und Teile davon waren überall verstreut wie Bisonkadaver in einem Lager von Büffeljägern. Die Bar war mit abgerissenen Gliedern übersät … Beine, Arme, Hände und Füße. Einige Hände hielten noch immer Pistolen in ihrem Griff, und einige Beine trugen noch ihre Stiefel. Überall war Blut, Ozeane von Blut, Blut, das in klebrigen Pfützen auf dem Boden trocknete, die Wände überzog und bis an die Decke gespritzt war. Tische waren umgeworfen und Stühle zu Kleinholz gemacht worden. Säcke mit Salz und Mehl waren aufgerissen und ihr Inhalt überall verteilt worden, sodass es aussah wie nach einem plötzlichen Schneegestöber. Poker-Chips und Spielkarten waren in alle Richtungen verstreut.


  Ein Gemetzel, schlicht und einfach.


  Im Laden hatte alles von Hacken über Schaufeln bis zu Petroleumlampen und Waschrinnen gegeben. Eine der Hacken war einer guten Verwendung zugeführt worden – man hatte sie benutzt, um einen Mann an die Wand pfählen, dessen Füße gut sechs Zoll über dem Boden hingen. Dirker vermochte sich nicht einmal im Ansatz vorzustellen, welche Kraft nötig war, um so etwas zu tun.


  Und als wäre all das noch nicht übel genug, hier im Obergeschoss … lieber Herrgott, war es noch schlimmer.


  Wie in einem Schlachthaus. Der Korridor sah tatsächlich wie ein großes, rotes, von Kinderhänden gemaltes Fingergemälde aus, und er war gefüllt mit Körpern und Gliedmaßen und Eingeweiden. Dirker unternahm hier oben keine größeren Erkundungen – der Anblick und der Geruch von all dem vergossenen Blut und rohen Menschenfleisch war einfach zu viel für einen Mann – aber was er gesehen hatte, war genug, um ihn in seinen Träumen für immer zu verfolgen. Wer oder was auch immer hier bei der Arbeit gewesen war, hatte sich Zeit gelassen. Im Gegensatz zum Erdgeschoss, wo es bis auf wenige grausige Beispiele aussah ,wie auf einem blutigen Wühltisch knapp diesseits der Hölle, waren die Teufel auf dem Flur im Obergeschoss in keinster Weise in Eile gewesen.


  Fünf Leichen waren rituell auseinandergerissen worden – Gliedmaßen und Köpfe von den Körpern getrennt – und dann hatte man sie an den Wänden wieder zusammengesetzt und an ihren neuen Platz genagelt. Dirker nahm an, dass das ein Zeichen für eine kranken, grausamen Sinn für Humor war. Als er es zum ersten Mal sah, dachte er, es wären blutige Schaufensterpuppen, aber die Wahrheit drang früh genug zu ihm durch. Um die anderen Räume im Obergeschoss hatte er sich dann nicht mehr gekümmert. Ohne Zweifel waren dort noch mehr Gräuel verborgen, aber er konnte es einfach nicht mehr ertragen.


  Im Erdgeschoss beobachtete Dirker, wie Doc West die Leichen untersuchte. Er sondierte Stiche und Schnittwunden mit Instrumenten, maß Wunden und Abschürfungen. Dirker dachte über die anderen nach. Über die Minenarbeiter, die in den Bergen in den letzten Monaten verschwunden waren. Und über diejenigen, die von Tieren zerfleischt worden waren … zumindest was er bisher für Tiere gehalten hatte.


  Nun gut, jetzt wusste er es besser.


  Aber wenn es keine Tiere waren, was dann? Verrückte mit Hunden?


  Überall in den Wänden und an der Decke waren Einschusslöcher. Kugeln hatten die Fässer mit Salzfleisch und Trockenfleisch durchschlagen und die Schnapsflaschen hinter der Bar platzen lassen. Die Ladungen von Schrotflinten hatten große Löcher in Tischplatten gerissen, und die Kügelchen spickten die Holzplanken auf dem Boden.


  Doc West seufzte. Er untersuchte eine offensichtliche Bisswunde im Gesäß einer Frau. »Das war irgendein Tier … aber der Abstand der Zähne, ich weiß nicht. Wie vorhin bei den anderen.« Er stand langsam auf und fühlte sich, als würde ein immenses Gewicht auf ihm lasten. »Diese Menschen wurden auf ganz unterschiedliche Art und Weise getötet. Einige wurden erschossen. Andere erstochen. Wieder anderen hat man die Kehle herausgerissen oder sie ausgeweidet. Aber letztendlich wurden sie alle teilweise gegessen. Getötet aus sportlichen und aus kulinarischen Gründen. Und als Bonus wurden die meisten von ihnen skalpiert.«


  Das war ein neuer Fakt, soweit Dirker wusste. Die anderen Leichen, die sie in den vergangenen Wochen gefunden hatten, waren nicht skalpiert worden.


  Dirker räusperte sich. »Also haben wir es hier mit einem Rudel von Tieren zu tun, die Waffen tragen und ihren Opfern wie die Indianer den Skalp vom Kopf schneiden?«


  »Das ist richtig, genau.«


  Dirker leckte sich die Lippen, und seine Zunge war so trocken wie Sandpapier. »Skalpiert … das behalten wir besser für uns. Wenn die Leute das hören, fallen sie wieder über die Indianer her.«


  Doc West nickte. »Wir behalten besser das Meiste davon für uns.«


  Dirker ging zurück nach draußen, um diesen Schlachthofgestank aus seinem Gesicht zu bekommen. Der Wind blies und heulte zwischen den schiefen, maroden Gebäuden. In seinem Kopf war es das Heulen von Geistern, die Gerechtigkeit forderten. Er dachte an das Kopfgeld, das er ausgesetzt hatte. Ausgesetzt auf die Tiere, von denen er gehofft hatte, dass sie dafür verantwortlich waren. Bisher hatten Jäger gerade einmal drei armselige Schwarzbären, zwei klapprige Wölfe und einen Dachs angeschleppt.


  Das alles hätte man ganz witzig finden können, wenn es nicht so schrecklich gewesen wäre.


  Henry Wilcox lehnte an einer Hütte auf der anderen Straßenseite. Die Tür war offen, und darin war eine weitere Leiche zu sehen. Diesen Kerl eine doppelte Ladung Schrot aus kürzester Entfernung erwischt. Wahrscheinlich war es der einzige tatsächlich normale Tod in Sunrise.


  Wilcox und Dirker vermieden es, sich gegenseitig anzusehen.


  Dirker, dessen Bauch mit so etwas wie nassem Sand gefüllt war, folgte der schlammigen, überwucherten Straße zwischen den leeren Gebäuden. Die Mörder hatten eine Reihe von Köpfen auf hüfthohe Stangen gespießt, um den Weg zu markieren. Wie aufmerksam von ihnen. Sie fanden drei weitere Leichen in einer der Hütten – einem alten Büro zur Analyse von Erzproben. Sie waren an den Füßen aufgehängt und ausgeweidet worden. Dirker versuchte, frische Luft in die Lunge zu bekommen, aber alles, was er wahrnehmen konnte, war verwester, madendurchsetzter Tod.


  Am Ende der Straße befand sich ein graues Gebäude mit falscher Fassade, dessen Fenster mit Brettern vernagelt waren. Dieses Haus hatte Dirker noch nicht überprüft. Er nahm an, dass er es tun musste, ob er es mochte oder nicht.


  Er musste die Tür aus den Angeln treten, um hereinzukommen.


  Und sofort roch er es – ein nasser, ranzig stinkender Geruch. Schwaches Sonnenlicht fiel durch klaffende Öffnungen in den Wänden herein, wo sich die Bretter gelöst hatten. Staubkörnchen tanzten um die Balken herum. Das Gebäude war einst so etwas wie ein Hotel gewesen, aber die Einrichtung war längst herausgerissen worden. Sogar die Treppe, die nach oben führte, war entfernt worden, wahrscheinlich um Feuerholz daraus zu machen. Es war dreckig, schattig und feucht wie in einer Gruft. Auf der verblichenen Tapete war ein blutiger Handabdruck zu sehen, und ein einziger Stiefelabdruck zeichnete sich im Staub ab.


  Dirker sog die Lunge voll mit der abgestandenen Luft und ging zu einer Tür, die vielleicht ein Zoll offenstand. Er konnte hören, wie der Wind durch die Löcher im Dach pfiff und das Gebäude stöhnen, knarren und zittern ließ. Da waren noch andere Geräusche … das Summen von Insekten. Fleischfliegen, ohne Zweifel.


  Dirker griff nach der Tür und riss sie auf.


  Ein Mann stand vor ihm.


  Er stand noch für den Bruchteil einer Sekunde stocksteif da, fiel dann geradlinig wie ein Pfosten nach vorne und sorgte dafür, dass Dirker beinahe auf dem Hintern landete. Dirker gab einen erstickten Schrei von sich, aber der Mann war tot. Eine Blase hysterischen Lachens glitt den Hals des Sheriffs nach oben, aber er ließ sie nicht heraus.


  Nur eine weitere Leiche, das war alles. Ihr Inneres war ausgehöhlt, das Gesicht von Fliegen bedeckt. In dem Raum dahinter war überall getrocknetes Blut zu sehen. Blutige Stiefelabdrücke führten zu einem Fenster, bei dem die Bretter abgeschlagen worden waren.


  Dirker ließ die Leiche dort liegen und ging zur Tür.


  Er hörte das Geräusch von Hufen, die die Straße hinauf hämmerten.


  Er wusste, dass es Pete Slade war, der wieder zurückkam, aber für Augenblick, für einen Moment dachte er, dass es vielleicht etwas anderes war …


  Draußen sprach Slade mit Wilcox. Dirker ging zu ihnen.


  »Hast du was?«, fragte er.


  Slade schüttelte nur den Kopf und strich über seinen Schnurrbart. »Ich habe die Spuren ziemlich weit verfolgt. Ich denke, es waren sieben Pferde, aber es gibt kein Anzeichen dafür, dass Hunde oder andere Tiere dabei waren. Etwa drei Meilen von hier sind die Reiter in einen Fluss abgebogen. Ich bin dem Fluss für eine Meile oder so gefolgt … aber da waren keine Spuren, die wieder ans Ufer geführt hätten.« Er zog einen Zigarrenstummel aus der Tasche seiner Lederweste und steckte ihn in den Mund. Er zündete ihn nicht an, sondern kaute nur darauf herum. »Der Fluss schlängelt sich meilenweit durch die Berge. Wenn wir vielleicht einige Hunde hätten, könnten wir sie auf die Fährte ansetzen.«


  Dirker schluckte. »Schon gut. Ich will nicht, dass ihr gegen diese … diese Meute auf eigene Faust vorgeht. Unsere Zeit wird kommen, aber noch ist es nicht soweit.«


  Slade sagte: »Ich denke, diese Jungs … ich denke, sie wissen, was sie tun. Sie sind schon einmal verfolgt worden, vermute ich, und sie sind schlau.«


  Dirker befahl ihm und Wilcox, die Köpfe von den Stangen und die Leichen, die sie finden konnten, zu begraben. Dann ging er zurück in den Laden. Er machte sich nicht die Mühe, die Leichen herauszuziehen. Als Doc West fertig war, verschüttete er überall Petroleum und steckte das Haus in Brand.


  Auch eine Art von Reinigung.
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  Obwohl Dirker unbedingt wollte, dass nur eine bereinigte Version der Ereignisse, die sich in Sunrise zugetragen hatten, durch Whisper Lake zirkulierten, war ihm der Minenarbeiter, der das Gemetzel entdeckt hatte, zuvorgekommen. Als Dirker und die anderen wieder zurück in der Stadt waren, machte die Geschichte bereits die Runde. Sie machte die Runde, und die Einwohner rückten dem Sheriff auf den Pelz wie die Milben.


  Drüben im Bestattungsunternehmen der Callister-Brüder waren Caleb Callister und drei weitere Männer – James Horner, Philip Caslow und Luke Windows – in den oberen Räumen versammelt und sprachen mit weichen, vorsichtigen Stimmen. Die Zimmer waren einst von Hiram Callister genutzt worden, waren aber jetzt eine Art Treffpunkt von Caleb und seinen Freunden.


  »Es ist schlimmer als alles, was wir bisher hatten«, sagte Caleb zu ihnen. »Ein Abschlachten durch und durch, und ich denke, wir alle wissen, wer dafür verantwortlich ist.«


  »Auch skalpiert, sagst du?«, fragte Caslow.


  »Ja.«


  Horner sah wütend aus. »Ich bin nicht überrascht. Diese gottverdammten Mormonen denken, das ist ihr Land, sie denken, dass das ganze Utah-Territorium ihnen gehört. Sie werden alles tun, um die echten Christen zu verdrängen.«


  Windows zündete sich eine Zigarette an. Er war Schmied und hatte riesige, mit Hornhaut überzogene Hände. »Siehst du? Wir sollen die Rothäute für schuldig halten, das führen sie im Schilde. Das ist es, was sie wollen. Aber wir fallen nicht auf diesen Köder herein. Wir schnappen uns ein paar von den Daniten, diesen »Zerstörenden Engeln«, die sich drüben in Redemption oder vielleicht Deliverance verstecken.«


  »Genau«, sagte Caslow. »Die einzige Frage ist nur, welche Schlangengrube wir zuerst ausradieren.«


  »Redemption«, sagte Caleb zu ihnen.


  Er wusste, wenn er Deliverance vorschlug, würde niemand ihm zustimmen. Kein Mensch, der bei Verstand war, wollte nach Deliverance reiten, nicht bei dem, was über diesen Ort zu hören war. Vielleicht stimmte nicht alles, aber selbst wenn nur einiges davon wahr sein sollte, dann reichte das aus. Außerdem mieden sogar die Mormonen diesen Ort.


  »Also, heute Nacht«, sagte er. »Heute Nacht werden wir dieses Heidennest ausräuchern und niederbrennen.«


  Niemand widersprach.
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  Auf den Transportkisten in der Gasse hinter dem Red-Top-Saloon sitzend sagte Jack Goode: »Ich sag dir was, Charlie Graybrow. Nur zwischen dir und mir und diesem Haufen Hundescheiße da drüben, über allem in dieser Stadt liegt ein Fluch. Jawohl, Sir, von ihren Knochen tief in Inneren bis hinauf zu den Dächern ist sie verflucht, so ist das. Nimm mich, zum Beispiel. Schau mich an und sag mir, was du siehst.« Goode hielt inne, nahm einen Zug aus einer Flasche Whiskey und wischte mit dem Handrücken ein paar Tropfen von seinem weißen Bart. »Kein Kommentar? Das ist fair. Sicher doch. Nun, ich werde die Frage für dich beantworten. Du siehst einen Mann, der die Sechzig nicht wieder sehen wird. Zur Hölle, der die Fünfundsechzig nicht wieder sehen wird, schätze ich. Einen Mann, der hier und dort und überall gewesen ist. Ich habe in der Armee gekämpft, ich war Trapper in den Bergen. Ich habe eine Postkutsche den Overland-Trail runtergepeitscht und bin sogar für den Pony Express geritten, bis einige Cheyenne-Jungs im Wyoming-Territorium mich so voller Pfeile gepumpt haben, dass man meinen Arsch zum Blumengießen benutzen konnte. Was ich damit sagen will, mein roter Bruder, ist, dass ich vor keiner Scheiße irgendeine Angst habe. Nie gehabt.«


  Charles Graybrow griff sich die Flasche und nahm einen Schluck. »Aber was ist jetzt?«


  »Jetzt liegen die Dinge ganz anders, nicht wahr?«


  Charles Graybrow stimmte schweigend zu. Er wusste, dass schlechte Dinge geschahen und auch weiterhin geschehen würden. All diese verschwundenen Minenarbeiter und diese Morde in den Bergen. Und jetzt das neueste Massaker. Schlechte Medizin. Das war es. Dazu die Bürgerwehr, die die mormonischen Siedler quälte, und jetzt auch noch diese Prostituierte, die von ihrer privatesten Stelle bis zum Kinn aufgeschlitzt worden war.


  Nicht gut, das alles war überhaupt nicht gut.


  Selbst ein Narr (oder ein weißer Mann) musste die schlechte Aura in und um Whisper Lake in diesen Tagen spüren. Sie war so dicht, dass man sie beinahe in der Hand halten konnte. Es war beinahe so, als wäre diese Ecke im Beaver County ein Sammelpunkt für böse Mächte. Das brachte einen Mann zum Nachdenken. Das brachte sogar eine Rothaut zum Nachdenken.


  »Da kommt noch mehr«, sagte Graybrow, »bald haben wir auch die Armee hier.«


  Goode nahm einen Schluck aus der Flasche. »Ja, Sir, da hast du wahrscheinlich einen wunden Punkt erwischt, mein Freund. Verdammt will ich sein, wenn das nicht so ist. Ich bin bereit, vor Gott und den Demokraten zuzugeben, und das sehr gern, dass ich mir in die Hosen scheiße über diesen Ort und das, was hier passiert. Wenn du mich fragst, dann ist hier ein Gift am Werk, und das gute alte Whisper Lake ist bis auf die Wurzeln verfault. Und es wird von Tag zu Tag immer schlimmer. Diese Stadt, mein Freund, ist so sicher gefickt, wie ein Drei-Dollar-Hure gefickt ist.« Er seufzte und schaute in den Himmel, als erwartete er, dass die Hand des Herrn ihn von oben niederstreckte. »Und weißt du, was das Schlimmste ist, Charlie?«


  Graybrow schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, ich bin schuld,« gab Goode zu. »Irgendwie, irgendwie … habe ich die Hölle auf diese kleine Stadt hier heruntergebracht.«


  Graybrow nahm ihm die Flasche ab. »Wie kommst du darauf?«


  Goode seufzte. »Es ist eine lange Geschichte, aber ich werde es kurz machen für dich.«


  »Ja, ich bin eine Rothaut und so, also versuche, mich nicht zu sehr zu verwirren. Ich bin wirklich einfach gestrickt.«


  »Nun sei nicht so, Charlie. Das habe ich nicht gemeint. Du weißt, dass ich nichts als Respekt für dein Volk empfinde.«


  Graybrow nickte. »Sicher. In meinen Stamm betrachten wir dich als so etwas wie eine heilige Figur. Viele sind die Tage, an denen wir um deine Führung beten.«


  »Scheiße, wirklich? Verdammt noch mal … du verarschst micht schon wieder.«


  »So lustig bin ich eben«, sagte Graybrow. »Vielleicht weil ich eine Rothaut bin.«


  Goode sagte ihm, dass das der Grund sein könnte, jawohl. »Wie auch immer, vor etwa sieben Monaten habe ich mir diesen Job an Land gezogen. Diese Rothaut, ein Goshute von der Skull-Valley-Gruppe, hat mich angeheuert. Er wollte, dass ich diese Leiche von dort oben nach Whisper Lake hinunter transportiere. Hundert US-Greenbacks hat er mir versprochen. Ich habe sofort eingeschlagen. Dachte, ich würde hier runter kommen und dann vielleicht ein wenig Gold waschen oben in den Bergen. Nun, die Leiche, über die wir reden, gehörte einem Kerl namens James Lee Cobb. Schon mal was von ihm gehört?«


  Graybrow spülte den Whiskey im Mund herum. »Irgendein Killer, denke ich. Ein Outlaw. Ein Revolvermann. Etwas in der Art.«


  Goode klopfte ihm auf die Schulter. »Und noch einiges mehr. Wir reden über einen kaltblütigen Killer, Charlie. Cobb kam aus Missouri, und seine Spur war rot und voller Schmerzen. Hat im Mexiko-Krieg gekämpft. Geraubt. Getötet. Vergewaltigt. War in den hohen Sierras mit ein paar Kumpels gefangen, hat die Hurensöhne zum Frühstück, Mittag- und Abendessen verspeist. Nun, du verstehst, was ich meine. Der gute alte Cobb … er war so tief gesunken wie der Bauch einer zerquetschten Klapperschlange in einer Wagenspur.«


  »Warum wollte dieser Goshute, dass du ihn hierher bringst?«


  Goode zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Zur Hölle, keine Ahnung. Er sagte etwas darüber, dass es Cobbs letzter Wunsch wäre. Cobb hatte eine Art Halbbruder, der hier in der Gegend lebt. So ungefähr alles, was ich herausfinden konnte, ist, dass Cobb einfach überall gesucht wurde, also hat er sich im Indianerland versteckt.«


  »Also hast du den Körper hierher gebracht?«


  »Ja, verdammt, das habe ich. Ich und dieser kleine Pisser Hyden haben die Kiste schön im Skull Valley abgeholt und auf schnellstem Wege durch die San Francisco Mountains gebracht …«


  Goode fuhr fort und erzählte ihm, wie es gewesen war. Und als er es erzählte, wurden seine Augen weit und starr, und sein Gesicht wandelte sich zu einer verfärbten Maske. Immer wieder zog er nervös eine Ecke seiner Lippen hoch, als er seine Geschichte erzählte, und blickte ängstlich in die Ferne, als ob er dort den berittenen Teufel sehen konnte. Als er fertig war … zitterte und atmete er schwer.


  »Wie klingt das?«, fragte er schließlich. »Wie dreißig Pfund schwerer, großer Mist? Vielleicht. Aber ich schwöre, es ist wahr. Diese Leiche in der Kiste … sie war nicht tot. Jedenfalls nicht auf die Art und Weise, wie wir tot verstehen, du und ich. Sie bewegte sich und kratzte und ließ die Nägel herausspringen … und lieber Gott, Charlie, hatte ich einen Schiss. Was auch immer in dieser Kiste war, na ja, war überhaupt nicht in Ordnung. Als ob sein Geist sauer geworden war wie schlechte Milch.«


  Graybrow hörte zu und behielt seinen Sarkasmus für sich. Denn er kannte Goode. Und Goode war ungefähr so abergläubisch wie die meisten Atheisten. Er erzählte gern ein paar große Geschichten, aber Graybrow wusste, dass dies keine von ihnen war.


  Goode zog heftig an der Flasche. »Ich habe nie einer lebenden Seele davon erzählt, Charlie. Und dir sage ich es nur, weil ich dir vertraue und wir ein paar Flaschen zusammen geleert haben und du eine Rothaut bist. Ihr kennt Scheiße wie diese. Weiße Leute? Zur Hölle, wir sind schwarz und weiß vom Zeh bis zum Schädel. Wenn etwas nicht in unser Weltbild passt, kippen wir Bullshit darüber und ebnen es ein, damit wir nachts schlafen können. Aber Indianer … ja, ihr habt keine Angst, den dunklen Dingen ins Gesicht zu sehen, habt keine Angst zuzugeben, dass es schwarze, böse Dinge gibt, die einen Mann verrückt machen können.«


  Graybrow wusste das zu schätzen, obwohl er es nicht zu erkennen gab. »Du denkst also, dass Cobb kein Mensch als solcher mehr war?«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, sagte er, »aber was in dieser Kiste war … nun, ich muss zugeben, dass ich jetzt nicht hier sein würde, wenn es herausgekommen wäre.«


  »Und du denkst, dass Cobb die Hölle an diesen Ort gebracht hat?«


  Goode leckte sich die Lippen und dachte sorgfältig darüber nach. »Nun, ich halte mein Ohr auf den Boden und ich höre Dinge. Wir haben die Leiche zu den Callister-Brüdern gebracht. Und in derselben Nacht, so sagt man, wurde Callister tot aufgefunden. Und es war kein Selbstmord. Man munkelt, Cobbs Leiche war nirgendwo zu sehen, aber der andere Callister – Caleb – er hat die Sache unter der Decke gehalten. Nun, ich glaube ich muss dir nicht sagen, was drüben in Deliverance seitdem geschehen ist. Auch die Mormonen trauen sich nicht, näher als eine Meile an diesen Ort heranzugehen.«


  »Und du denkst, dass Cobb dorthin ging? Dass er das … Zentrum von all dem ist?«


  Aber Goode zuckte nur mit den Schultern. »Das sind die Fakten, die ich kenne. Bei der ersten Chance, die ich bekomme, Charlie, werde ich meine Taschen vollmachen und aus diesem Friedhof so schnell wie möglich verschwinden. Die Idee, der alte James Lee Cobb könnte eines Nachts an meine Tür klopfen, hält mich wach bis in die Morgenstunden.«


  Graybrow dachte lange darüber nach, während sie die Flasche leer machten. Entweder war Goode verrückt, oder er war etwas auf der Spur. Aber selbst wenn er Recht hatte, gab es nicht einen Mann in Whisper Lake, der nach Deliverance reiten würde, um nachzusehen.


  »So, verdammt, genug gebeichtet für heute, Charlie. Habe ich dir jemals erzählt, wie ich meine Frau für einen Dollar verkauft habe? Wirklich wahr. Sie war eine fiese Natur aus dem Osten und war es gewohnt, mit Eisenschrott zu gurgeln und Reißzwecken zu pissen. Einmal waren wir in diesem Saloon in einem Minencamp in den Big Horn Mountains im Wyoming-Territorium. Dieser große dreckige Hurensohn namens Johnny Houle sagt zu mir: ‚Wie viel für deine Frau, mein Sohn?’ Und, hoo! Ich und Thedora hatten uns schon seit Stunden gestritten. Also sage ich, einen Dollar. Er bezahlt mich und schleppt sie davon. Später taucht sie wieder auf, das Kleid zerrissen und das Gesicht zerschlagen, nur zu bereit, mich abzuhäuten und zu skalpieren. Am nächsten Tag findet mich der alte Johnny. Sein Gang ist so merkwürdig, als hätte er einen Stiefel mit Sporn seitwärts im Arsch stecken. Und weißt du was? Er wollte seinen Dollar zurück …«


  Aber Graybrow hörte nicht zu. Er dachte an Deliverance und James Lee Cobb. Fragte sich, was er dagegen tun konnte. Und genau dann dachte er an Orville DuChien. Sein zweites Gesicht. Orv würde wahrscheinlich wissen, ob Cobb dort oben war. Und wenn er es war?


  Dann begann Graybrow, über Tyler Cabe nachzudenken.
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  Tyler Cabe dachte sehr lange nach und beschloss, dass es nur einen Weg gab, den Sin City Strangler zu jagen: er musste sich mit den Huren in der Stadt anfreunden. Diese Frauen waren die Ziele des Stranglers, und wenn er ihre Etablissements heimsuchte, nun, vielleicht konnte er den Bastard dann erwischen. Wenigstens konnte Cabe verbreiten, wer er war und was er tat, und das könnte den Strangler nervös machen. Und das würde dafür sorgen, dass er entweder gar nichts tat … oder etwas Leichtsinniges.


  Und wenn es Letzteres war, plante Cabe da zu sein und den Fehler zu nutzen.


  Obwohl Whisper Lake wie jede andere wilde Minenstadt war und seinen anständigen Anteil an Sünde und Laster hatte, war das Rotlichtviertel beschränkt auf eine schäbige Anhöhe in der Nähe der allgegenwärtigen Raffinerien, die man bezeichnender Weise Horizontal Hill nannte. Gefangen zwischen den Anlagen und dem See, aber vor dem übrigen Whisper Lake versteckt hinter einem hohen, wacholderbewachsenen Steilhang, war Piney Hill, diese Ansammlung von Bordellen, Saloons, Zelten und Hütten, nicht weniger beschäftigt als der Rest der Stadt.


  Und in der Nacht noch eine Spur beschäftigter.


  Jackson Dirker ließ die Geschäfte aus zwei Gründen laufen. Der erste war, dass die Minenarbeiter und Eisenbahner ihm zweifellos innerhalb einer Stunde den Hals umdrehen würden, wenn er versuchte, Horizontal Hill zu schließen. Und der zweite Grund … jedes Geschäft musste vom County lizenziert werden. Und das bedeutete, dass die höchste staatliche Stelle im County dafür zuständig war – der Sheriff.


  Dirker vergab nicht nur Lizenzen an Bordelle, sondern auch an Spielhallen und Saloons. Und er steckte leicht verdiente zehn Prozent der Lizenzgebühren ein und dazu noch zehn Prozent der Steuern.


  Wie dem auch sei, die Huren gingen ihrem Geschäft nach und hielten es (zum größten Teil) in und um Horizontal Hill, sodass die vornehmen Bewohner von Whisper Lake es nicht sehen mussten. Und so ging die Party Woche für Woche weiter.


  Tyler Cabe schlenderte geradewegs in diese Vipernhöhle, und sie passte ihm wie eine Hand in einen Handschuh. Noch ein Goldsucher, Revolvermann oder Jäger mit einem Eisen in der Hose und Bargeld in der Hand. Er arbeitete sich durch das Viertel und sprach mit Dutzenden über Dutzenden Männern und Prostituierten. Er ließ jeden in Hörweite wissen, wer und was er war.


  Und das ging ungefähr so: »Guten Tag, Ma'am, mein Name ist Tyler Cabe, und ich bin geschäftlich hier.«


  Die durchschnittliche Antwort war: »Nun, ich bin Geschäftsfrau, Mister Tyler Cabe, Sie sind also mit Sicherheit am richtigen Ort.«


  An diesem Punkt musste Cabe dann ein wenig konkreter werden, worum es sich bei seinem »Geschäft« handelte. Die Huren lauschten seinen Geschichten vom Strangler mit großem Interesse und betrachteten Cabe als so etwas wie einen Heiligen, der hier war, um sie zu schützen. Sie gaben ihm zu essen, spendierten Drinks und boten ihm an, kostenlos bei ihnen zu übernachten. »Shanghai-Marny« Loo, die chinesische Chefin des Orient-Badehauses, versuchte ihn exklusiv zu verpflichten, um ihre Mädchen zu schützen. Sie war so etwas wie eine Legende, denn sie trug zu jedem Zeitpunkt nicht weniger als sechs Messer mit kurzen Klingen am Körper, und sie konnte sie mit erschreckender Genauigkeit werfen. Cabe sagte ihr, er würde ihr Angebot im Auge behalten.


  Alles in allem war es eine interessante und unterhaltsame Möglichkeit, den Nachmittag und den Abend zu verbringen.


  Aber es barg natürlich auch Gefahren.


  Mehr als eine Hure wollte ihre Wertschätzung auf eine intimere Weise zeigen, und an diesem Tag fand sich Cabe zweimal mit dankbaren Ladys im Bett – die eine war ein gut aussehendes gelbes Mädchen und die andere eine rothaarige Füchsin aus Alabama. Aber jeder Job hatte natürlich seine Untiefen, durch die man hindurch waten musste.


  Er besuchte Bordelle, die nicht mehr als Holzhütten waren, bis hin zu luxuriös ausgestatteten Häusern, in denen teure französische Mädchen an den Spieltischen arbeiteten und einen für mehrere Hundert Dollar geradewegs mit in den Himmel nahmen. Es gab hochpreisige Freudenhäuser wie den Red August Social Club, der mit dichten Teppichen und mit Kronenleuchtern ausgestattet war, in denen das geschliffene Glas glitzerte, dazu blattgoldverzierte Spiegel und Tische, importierte europäische Wandteppiche und griechische Skulpturen. Ein Mann konnte Tausende an einem solchen Ort ausgeben und exotische Köstlichkeiten unter mit Buntglas verzierten Decken genießen … aber dafür durfte er der Zufriedenheit und der raffinierten Sünde sicher sein. Dann gab es Mittelklasse-Bordelle wie das San Francisco Common House, wo die Mädchen nicht weniger attraktiv, aber dafür geübte Diebe waren, die sich auf Taschendiebstahl und das Ausrauben betrunkener Männer spezialisiert hatten. Und wenn der Geldbeutel für diese Orte nicht ausreichte, gab es billige Bordelle wie das Russian Café, wo man sich betrinken und für den Preis eines Steaks gefickt werden konnte … solange man nicht zu wählerisch war bezüglich der Sauberkeit seiner Lady.


  Cabe traf sie alle und hörte alle ihre Geschichten.


  Während die meisten der Mädchen nur durchschnittliche bemalte Ladys waren, wie er herausfand, waren viele auch bereit, eine Meile extra zu gehen. Ein besonderes, hochpreisiges asiatisches Mädchen namens Songbird konnte erstaunliche Dinge mit Ölen und heißem Kerzenwachs anstellen. Abilene Sue, eine dralle frei anschaffende Texanerin, bezog im Allgemeinen einen Westernsattel und eine Reitgerte in ihr Spiel ein. Und Fannie die Wahrsagerin begann ihre Sitzungen gern damit, in deine Zukunft einzutauchen. Eine Zukunft, die immer auf die gleiche Art und Weise endete – indem sie auf dir ritt und versuchte, dich wie einen störrischen Bronco zu brechen.


  Irgendwo entlang dieses Weges traf Cabe Mama Adelade, die Inhaberin von Mother French's Old Time Theater. Im Grunde war es ein Steakhaus mit Varieté und importierten französischen Mädchen – oder einfach nur Mädchen mit einem überzeugenden französischen Akzent – und einem boomenden Geschäft im Obergeschoss. Das Haus roch nach feinem französischen Parfüm und bot Pariser Wein und Küche.


  Mama Adelade – eine schmale, leichte, schwarze Frau, die nicht viel mehr als neunzig Pfund wiegen konnte – trug ein gelbes Seidenkleid bestickt mit lila Rosen, die am Busen hervorsprossen.


  »Honey«, sagte sie zu Cabe, nachdem er sich vorgestellt hatte. »Ich weiß es sicherlich zu schätzen, was du tust. Meine Mädchen werden langsam mehr als nur ein wenig unruhig. Und das kann ich nicht gebrauchen, nein Sir. Denn wir bieten hier nur eine echte Sache an, und das auf drei verschiedene Weisen. Und zwar die Liebe – die feine, die mächtig feine und die sehr feine. Nun, ich denke, was du brauchst, ist die mächtig feine. Die sehr feine … nein, mein Junge, dem bist du nicht gewachsen.«


  »Was ist die 'sehr feine'?«


  »Hi, hi«, kicherte Mama Adelade. »Bei der sehr feinen will man nur sterben und geradewegs in den Himmel kommen. Erforderlich sind zwei Mädchen, manchmal drei, heißes Öl und fleißige Hände.«


  Cabe gab zu, dass er dem ganz sicher nicht gewachsen war.


  Mama Adelade erzählte ihm, dass sie eine Sklavin auf einer Plantage in Baton Rouge gewesen war. Als sie ihre Freiheit erhalten hatte, und, oh Herr, wer wollte das nicht, war es nicht so einfach gewesen, wie sie sich das gedacht hatte. »Junge, der Massah, weißt du, er besaß uns vielleicht, aber wenigstens hat er uns zu essen und ein Dach über dem Kopf gegeben. Ich denke, das hatten einige von uns vielleicht vergessen. Denn als wir befreit wurden … Hölle, mussten wir für uns selbst sorgen. Keine leichte Sache, das sage ich dir.«


  Mama erzählte ihm, dass es nicht lange gedauert hatte, bis sie erkannte, dass es nur einen Weg für eine schwarze Frau gab, Geld in der Welt des weißen Mannes zu verdienen. Also fing sie klein an und baute ihr Geschäft Jahr für Jahr aus.


  »Ich hatte auch einen Sohn, Mister Cabe. Doch als er zum Mann geworden war, fand er zur Religion und konnte nicht viel damit anfangen, wie seine Mama ihr Geld verdiente. Zuletzt habe ich von ihm gehört, dass er ins Indianergebiet gezogen sein soll, um zu predigen. Ha! Kannst du dir das vorstellen? Ein schwarzer Mann, der des weißen Mannes Evangelium zu einem Haufen roter Heiden bringt! Schon komisch, nicht wahr?«


  Es war ein langer Tag, aber als Cabe von Horizontal Hill zurückkehrte, war er dem Sin City Strangler nicht näher, als er vorher gewesen war. Aber irgendetwas musste passieren. Früher oder später würde etwas passieren.


  Während er in einem Teehaus saß, stieß er auf Henry Freeman, den Texas Ranger, der behauptete, unterwegs zu sein, um »das Vieh zu inspizieren«. Und das erinnerte Cabe daran, dass er den Rangers in Texas telegrafieren wollte, um zu sehen, ob der alte Henry der war, der er vorgab zu sein.


  Denn ehrlich gesagt hatte Cabe seine Zweifel.
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  Die Reiter donnerten in die Stadt Redemption hinein wie aus den unteren Regionen der Hölle freigelassene Dämonen.


  Die Bürgerwehr war angekommen.


  Sie hämmerten die staubige Straße auf ihren schwarzen Pferden hinauf, sieben Männer in langen blauen Armeemänteln und weißen Hauben mit Sehschlitzen auf dem Kopf. In den Händen hielten sie Repetier-Gewehre, Schrotflinten und Colts. Mit fast militärischer Präzision stürmten sie durch die Straßen und Gassen.


  Was sie nach Redemption, der kleinen Mormonen-Enklave, brachten, war der Tod.


  Und mit ihm brachten sie alles an Intoleranz und Vorurteilen, das in den schwarzen Kesseln ihres Herzens über Wochen und Monate und sogar Jahre gebrodelt hatte.


  Ohne Eile begannen sie, zu schießen.


  Die Mormonen wussten, dass sie kommen würden, hatten aber gehofft, es würde nicht so bald geschehen, denn sie waren schlecht vorbereitet, um einen solchen waghalsigen Angriff abwehren zu können. Männer mit Musketen und Repetierbüchsen rannten hinaus, um sich den Reitern entgegenzustellen und wurden mit tödlichen Salven aus gezielten Schüssen niedergestreckt. Frauen schrien und Kinder weinten, Schrotflinten donnerten und Pistolen bellten. Blei flog wie Hagel, durchschlug Türen, zerschmetterte Fenster und tötete Vieh, das nicht sorgfältig in den Ställen untergebracht war.


  Einer der Ältesten stampfte auf die Veranda seines Hauses, seine drei Söhne waren hinter ihm. Ein Reiter jagte vorbei und verpasste dem Ältesten beide Ladungen aus seiner doppelläufigen Schrotflinte aus nächster Nähe. Die Schrotkugeln rissen ein Loch von der Größe eines Tellers in seine Brust und spritzten Blut über seine Söhne. Und den Söhnen blieb kaum mehr Zeit, als kurz aufzuschreien, bis das Feuer der Winchester- und Sharps-Gewehre sie niedermähte und sie auf der Stelle tötete. Eine alte Frau rannte auf die Männer der Bürgerwehr zu, winkte ihnen mit einem Gebetsbuch und wurde niedergeritten und unter den Hufen der Pferde zermalmt. Das gleiche Schicksal widerfuhr drei kleinen Kindern, die gesehen hatten, wie ihre Mutter und ihr Vater von Pistolenfeuer niedergeschossen wurden.


  Die klugen Einwohner von Redemption blieben hinter verschlossenen Türen oder erwiderten das Feuer aus Schießscharten, die in die Fensterläden geschnitten waren. Aber sie waren keine erfahrenen Kämpfer, und nur wenige ihrer Kugeln erreichten die unmittelbare Nähe der Bürgerwehr. Nur eine einzige Kugel – ob gezielt oder ein Querschläger – durchschlug den Hals eines Bürgerwehr-Mannes, und er brach im Sattel zusammen.


  Aber das ließ die Killer nicht einmal innehalten.


  Sie waren unangefochten und feuerten, warfen flammende Petroleumfackeln in Heuballen und Holzhaufen und sehr oft auch direkt durch die Fenster der Geschäfte und Wohnungen. Und inmitten all dessen fuhren sie fort, zu reiten, zu schießen, zu töten und Pferde und Maultiere zu vertreiben, während sie die Rinder und Schafe für Schießübungen missbrauchten.


  Innerhalb von zwanzig Minuten nach ihrer Ankunft brannte es in Redemption wie in den unteren Regionen der Hölle. Flammen umzüngelten Scheunen und Pferdeställe. Sie leckten die Wände von Häusern empor. Wurden von Explosionen ausgekotzt. Die Stadt wurde zu einem Inferno aus Feuer, Rauch und Geschrei. Die Einwohner versuchten mit Eimerketten, die Feuersbrunst einzudämmen, selbst als die Bürgerwehr sie erschoss.


  Im Lärm, der Verwirrung und dem Geschrei stolperte eine einsame Gestalt auf die Straße hinaus. Der Mann hielt das Buch Mormon umklammert und blutete bereits durch eine verirrte Kugel, die seine Schläfen gestreift hatte. Er bot einen wahnsinnigen Anblick, wie er da draußen zu Fuß unterwegs war, Gebete und Verwünschungen schreiend, während das Blut in langen Streifen über sein Gesicht lief.


  »… der Antichrist wird unter die Menschen kommen, er wird seine Legionen kommandieren … und ihr sollt ihn beim Namen kennen! Die Nation soll in den Krieg ziehen, in einen horrenden und gottlosen Krieg, in dem die Männer ihre Brüder in einem Ausbruch des Bösen töten werden! Das Böse! Und … und … die Unreinen sollen unreine Gesetze machen, um die Gerechten zu versklaven, und der Große Hurenbock wird durch die Hand des Allmächtigen zerschmettert werden …«


  Weiter kam er nicht, denn ein aus Rosshaar geflochtenes Lasso schwang nach unten, kam über ihn und fesselte die Arme an seinen Körper. Das Seil wurde am Sattelhorn eines der Pferde der Bürgerwehr festgebunden und dann schließlich, endlich, ritten die Reiter aus dem Fegefeuer, das sie geschaffen hatten.


  Ritten heraus und zogen den Prediger hinter sich her.


  ***


  Sie schleppten ihn vielleicht eine Meile mit.


  Über Felsen, Steine und Baumstümpfe, durch trockene Schluchten und über schroffe Hänge. Als die Bürgerwehr auf einem niedrigen, flachen Hügel, der von Sträuchern umrandet war, endlich stoppte, war der Prediger kaum noch am Leben. Er sah, wenn überhaupt, wie eine abgewetzte Vogelscheuche aus. Sein Füllung aus Lumpen und Stroh hing heraus, und Stöcke ragten aus seinen Armen und Beinen … nur, dass es keine Lumpen, kein Stroh und auch keine Stöcke waren, die herausragten. Das Fleisch war abgeschliffen worden von seinem Gesicht und von seinen Handrücken. Er hatte zahlreiche offene Frakturen und Knochenbrüche. Sein Kiefer war ausgerenkt, und trotzdem versuchte er zu sprechen und sprudelte ein blutiges Gurgeln hervor.


  Einer der Männer zog seine Kapuze herunter. Es war Caleb Callister. Die Augen in der Dunkelheit zusammenkneifend sah er die glühenden, flackernden Freudenfeuer in der Ferne. Redemption.


  »Wenn deine Leute schlau sind, Prediger«, sagte er und steckte eine dünne Zigarre zwischen seine Lippen, »werden sie unsere Warnung diesmal beherzigen. Denn beim nächsten Mal, beim nächsten Mal …«


  »Das nächste Mal wird niemand übrig sein, wenn wir die Stadt wieder verlassen«, beendete einer der anderen Männer von der Bürgerwehr den Satz für ihn.


  Das brachte einige der anderen zum Lachen.


  Der Prediger, obwohl schwer verletzt und zerschunden, versuchte zu kriechen und zog an seiner Leine wie ein närrischer Hund, der seine Grenzen austestet. Die Männer beobachteten ihn und warteten nur darauf, dass er sich zusammenkrümmen und sterben würde … aber das geschah nicht. Er hustete Blutfontänen aus, die Überreste seiner Beine schoben ihn vorwärts, während die Arme noch immer an seinen Seiten fixiert waren. Er kroch und kräuselte sich wie ein menschlicher Wurm. Und gerade als die Freiheit, vielleicht, zu winken schien … wurde das Seil mit einem Ruck straffgezogen.


  »Am Besten akzeptierst du die Situation, wie sie ist, Prediger«, sagte einer der Männer zu ihm. »Das hier ist nicht wie Regen … es geht nicht vorbei.«


  »So sehr du dir das auch wünschst«, sagte ein anderer.


  Sie saßen auf ihren Reittieren, rauchten, leerten eine Flasche Whiskey und sahen zu, wie Redemption in der Ferne wie eine Fackel brannte. Allmählich, langsam, wurde das große Feuer zu kleineren, separaten Bränden, die einer nach dem anderen unter Kontrolle gebracht wurden.


  Dann zogen sie Strohhalme, um zu entscheiden, wer den Prediger bekam.


  Luke Windows war der glückliche Mann. Er beschloss, den Prediger für eine Weile hinter sich herzuziehen. Und das tat er. Nach weiteren zwanzig Minuten hatte er keine Lust mehr, und der Prediger war noch immer nicht tot. Also leerte er seinen 44er Navy-Colt in den Mann.


  Dann schloss er sich den anderen an, um zu feiern.
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  Nach einem etwas anstrengenden Tag, den er auf seiner Runde durch die verschiedenen Bordelle in Horizontal Hill verbracht hatte, ging Tyler Cabe zurück zum St.-James-Gasthaus. Sein Bauch war leer und seine Schläfen wummerten wie Buschtrommeln von all dem kostenlosen Alkohol, den er getrunken hatte. Er ging in den Speisesaal und Jackson Dirker war da, zusammen mit seiner Frau und fünf oder sechs anderen Gästen. Das Abendessen bestand aus gebratenem Huhn und Kartoffeln mit einem Apfelkuchen zum Nachtisch. Das Essen war verdammt gut, und Cabes Respekt für Janice Dirker ging noch ein Stück nach oben.


  Jackson Dirker war sicher ein glücklicher Mann.


  Cabe und Dirker machten Small Talk, hörten aber meist nur zu. Einer der Gäste war ein Medizinhändler aus Wichita namens Stewart. Er sprach ausführlich und mit unappetitlichem, klinischem Detail über seine Produkte, die von Lebertabletten bis zu Verbänden, von Reinigungsalkohol bis zu Darmspülungen reichten. Besonders das Letztere … trug natürlich nicht viel zur Verdauung des Apfelkuchens bei.


  Nachdem er sich entschuldigt hatte und auch die anderen Gäste gegangen waren, blieben nur Cabe und Dirker übrig, während Janice hin und her huschte, um das Geschirr einzusammeln.


  »Mister Cabe sagt mir, dass ihr beide euch kennt«, sagte sie zu ihrem Mann.


  Er blickte kaum von seiner Zeitung auf. »Auf gewisse Art und Weise.«


  Ganz der alte Dirker, dachte Cabe bei sich. Kühl wie Eis. Wenn er irgendwelche Emotionen unter dieser dicken Haut begraben hatte, brauchte es zwanzig Männer mit Schaufeln, um sie freizulegen. Wenn Dirker vielleicht einfach gesagt hätte: Ja, wir kennen uns. Wir haben gegeneinander gekämpft … aber das war vor vielen Jahren. Hätte er etwas in der Art gesagt, wäre Cabe vielleicht zufrieden gewesen, hätte loslassen können. Aber jetzt bekam er schlechte Laune.


  »Ja«, sagte er, »es war einmal, da waren Ihr Mann und ich Waffenbrüder. Wir haben auf gegnerischen Seiten gekämpft, aber spirituell waren wir vereint. Ist es nicht so, Jack?«


  Die Zeitung senkte sich einen Zoll. Ein Paar kristallblaue Augen fanden Cabe und blinzelten nicht. Die Zeitung glitt wieder nach oben. »Soweit würde ich nicht gehen«, war alles, was er sagte.


  »Unsinn. Vielleicht ist deine Erinnerung an mich getrübt, Jack, und das zu Recht … aber meine Erinnerung an dich? Zur Hölle, die ist so scharf wie eine Peitsche. Wie ich mich an dich bei Pea Ridge erinnere! Was für eine feine und markante Erscheinung du warst!«


  »Genug, Cabe.«


  Cabe lächelte jetzt, seine Finger rannen über das Netz von Narben, das über den Rücken seiner Nase lief und in die Wangen geschnitten war. »Ihr Mann ist sehr bescheiden, Madam. Ich würde sagen, dass Jackson Dirker ein Offizier und ein Gentleman war. Fair und sympathisch in allen Belangen.«


  Dirker starrte jetzt Löcher durch ihn hindurch.


  Cabe starrte gleichermaßen zurück.


  Janice, die spürte, dass hier etwas furchtbar verkehrt lief, räusperte sich nur und zupfte imaginäre Fussel von ihrem Samtkleid. »Wenn ich so unhöflich und unverschämt sein darf, Mister Cabe … haben Sie, haben Sie diese Narben im Krieg erhalten?«


  Ob sie nun unhöflich oder unverschämt war oder nicht, Cabes Grinsen wurde nur noch breiter. Seine Finger erkundeten die vertraute Schnitt-Geographie jener alten Narben. »Ja, die habe ich im Krieg erhalten. Ich trage sie mit einer gewissen Ehre. Kampfwunden. Du erinnerst dich, wie ich zu ihnen gekommen bin, Jack?«


  Dirker legte die Zeitung hin. »Ja, das tue ich. Aber sag mir, Cabe, wie haben dir unsere Bordelle gefallen? Man munkelt, dass du dort fast den ganzen Tag verbracht hast. Hat unser Rotlichtviertel deinen Wünschen genügt?«


  Was auch immer Cabe sagen wollte, verdampfte auf seiner Zunge. Dirker. Dieser gerissene Hurensohn. »Ich … ähm …«


  Janice lächelte dünn. »Unser Mister Cabe hier ist ganz sicherlich ein frecher Bursche.«


  »Ist er das nicht?«, sagte Dirker und amüsierte sich nun prächtig.


  Cabe schluckte und schluckte wieder. »Es war rein geschäftlich, Madam. Der Mann, hinter dem ich her bin, sucht sich Prostituierte als Opfer, also was für eine Wahl habe ich, außer mich mit ihnen anzufreunden? Um sie und die Orte, an denen sie arbeiten, zu kennen.«


  »All diese Dinge, die ein Mann tun muss, um seinen Lebensunterhalt verdienen zu können«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ts, Ts. Und Sie haben den ganzen Tag unter ihnen verbracht? Wie müde Sie sein müssen … nach so einer anstrengenden Unternehmung.«


  »Madam …«


  Dirker lächelte jetzt. »Du bist ein äußerst entschlossener Mann, Cabe. Wenn jemand diesen Killer fertigmachen kann, wirst du es sein.«


  Jetzt dachte Dirker auch noch, er wäre witzig, und doch ließ es auch Cabe lächeln. Wenn der Mann öfter so wäre und nicht so verdammt steif und förmlich … er hätte ihn fast mögen können. Cabe ging davon aus, dass er geködert wurde, und so tat er, was natürlich für ihn war: er stand auf und biss zu. »Ja, Madam, es war anstrengend, aber ich habe es so lange gemacht, bis die meisten Männer längst vor Müdigkeit fix und fertig gewesen wären.«


  Janice errötete … errötete, aber wendete sich nicht ab. Etwas schwelte hinter ihren Augen, und sie sorgte dafür, dass Cabe es sah.


  Dirker hob eine Augenbraue. »Das hast du wirklich getan? Ihnen den Johnny gegeben?«


  »Oh ja.«


  »Ich lasse euch Gentlemen jetzt damit alleine«, sagte Janice und verließ das Zimmer.


  Cabe vermutete, dass er sie entweder beleidigt … oder sie erregt hatte. Seiner Erfahrung nach konnten Frauen aus den Südstaaten so sein. Erregt von dem, was sie am widerlichsten fanden. Es war die Erziehung, das war es. Die Vorkriegsgesellschaft hatte verlangt, dass eine Lady ihre grundlegenden Instinkte unterdrückte. Dass solche Dinge wie Lust und Begierde keinen Platz in der höheren Ordnung der Dinge hatten … aber es war wie bei jedem Biest, je länger man ihm keine Nahrung gab, desto hungriger wurde es.


  Und es war ein Hunger in diesem Mädchen. Ein kaum verborgenes Bedürfnis, ihre Abstammung abzuschütteln und es schmutzig zu treiben.


  Dirker sagte: »Laufen unsere Begegnungen jetzt jedes Mal auf diese Weise ab, Cabe?«


  Cabe schaute von ihm weg. Da waren so viele Dinge, die er sagen wollte, aber zu welchem Zweck? Was sollte das am Ende bewirken? Er hatte schon zwei Regeln seiner Erziehung verletzt – dass ein Mann seine geschäftlichen oder persönlichen Angelegenheiten nicht mit an den Tisch brachte, und dass ein Mann seine Probleme mit einem anderen Mann nicht in Gegenwart einer Lady ausdiskutierte. Vielleicht war jetzt die Zeit … wenn er einen Kampf wollte, dann wurde es langsam Zeit, mit dem Geplänkel aufzuhören.


  Aber er wollte das nicht, nicht mehr. »Nein«, sagte er und überraschte sogar sich selbst, »ich würde es vorziehen, wenn wir das alles beiseitelegen könnten. Ich schätze, das wäre das Richtige. Zumindest für den Moment.«


  »Einverstanden. Aber nur, damit wir uns richtig verstehen, Cabe. Was bei Pea Ridge passiert ist, ist nichts, worauf ich stolz bin. Es vergeht nicht ein Tag, an dem ich nicht darüber nachdenke und mir wünsche, die Dinge wären anders gelaufen.«


  »Du bist bereit, zuzugeben, dass wir nur ein paar überlebensnotwendige Dinge von den toten Jungs genommen haben?«


  Dirker nickte. »Ich weiß das, ja. Vielleicht habe ich es damals auch gewusst, aber ich habe die Nerven verloren. Was ich getan habe, war falsch.«


  Verdammt. Wenn das einem Mann nicht den Wind aus den Segeln nahm. Dirker gab zu, dass er falsch lag. Cabe fühlte sich plötzlich sehr schlaff, knochenlos. Es war ihm fast peinlich, dass er das Thema überhaupt erwähnt hatte. »Okay, in Ordnung. Na gut. Wir waren alle jung und hitzköpfig, schätze ich.«


  »Was hast du nach dem Krieg gemacht, Cabe?«


  Cabe erzählte ihm von den Jahren, in denen er Rinderherden getrieben hatte, ein Eisenbahndetektiv gewesen war und Goldtransporte geschützt hatte. Wie alles zur Kopfgeldjagd geführt hatte. »Und bei dir?«


  Dirker seufzte. »Ich bin in der Armee geblieben. Wurde in den Westen geschickt, um Indianer zu bekämpfen.« Seine Augen verengten sich. »Ich dachte, was ich im Bürgerkrieg gesehen habe, war übel. Aber es hat mich in keinster Weise auf das vorbereitet, was ich dort gesehen habe. Die Gräueltaten, die mutwilligen Morde an Unschuldigen.«


  Cabe hakte nicht nach. Er wusste vieles von dem, was da draußen passiert war, von den Demütigungen und Grausamkeiten gegenüber den Stämmen. Die in der Regel nicht gerechtfertigt waren. Zwischen Weißen und Indianern wurden Verträge geschlossen. Und die Tinte war kaum trocken, als die Weißen sie wieder verletzt hatten.


  »Aber du hast die Armee verlassen?«


  Dirker lächelte jetzt. »Nein, ich wurde von meinem Kommando entbunden. Eine Gruppe von Arapahos hatte eine Siedlung überfallen und ich hatte den Befehl erhalten, sie zu jagen und zu massakrieren. Nun, wir konnten die Täter nicht ausfindig machen, sodass mein Kommandant entschied, dass jeder Arapaho gut genug wäre. Da war ein Dorf von vielleicht fünfzig Menschen am Cripple Creek. Sie hatten nichts mit dem Überfall zu tun, und alle wussten das … trotzdem bekam ich den Befehl, mit meinen Leuten da reinzugehen. Und wenn wir wieder herauskommen würden, so lauteten die Anweisungen, sollte nichts mehr am Leben sein.«


  »Du hast dich geweigert?«


  »Ja, das habe ich. Und ich bin stolz darauf. Ich war Soldat, kein Auftragskiller.« Dirker seufzte und leckte sich die Lippen. »Ich wurde meines Kommandos enthoben, vor ein Kriegsgericht gestellt und entlassen. Ehrenhaft entlassen, sehr zum Missfallen von einigen.«


  »Und danach?«


  »Ich war ein Gesetzeshüter. Eine Stadt nach der anderen. Schließlich haben Janice und ich dieses Hotel gekauft. Natürlich gab es schon immer Ärger zwischen den Minenarbeitern und den Mormonen, den Indianern und den Siedlern … man hat mich gefragt und mir auf der Stelle den Job als County-Sheriff gegeben.«


  Cabe hörte sich alles an. Seine Geschichte war nicht anders als die vieler Veteranen – ausgebildet als Soldat wurden sie entweder Gesetzeshüter oder Outlaws, manchmal auch beides. Cabe rollte eine Zigarette und zündete sie sich an. »Sag mir etwas, Sheriff. Diese Sache, die ich über eine kleine Stadt namens Sunrise gehört habe … ist da was dran?«


  Dirker nickte nach einer Weile. »Schrecklich, einfach schrecklich.«


  »Was willst du dagegen tun?«


  »Ich werde diejenigen jagen, die dafür verantwortlich sind, natürlich.«


  »Natürlich. Und weil wir gerade dabei sind … da ist dieser Bursche namens Freeman. Er sagt, er sei ein Texas Ranger. Denkst du, du könntest dir das mal anschauen für mich? Vielleicht den Rangern ein Telegramm schicken?«


  »Du denkst, er lügt?«


  Cabe sagte ihm, dass er sich nicht sicher war, was er dachte. »Alles was ich weiß, Dirker, ist, dass er mir ein wirklich schlechtes Gefühl im Bauch verursacht. Und ich kann einfach nicht herausfinden, warum …«
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  Später im Saloon namens Oase versammelte sich eine Gruppe von Männern um Cabe, während er sein Bier trank. Er versuchte, ein wenig zu entspannen und auf die ganze Sache mit Dirker eine Art neue Perspektive zu bekommen. Waren sie jetzt Freunde oder Feinde? Und was war mit seiner Frau? Cabe war herumgekommen und kannte die Art sehr gut, wie sie ihn ansah und was solch ein Blick mit sich brachte. Sie war richtig erregt gewesen bei seinem Scherz über die Huren und was er mit ihnen gemacht hatte. Das hatte er sich nicht eingebildet.


  »Also, dieser Mörder, dieser Sin City Strangler«, sagte einer der Männer, ein Minenarbeiter mit einem struppigen grauen Bart, dem die oberen Zähne fehlten. »Man sagt, er schlitzt sie geradewegs auf. Stimmt das?«


  »Das ist richtig«, sagte Cabe.


  Er hatte beiläufig ein paar Einzelheiten über die Angelegenheit mit Carny, dem Barkeeper, besprochen, und es hatte die anderen von einem Seil gezogen zu ihnen gebracht. Sie wollten alles wissen, alles.


  Ein anderer sagte: »Warum zur Hölle vergewaltigt er sie? Huren? Die muss man nicht vergewaltigen … die geben sich hin für zwei Dollar, jedenfalls einige davon.«


  »Yeah, warum vergewaltigt er sie?«, wollte noch einer wissen.


  »Das hat er noch niemandem erklärt.«


  Ein großer Mann in einem grauen Wollanzug und polierten schwarzen Stiefeln schüttelte den Kopf. »Es scheint mir, Sir, dass dies nicht die Art Gespräch ist, das man in Gegenwart von Ladys führen sollte.«


  Die Minenarbeiter schauten sich um und versuchten, die Ladys zu finden. Alles, was sie sahen, waren ein paar herumlungernde Huren. Diese Art von Damen zählte ganz sicher nicht als Ladys.


  »Es sind keine Ladys hier, Chef«, sagte ein Minenarbeiter. »Falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«


  »So oder so, ich es dennoch verwerflich.«


  Die Minenarbeiter lachten den Mann aus. Es sah gerade so aus, als würden sie vielleicht Ärger anfangen … aber dann sahen sie die Pistolen des Mannes am Gürtel hängen. Sie sahen ausgezeichnet und elegant aus, Colt-Peacemaker mit Elfenbeingriffen. Die Waffen eines Revolvermannes.


  Die Minenarbeiter entfernten sich langsam. Heute war nicht der Tag zum Sterben.


  »Und Sie, Sir«, sagte der große Mann zu Cabe. »Wenn Sie ein Kopfgeldjäger sind, wie Sie behaupten, wenn Sie tatsächlich Jagd auf diesen Mann machen, dann bezweifle ich ernsthaft, dass Sie ihn am Boden eines Bierglases finden werden.«


  Cabe sah Carny an und schüttelte nur den Kopf. »Hören Sie, Mister. Ich bin nur auf einen Drink hier, und nicht um ihrem versilberten Mundwerk zuzuhören.«


  Der große Mann machte einen Schritt nach vorn. »All die Manieren eines brünstigen Ebers. Wie wunderbar.«


  »Wie ich schon sagte, ich will nur mein Bier trinken. Könnten Sie also so freundlich sein und sich verpissen?«


  Das Gesicht des großen Mannes verlor seine Farbe. »Sir, das ist keine Art und Weise für Gentlemen, sich zu unterhalten. Obszönität ist das Produkt eines schwachen Geistes.«


  »Nun, das bin ich eben – schwachsinniger Abschaum aus Arkansas. Ich behaupte nicht, ich wäre etwas anderes.«


  An Mann aus dem Osten. Ein Dandy. Das war dieser Kerl. In diesen Tagen schien man nicht einmal spucken zu können, ohne einen zu treffen. Cabe ließ sie in der Regel in Ruhe, unabhängig davon, was er ihnen gegenüber empfand. Die meisten störten niemanden. Und dann gab es die Sorte hier.


  »Nein, Sir, Sie sind ganz sicher kein Gentleman. Sie sind unhöflich, grob und widerlich.«


  »Genau, Sir, wie Sie gesagt haben.« Cabe stellte sein Glas auf die Theke und setzte seinen Hut auf. »Wenn Sie mir jetzt freundlicherweise aus den Augen gehen könnten, bevor der Doc meine Sporen aus Ihrem feinen weißen Arsch ziehen muss.«


  Aber er bewegte sich nicht, und Cabe begann sich zu fragen, ob er diesen Hurensohn ebenfalls begraben musste.


  »Wenn Ihre Mutter auch nur ein bisschen Verstand gehabt hätte, Kopfgeldjäger, hätte sie Sie in einem Sack ertränkt, bevor Sie heranwachsen und dieses Land verpesten konnten.«


  Cabe spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufrichteten. Nein, nein, er würde sich von diesem Bastard nicht zu etwas drängen lassen, was er hinterher bereuen würde. Das würde einfach nicht passieren. Er würde die Sache auf sich beruhen lassen.


  Der große Mann hatte sich jetzt zwischen Cabe und der Tür positioniert. Das bedeutete, Cabe hatte zwei Möglichkeiten: um ihn herum zu gehen, oder geradewegs durch ihn hindurch. Da gab es nicht viel für Cabe zu entscheiden, denn er war keiner, der einem Mann auswich. Das war nicht seine Art. Es hatte ihn im Lauf der Jahre einiges an Blut und blauen Flecken gekostet, aber er machte vor niemandem einen Rückzieher.


  Er dachte: ich werde meine Pistole nicht ziehen, nicht, wenn einen anderen Weg gibt.


  Der Dandy blieb stehen, und Cabe kam direkt auf ihn zu, ohne langsamer zu werden, ohne seine gleichmäßigen Schritte zu unterbrechen. Als er nur noch einen kostbaren Fuß entfernt war, zog der große Mann seine Colts. Zog sie auch noch ziemlich schnell. Aber nicht schnell genug. Zu dem Zeitpunkt, zu dem er sie aus den Holstern hatte, war Cabe nahe genug, um ihn zu riechen. Ein paar schnelle Schritte, und hämmerte dem Dandy zwei schnelle Geraden ins Gesicht, die ihn auf die Knie gehen ließen. Cabe trat ihn in den Bauch, damit er unten blieb. Dann verlor der große Mann seine Pistolen. Cabe sah sie und stieß sie mit dem Fuß weg.


  »So«, sagte er, und er hatte einfach nur die Nase voll von Bullshit wie diesem, »du machst jetzt, dass du nach Hause kommst nach Boston oder Charlottesville oder wo zum Teufel auch immer du herkommst. Geh nach Hause zum Geld von deinem Daddy und seinem Titel. Denn hier draußen wirst du Idiot dich noch umbringen.«


  Cabe ging geradewegs an ihm vorbei und ließ ihn hustend und keuchend zurück. Blut tropfte aus seiner gebrochenen Nase. Er hatte es fast bis zur Tür geschafft, als der Dandy Beleidigungen schrie und eine kleine fünfschüssige 32er Remington Elliot zog.


  Cabe stand nur da, und er wusste, dass er sich nicht schnell genug bewegen konnte.


  Die Pistole war auf ihn gerichtet.


  Der große Mann war voller Wut und Hass.


  In diesem Moment platzten zwei Männer mit Schrotflinten durch die Tür. Ihre Kleidung war staubig, und sie trugen die Hüte der Präriemänner.


  »Du da,« sagte der erste. »Lass die Pistole fallen, oder ich teile dich in zwei Hälften.«


  Der Dandy senkte die Waffe und ließ sie von seinen Fingern gleiten.


  Der Zweite drehte sich zu Cabe, sah ihn von unten nach oben an. »Bist du Cabe? Tyler Cabe? Der Kopfgeldjäger aus Arkansas?«


  »Das bin ich wohl.«


  Die Schrotflinten bewegten sich jetzt in seine Richtung. »Dann kommst du besser mit.«
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  Einige Zeit nachdem Tyler Cabe gegangen war, ertappte sich Janice Dirker dabei, wie sie an ihn dachte. Daran wie er sich bewegte, wie er sprach, die unerschütterliche Ehrlichkeit, die scheinbar sein Markenzeichen war, und daran, wer und was er war. Sie dachte über diese Dinge nach und wusste, dass sie ihn aufregend fand. Er regte einen Teil von ihr an, der lange geruht und wie ein Vulkan gewartet hatte, bis seine Zeit gekommen war und er wieder ausbrechen würde.


  Tyler Cabe war ein Freigeist.


  Er schien völlig unkonventionell zu sein. Hatte keinen wahren Respekt für Geld oder Position, Autorität oder kulturelle Werte. Er lebte wie es ihm gefiel, und er sagte, was er für richtig hielt, zu wem er wollte. Er war ein unbezähmbares, unberechenbares Element. Er schien mehr mit dem roten Mann gemeinsam zu haben als mit dem weißen. Vielleicht war es das, was sie begeisterte. Er war so anders als die anderen Männer, die sie gekannt hatte. Nun, ihr Mann Jackson war das genaue Gegenteil. Er hatte Format, hatte Statur, hatte unerschütterliches Selbstvertrauen. Aber er war steif und unnachgiebig, und Emotionen schienen ihm fremd zu sein. Man musste das mehr als charakterliche Störung denn als Kompliment ansehen. Denn obwohl Jackson ein guter Mann war, der stets das Richtige zur richtigen Zeit tat, war er kalt. Schrecklich kalt und methodisch.


  Und Tyler Cabe?


  Er war alles, nur das nicht. Er war rau und abgekämpft, war viel zu lange auf der dunklen Seite der Gesellschaft geritten. Sicher, ihm fehlte es an Kultiviertheit und Umgangsformen, aber was ihm dort fehlte, machte er sicherlich mit Wärme und Menschlichkeit wett. Er war herzlich und freundlich und trug seine Emotionen stolz nach außen. Er hatte Tiefe, Aufrichtigkeit und Mitgefühl. Er war alles, was Jackson nicht war, und er hatte keine Angst, so zu sein. Ihr Vater hätte ihn verachtet. Und obwohl Jackson ein Yankee war, war er genau die Art Mann, mit der ihr Vater sie verheiratet hätte – mit einem Mann von Würde, Entschlossenheit und Format. Das war seine Idee gewesen davon, wie ein Mann sein sollte. Und Cabe? Ihr Vater hätte ihn sofort als Abschaum aus den Bergen abgetan.


  Cabe gehörte jedoch nicht zu den Männern, die nach außen gut aussehen.


  Er war groß, schlaksig und kraftvoll, ohne allzu offensichtlich muskulös zu sein. Sein Gesicht war wettergegerbt vom harten Leben und Überleben, durchzogen von Linien und Furchen, die die Erfahrung ihm gegeben hatte. Dann gab es diese Narben in seinem Gesicht. Er wäre ein bedrohlicher Charakter gewesen, hätte er nicht diese wunderschönen traurigen grünen Augen gehabt, die den Rest kompensierten und ihm einen gequälten, melancholischen Blick verliehen.


  Janice hatte keinen Zweifel daran, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte.


  Vielleicht war es das Hotel, das Personal oder die tägliche Plackerei, die notwendig war, um die Dinge am Laufen zu halten. Jackson war ein Teil dessen, stellte sie fest. Nur eine weitere Erinnerung an Mühsal und Unglück … und vielleicht sorgten all diese Dinge zusammen dafür, dass Tyler Cabe so frisch, so aufregend erschien. Er war das Bild eines Piraten aus einer ihrer Teenager-Fantasien, ein Gauner, ein Wüstling, ein Wolf in einer Welt der Schafe und Hunde.


  Dies waren die Dinge, über die Janice an diesem windigen Abend nachgrübelte, als der Riese durch die Tür trat.


  Vielleicht war Riese nicht ganz zutreffend, aber es gab keinen Weg an der Tatsache vorbei, dass ihr Besucher eher sieben Fuß als sechs hoch war. Er war in einen zotteligen Mantel aus Büffelfell gekleidet, der ebenso zerlumpt und abgewetzt war wie das Fell so manchen räudigen Grizzlys. Über seine Brust waren gekreuzte Patronengurte mit Messingpatronen geschnallt. Ein großer Dragoon-Colt hing am Schritt seiner mit Fransen besetzten Hirschlederhose. Sein Gesicht war hart, seine Augen wie kaltes Eisen, und ein stahlgrauer Bart hing bis auf seine Brust herunter.


  Janice spürte, wie ihr Inneres zu Gelee wurde. Sie begann, bei seinem Anblick zu zittern. »Kann … kann ich Ihnen helfen?«, schaffte sie herauszubringen.


  Er trat vor und warf einen Schatten über sie. Sein Gürtel war voll mit Messern und Pistolen. Er nahm seinen Hut ab, und sein Kopf war genauso kahl wie ein windpolierter Stein. Er tippte den Hutrand mit dem Lauf seiner Schrotflinte an.


  »Ganz bestimmt«, sagte er. »Und einen Guten Abend wünsche ich Ihnen, Ma'am. Der Name ist Clay, Elijah Clay. Ich bin auf der Suche nach dem Stück Scheiße, das meinen Jungen getötet hat.«


  Janice starrte nur stumpf.


  Er sah sich um und nickte. »Wissen Sie vielleicht etwas über den Aufenthaltsort von einer Ladung Abschaum aus Arkansas namens Tyler Cabe? Ich suche diesen feigen, Hunde vergewaltigenden schleimigen Schiss eines Hausschweins, und ich bleibe solange hier, bis ich ihn erwischt habe.«


  Janice wollte lügen, aber andere zu täuschen entsprach nicht ihrem Naturell. Und dieser Mann … nun, sie wagte es nicht, ihn anzulügen. »Er ist nicht da, fürchte ich. Er … er hat das Haus vor etwa einer halben Stunde verlassen. Er hat nicht gesagt, wann er zurück sein wird.«


  »Hat er nicht, was?« Clay seufzte und schüttelte den Kopf. »Das ist wahrscheinlich das Beste, schätze ich. Sie haben ein feines Haus hier, Ma'am. Sehr fein. Und bei allem Respekt für Sie und Ihre feine Einrichtung, ich würde nicht wollen, dass ich hier mit so etwas wie Tyler Cabe alles schmutzig machen und hier, dort und überall die Ziegenpisse verteilen muss, die er Blut nennt. Wenn ich ihn erwische, und ich werde ihn ganz bestimmt erwischen, dann nehme ich diesen Scheißhaufen mit nach draußen und schneide ihn auf wie einen brünstigen Hirsch. Und dann nehme ich seinen gottverdammten Sack als Tabaktasche. Jawoll, Sir.«


  Janice war sprachlos.


  »Denken Sie, Sie können ihm sagen, dass ich vorbeigekommen bin, Ma'am?«, fragte Clay seltsam herzlich für ein Monster. »Sagen Sie ihm, dass ich hier war und wiederkomme, und dass ich nicht die geringste Absicht habe Whisper Lake zu verlassen, bis sein Skalp an meinem Gürtel baumelt.« Clay klatschte den Bauernhut wieder auf seinen Kopf, drehte sich um und ging zur Tür. Mit der Hand auf dem Messingknauf hielt er inne und berührte die Hutkrempe. »Ma'am.«


  Und dann war er verschwunden.
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  Das beste Hotel in Whisper Lake war zweifellos das Stanley-Arms-Hotel, das Angehörige der Minengesellschaften, reiche Viehzüchter, und vermögende Investoren aus dem Osten beherbergte. Es wurde von einem knallharten, schottischen Highlander namens McConahee betrieben, der in dieses Land gekommen war, um im Bürgerkrieg für den Norden zu kämpfen, und der später Millionen als Viehhändler verdient hatte. Das Stanley prahlte mit Mobiliar aus europäischen Burgen, importierten italienischen Fliesen und nicht einem, sondern drei französischen Köchen.


  Und es war der Ort, zu dem die beiden Männer mit den Schrotflinten Tyler Cabe mitnahmen.


  Als sie vor den Türen standen, senkten sie die Waffen. Die Männer machten klar, dass er nicht ihr Gefangener war, aber sie machten ebenso klar, dass er dorthin gehen würde, wo sie ihn haben wollten. Cabe wurde durch die großen geschnitzten Türen aus Eichenholz und die Marmorstufen hinauf in den dritten Stock geschoben, wo er in eine Suite aus mehreren mit orientalischen Teppichen ausgelegten Zimmern verfrachtet wurde und gesagt bekam, er solle warten.


  Und das tat er … und nahm alles in sich auf. An der einen Wand stand eine Étagère aus Rosenholz mit einem Kristallspiegel und verzierten Regalbrettern. Es gab türkische Sessel, Stühle mit geschnitzten Rosen an der Seite und ein plüschiges Medaillon-Sofa, das mit rotem Samt gepolstert war. Dazu einen Schwanen-Kaffeetisch, hohe Bücherregale aus Mahagoni und einen glänzenden achtarmigen Kronleuchter aus Messing an der Decke.


  Ein britischer Diener in Gamaschen und Rockschößen sagte Cabe, er solle es sich bequem machen. Was nicht allzu schwer war auf diesem kuscheligen zweisitzigen Sofa, das ihn fast lebendig verschluckte mit seinem plüschigen Komfort. So saß Cabe da, einen Schwenker mit Napoleon-Brandy in der Hand, inmitten der üppigen Ausstaffierung und tat, als wäre er ein hochgeborener Lord.


  Aber die ganze Zeit dachte er: okay, Cabe, diesmal musst du jemand wirklich Wichtiges sauer gemacht haben. Also genieße deinen Brandy, denn es könnte dein letzter sein.


  Cabe roch gerade an seiner Kleidung aus Wildleder und seinen Achseln, als jemand den Raum betrat. Es war ein weißhaariger Mann mit einer Falkennase, der so dünn war wie die Borste eines Stachelschweins.


  »Mister Cabe, nehme ich an?«, sagte er und klang mehr als nur ein wenig amüsiert.


  »Sie … äh, Sir, vermuten richtig«, sagte Cabe. »Und damit sie keinen falschen Eindruck von mir bekommen, Sir, ich laufe sonst nicht herum und rieche die ganze Zeit an mir wie ein Affe im Zoo. Ich war nur besorgt, ich könnte Ihre schöne Couch besudeln.«


  »Sofa, Mister Cabe«, sagte der Mann.


  »Sofa?«


  »Sofa.« Der Mann wirkte groß und mächtig und etwas in ihm schien das zu verlangen. Er schenkte sich Brandy ein und wandte sich an seinen Besucher. Seine Augen waren kalt wie Eisbrocken. Er räusperte sich. »Ich entschuldige mich für die etwas unkonventionelle Einladung, aber es war wichtig, sofort mit Ihnen zu sprechen.«


  »Und Sie sind?«, fragte Cabe in dem Wissen, dass es für diesen Kerl ein schweres soziales Fehlverhalten war, sich nicht anständig vorgestellt zu haben.


  »Ja, natürlich. Ich bitte um Entschuldigung. Forbes, Conniver Forbes. Ich bin der Vorstandsvorsitzende und Hauptaktionär der Arcadian-Mine, die nur eine Mine von vielen der National-Mining-Gesellschaft ist. Vielleicht haben Sie von uns gehört?«


  Cabe hatte. Sie besaßen mehr Geld als drei Länder zusammen hatten, mehr Einfluss als ein Dutzend Senatoren. »Sicher. Ihr seid die, die viele Leute besitzen. Einfache Leute wie mich.«


  Forbes wölbte seine linke Augenbraue. »Ich habe ein Geschäft mit Ihnen zu besprechen … vielleicht beim Abendessen?«


  Aber Cabe schüttelte den Kopf. »Ich hatte gerade schon einige eingelegte Eier. Außerdem kriege ich von französischem Essen schreckliche Blähungen.«


  »Ja.« Forbes setzte sich. »Ich werde es also einfach für Sie machen und meine Karten auf den Tisch legen. Ich bin nicht nur hier als Vertreter von National Mining und Arcadian, sondern auch von den Minen Southview und Horn Silver. Sehen Sie, wir haben ein Problem. Ein Problem, das Sie möglicherweise für uns lösen können.«


  »Und das wäre?«


  »Soweit ich weiß, jagen Sie dieses abartige Individuum, das als Sin City Strangler bekannt ist?«


  »Das ist soweit richtig, ja.«


  »Und das Kopfgeld auf diese Person beträgt zusammengenommen …?«


  Cabe drehte sich eine Zigarette, wie immer amüsiert, dass die Reichen nie einfach sagen konnten, was in ihren Köpfen vorging. »Ungefähr Fünftausend, denke ich. Scheint jeden Monat mehr zu werden.«


  Forbes nickte und strich sich über das Kinn. »Ich möchte Sie gerne engagieren, Mister Cabe. Sie engagieren, um ein Problem anzugehen, das viel größer als dieser Strangler ist. Sehen Sie, es hat einige Probleme in dieser Stadt gegeben in der letzten Zeit …«


  Er sprach im Detail von den Morden und den verschwundenen Minenarbeitern in den Bergen. Die Männer, von denen man ursprünglich gedacht hatte, sie seien von großen Raubtieren angefallen worden, aber nach dem Gemetzel in Sunrise … gut, danach zog man andere Möglichkeiten in Betracht.


  »Sehen Sie, Mister Cabe, diese Sache mit dem Strangler ist schlecht, ja, aber unser Problem hier ist noch ein klein wenig übler. Der Strangler hat wie viele umgebracht? Sieben, acht Frauen? Ganz scheußlich, auf jeden Fall, aber eine Kleinigkeit im Vergleich zu den Dutzenden, die verschwunden sind oder außerhalb der Stadt getötet wurden. Und wenn man obendrauf noch das Massaker in Sunrise packt, nun, dann ist ohne Zweifel die Zeit zum Handeln gekommen.«


  Cabe zündete seine Zigarette an und sagte Forbes, dass es nicht sein Problem war. Dass sich der County-Sheriff um solche Dinge kümmerte. Er hatte Kopfgelder auf die Tiere ausgesetzt, die er für verantwortlich hielt. Und wenn es keine Tiere waren, was zur Hölle waren sie dann? Er war kein großer Ermittler. Hielt im Allgemeinen nicht viel von wilden Spekulationen. Er war in der Regel hinter einem Mann oder einem Tier hier, das in irgendeiner Weise identifiziert worden war. Aber das hier, das war …


  »Nicht Ihr Fachgebiet?«, fragte Forbes. »Vielleicht ja, vielleicht nein. Die Tatsache ist, dass Sie ein Kopfgeldjäger sind, Mister Cabe. Sie bestreiten Ihr Einkommen damit, dass Sie Menschen oder Bestien jagen. Soweit es die Frage des Ermittlers betrifft, denke ich, dass Sie zu bescheiden sind. Ihre Ergebnisse sind beeindruckend. Ich möchte, dass Sie Ihre Aufmerksamkeit ab jetzt nur noch auf unser Problem hier richten.«


  »Warum sollte ich?«


  Forbes, kein Mann, der es gewohnt war zu betteln, sagte ihm, dass es hier um etwas Größeres als um Menschenleben ginge. Es galt, das Geld zu berücksichtigen. Wenn das Töten und Verschwinden sich fortsetzte, würden die Minen in Schwierigkeiten geraten. Die Menschen waren schon sehr verängstigt. Mehr als nur ein paar waren bereits fortgegangen, und was sie – die Minengesellschaften – nicht gebrauchen konnten, war eine Massenflucht, die ihre Profite abwürgen würde.


  »Eine Mine existiert nicht ohne Männer, die dort arbeiten«, erklärte Forbes.


  »Scheiße, Sie haben Recht«, sagte Cabe. »Wenn Männer sterben, ist das eine Sache, aber wenn es haufenweise Leichen gibt, die beginnen, die Gewinne zu schmälern … nun, verdammt, dann muss man etwas tun.«


  Forbes starrte nur. »Ob Sie sich mit unseren Motiven anfreunden können oder nicht, Mister Cabe, ist nebensächlich. Wir bezahlen Sie, und wir bezahlen Sie gut, um diese Angelegenheit zu klären.«


  »Warum holen Sie keine Kopfgeldjäger von außen?«


  »Der Zeitfaktor. Dies hier muss vorangetrieben und sofort eingedämmt werden.«


  Cabe überlegte. Er entschied, dass er diesen manipulativen Hurensohn, der stank, und zwar übel stank nach Sitzungssälen und Privilegien, nicht mochte. »Sorry, aber ich habe andere Dinge zu erledigen.« Er drückte seine Zigarette aus und stand auf. »Wenn Sie mich nun entschuldigen würden …«


  »Wir zahlen Ihnen Fünfzigtausend Dollar, Mister Cabe.«


  Cabe fühlte sich benommen. Er sank zurück auf das Sofa. Er räusperte sich. »Natürlich ist das erste, was man in so einer Situation wie dieser braucht, Fakten. Also erzählen Sie mir, was Sie wissen …«
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  Wie Geier sich um einen frischen, fleischigen Toten versammelten, versammelte sich die Bürgerwehr (ohne Hauben) um den Körper von James Horner. Er lag auf einer Totenbank in der Leichenhalle, so tot wie hundertfünfzig Pfund auf dem Rindertrieb getöteter Stier. Seine Augen waren glasig, aber breit und starrend.


  Einer der Männer, ein Minen-Vorarbeiter namens McCrutchen, drückte sie zu, aber die Augenlider klappten wieder nach oben. Er bekreuzigte sich. »Das gefällt mir nicht«, sagte er. »Das gefällt mir überhaupt nicht.«


  Ein paar andere lachten.


  »Da ist nichts Übernatürliches dabei«, erklärte Caleb Callister. Er nahm eine braune Glasflasche mit einer Flüssigkeit, strich damit die inneren Augenlider ein und klebte sie zu. Er hielt sie für einen Moment geschlossen, und als er sie wieder losließ, öffneten sie sich nicht wieder.


  Horner war mit getrocknetem Blut bedeckt. Es war in seinen blauen Mantel gesickert und über sein Gesicht gespritzt. Eine Seite seiner Kehle war ein großer geschwärzter Abgrund.


  »Der Schuss muss das meiste von seinem Hals herausgerissen haben«, sagte Luke Windows.


  »Und seine Halsschlagader mit«, sagte Callister.


  Er zog ein Laken über den ganzen Körper, das tote Gesicht machte die anderen unruhig. Sie waren jetzt nur noch zu sechst, ohne Horner – Callister, Windows, Caslow, McCrutchen, Cheevers und Retting. Sie hatten die Mormonen nun seit gut drei Monaten drangsaliert. Meist verfolgten sie kleine Gruppen, die sich von den Dörfern entfernt hatten. Der Überfall auf Redemption heute Nacht war die erste Aktion dieser Art gewesen. Aber jetzt, mit Horners Tod, würde es nicht ihre letzte gewesen sein.


  Windows sagte: »Ich bin mit Horner aufgewachsen, ich bin mit ihm aufgewachsen.«


  »Er starb tapfer für die Sache«, sagte Callister, obwohl die Worte einen deutlich hohlen Klang an sich hatten. Aber was hätte er sonst sagen sollen?


  McCrutchen war unruhig gewesen, seit sie Horners Leiche in die Stadt gebracht hatten. »Ich frage mich, ob das eine Art Omen ist«, sagte er.


  Caslow schüttelte nur den Kopf. »Seit wann ist ein erschossener Mann ein Omen?«


  »Ich frage mich nur, das ist alles.«


  »Das ist verrückt«, sagte Retting. »Verrücktes Gerede.«


  Aber Cheevers war sich nicht so sicher. »Vielleicht haben wir Gott verärgert mit unserem Handeln, und jetzt werden wir bestraft.«


  »Halt die Fresse«, sagte Windows zu ihm.


  Callister wusste, dass er die beiden unter Kontrolle bekommen musste, oder diese Auseinandersetzung würde das Ende ihrer kleinen Gesellschaft bedeuten. »In Ordnung«, sagte er und trat zwischen Windows und Cheevers. »Genug mit dieser Pferdescheiße. Wir sind alle Teil derselben Sache, wir sind Brüder. Wir haben alle den Eid abgelegt, nicht wahr? Was Horner betrifft, sein Tod hatte nichts mit Gott oder den Heiligen oder dem Teufel zu tun. Es war ein Unfall. Wir sind dort reingeritten, haben geschossen und zugestochen. Bei dem ganzen Blei, das dort rumgeflogen ist, können wir uns glücklich schätzen, dass es sonst niemanden aus dieser Runde erwischt hat. Vielleicht haben die Mormonen Horner getroffen oder … vielleicht war es einer von uns. Ein Abpraller. Es ist möglich, sehr gut möglich.«


  Das ließ sie Ruhe geben, gab ihnen etwas zu zum Nachdenken.


  »So, genug mit diesem Unsinn«, sagte Callister zu ihnen. »Diese Bastarde werden dafür bezahlen, nur nicht heute Nacht, das ist alles.«


  »Und was ist mit Horner?«, wollte Windows wissen.


  Callister seufzte. »Wir müssen die Leiche loswerden.«


  »Nun warte mal eine gottverdammte Minute«, sagte Windows ärgerlich. »Er war mein Freund. Ich bin mit ihm zusammen aufgewachsen, ich …«


  »Wir müssen ihn loswerden,« unterbrach ihn Callister. »Denkt an meine Worte, die Mormonen werden schreiend zu Dirker gelaufen kommen, sobald der Morgen graut. Wenn sie gesehen haben, wie er erschossen wurde, werden sie Dirker davon erzählen. Und wenn Dirker einen Blick auf Wunde von Horner werfen kann, nun, dann wird der schlaue Hurensohn eins und eins zusammenzählen. Er weiß, wer Horners Freunde sind, er weiß, nach wem er suchen muss.«


  Danach herrschte Stille. Eine sehr umfassende Stille. Alles, was man hören konnte, war der Wind draußen und das Ticken der Kaminuhr im Inneren. Callister wies Windows und die anderen an, die Leiche in die Berge zu schaffen und in einem wilden Grab zu bestatten, das man nie würde finden können.


  »Horner wird seinen Tag der Abrechnung bekommen … durch uns«, versprach Callister ihnen. »Vielleicht morgen Abend, vielleicht in der Nacht nach, aber er wird ihn ganz sicher bekommen. Das nächste Mal, wenn wir nach Redemption reiten, nehmen wir mehr mit als nur Waffen und Petroleum.«


  »Und das wäre?«, fragte Caslow.


  »Ich dachte an das ganze Dynamit in den Minen«, sagte Callister.


  Die anderen begannen zu grinsen.
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  Der nächste Morgen dämmerte kühl und bedeckt herauf, ein leichter Regen nieselte über den San Francisco Mountains und den Städten und den Minencamps, die um sie herum wie Unkraut aus dem Boden geschossen waren.


  In Redemption stand eine ganz in Schwarz gekleidete Gruppe von Männern in einer großen Scheune. Sie standen da und starrten auf die Leichen, die auf den Heuballen lagen. Es waren die Leichen von Männern, Frauen und Kindern, die von der Bürgerwehr getötet worden waren. Sie zählten fast zwei Dutzend.


  Obwohl die Männer den Lehren von Brigham Young und dem Pfad der Rechtschaffenheit folgten, den der Prophet Joseph Smith gewiesen hatte, waren sie nicht wie andere Mormonen. Diese Männer trugen Colts und Greener-Schrotflinten, Repetiergewehre und Armee-Karabiner. In einer Religion, die für die sanfte Weise des Lammes eintrat, waren diese Männer Wölfe, Jäger und Raubtiere.


  Sie wurden Daniten genannt, aber die Heiden kannten sie als die »Zerstörenden Engel«.


  Sie waren der ultra-geheime, ultra-verschworene bewaffnete Flügel der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage. Seit den Tagen des Mountain-Meadows-Massakers, als einhundertfünfzig Siedler auf dem Weg nach Kalifornien von mormonischen Milizen und Indianern unter der Führung der Daniten geschlachtet worden waren, war es ihre Aufgabe, aktiv das Unrecht zu bekämpfen und die Auseinandersetzungen der Mormonen im Utah-Territorium zu regeln. Und das unter direktem Befehl von Brigham Young, obwohl er das wieder und wieder geleugnet hatte.


  Und jetzt waren sie in Redemption.


  Ein Ältester lief vor den Toten auf und ab und weinte offen. »Nur durch die Heilige Schrift erfahren wir von Gottes Plan, der Schönheit von Gottes Geist und Wille«, sagte er. »Denn wir sind alle Kinder Gottes, nicht wahr? Mann, Frau und Kind? Und ist uns nicht das Heil versprochen für unsere Mühe und Arbeit und irdische Qual?«


  Es gab einen Chor von »Amen«.


  »Ja, Brüder und Schwestern, wir sind beauftragt vom Herrn, dem Allmächtigen, unter die Völker zu gehen und sein Wort zu verbreiten. Wir sind von ihm befugt worden, die Heiden in seine Kirche aufzunehmen. Und das, oh ja, das ist unsere Aufgabe, ja unser göttliches Recht! Und doch gibt es diejenigen, die verbrecherische Taten über uns bringen! Üble Taten, begangen von üblen Köpfen und üblen Herzen! Sie verschmähen das Wort und die Lehre des Herrn, des Gottes der Heerscharen! Nicht nur, dass sie sich weigern gerettet zu werden, sie verweigern sich dem Weg der Erlösung und des ewigen Lebens! Sie spucken in das Gesicht seines Sohnes Jesus Christus! Und schlimmer noch, ja, vielleicht noch schlimmer, Brüder, sie verbrennen und ermorden uns auf dem Land, das uns vom Propheten Joseph Smith versprochen wurde! Und wenn sie unsere Kinder belästigen, sind wir dann nicht verärgert? Und wenn sie das Blut unserer Angehörigen vergießen, sind wir dann nicht wütend? Und wenn sie unsere Brüder ermorden, sind wir nicht von Rache bewegt?«


  Das »Amen« von denen, die in der Scheune versammelt waren, klang jetzt laut und durchschlagend. Der Älteste hatte offenbar sowohl aus dem Buch Mormon als auch aus den Werken William Shakespeares abgekupfert, aber niemand schien es zu bemerken. Er war für seine feurigen Predigten bekannt, und an diesem Morgen wurde niemand enttäuscht, als sie auf die verbrannten und zerschossenen Leichen vor ihnen sahen.


  »Der Herr hat uns befohlen, Ihn zu lieben, alle Seine Kinder zu lieben … aber was ist mit denen, die uns nicht lieben? Die nicht den Weg des Heils und des Friedens gewählt haben? Was dann, so fragt ihr euch? Nun, meine Brüder, ich werde es euch sagen! Denn der Herr hat gesagt, die Rache ist mein, also ist sie auch die unsere! Es ist unser durch das Blut verliehene Recht, den Mord an unseren Angehörigen zu rächen! Und, meine Brüder, so soll es geschehen …«


  Die Daniten standen da, weder lächelnd noch stirnrunzelnd, aber in dem Wissen, eine Aufgabe übertragen bekommen zu haben. Eine Aufgabe, die sie auch um den Preis des eigenen Lebens erfüllen würden.


  Und so geschah es.
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  Charles Graybrow verfolgte Orville DuChien bis zu einer Hütte am Rande des Sees. Er saß auf einem kleinen Hügel voller Bäume, die alle abgestorben waren durch den Dreck der nahe gelegenen Raffinerieanlagen. Die Luft stank stark nach Chemikalien und Industrieabfällen. Auf dem Wasser schwappte glatter, schwarzer Schaum. Orv saß auf einem Felsen und starrte über die nebligen Gewässer. Er murmelte etwas.


  Graybrow trat hinter ihn und machte dabei jede Menge Lärm, damit Orv wusste, dass er kam.


  »Sie haben mir davon erzählt, jawohl, sie haben mir alles darüber erzählt«, sagte Orv. »Sie sagten, diese Rothaut würde kommen und Dinge wissen wollen. Er würde Fragen an mich haben, sagten sie, und wenn sie das sagen … nun, sie haben immer Recht, nicht wahr? Ist es nicht so?« Orv rieb sich die Schläfen. »Manchmal … manchmal rede ich wie ein Verrückter … es liegt an meinem Kopf, er tut weh, er tut so weh, voll mit ihren ganzen Stimmen, bla, bla, bla!«


  Graybrow nickte und dachte, es würde wohl nicht ganz einfach werden. »Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«


  Orv kratzte sich an seinem Bart. »Du bist eine Rothaut, nicht wahr? Ist mir egal, ob du eine Rothaut bist, ich frage nur so. Ich kannte Rothäute daheim, yessum, viele Rothäute. Cherokee. Das Volk der Cherokee, genau. Ja, setz dich da unten hin, Charlie … siehst du, ich erinnere mich an dich von früher.«


  Graybrow hatte eine Flasche Whiskey mitgebracht. Er nahm einen Schluck und reichte sie Orv.


  »Das ist sehr gastfreundlich von dir, Charlie. Yessum.« Orv setzte die Flasche an, nahm einen großen Zug und gab sie zurück. »Ich versuche … ich versuche, meinen Kopf zu bewahren, aber es funktioniert nicht immer. Ich fange an, wirr zu reden und so weiter. Aber du … du verstehst mich, nicht wahr? Manche verstehen mich nicht, aber du tust es …«


  »Ja, ich glaube, ich verstehe.«


  Orv knirschte mit den Zähnen. »Deliverance … die Stadt, die der Teufel gebaut hat. Oh, denk darüber nach, Charlie! Sie, die das Licht nicht mögen, aber die dunklen Plätze! Sie, die in Kellern und auf Dachböden hausen und nicht herauskommen bei Tageslicht! Sie, die das Fleisch und das Blut von Menschen mögen! Sie, mit ihrer Skin Medicine … oh, yessum, sie ist auf ihr Fleisch tätowiert!«


  »Wer sind sie?«


  Aber Orv verweigerte die Antwort. Er hielt nur die Arme um sich geschlungen, bis was auch immer es war, aus ihm heraus war. »Du … du erinnerst dich noch an Johnny Hollix?« wollte Orv wissen. »Er … er war daheim der Indianeragent, hat den Cherokee echt Ärger gemacht. Natürlich haben das einige von meiner Sippe auch. Wie Cousin Stookey … aber er war niemandem mehr wert als ein Stück Scheiße. Aber ich erinnere mich an Johnny Hollix … er fischte immer nach Welsen zusammen mit Grandpappy Jeremia, unten an der südlichen Gabel des Suck River. Manchmal war ich mit dabei, und manchmal auch dieser Cherokee-Medizinmann … wie hieß er noch mal, Charlie?«


  Graybrow genehmigte sich gerade einen Schluck aus der Flasche. »Ich fürchte, es ist mir entfallen.«


  Orv fing an, mit seinen Händen gegen seine Beine zu schlagen und schüttelte den Kopf. »Ja, ja, ja, ich erinnere mich! Ihr müsst nicht schreien! Charlie! Sag ihnen, sie sollen nicht schreien!«


  Graybrow stellte sich hinter ihn und empfand großes Mitleid mit ihm. Er legte seine Hände auf Orvs Schultern und massiert die dort gebündelten Muskeln auf dieselbe Art und Weise, wie seine Mutter es einst für ihn getan hatte. Langsam, allmählich hörte Orv auf, zu zittern.


  »Du hast die Hände, die guten Hände«, sagte Orv. Sein Kopf kippte nach vorn, bis sein Kinn seine Brust berührte. »Yessum, ich höre, ich höre. Der Cherokee-Medizinmann, Charlie, sein Name war Spoonfeather oder so ähnlich, aber jeder nannte ihn nur King Paint. King Paint. Er und Grandpappy Jeremia hatten die gleiche Liebe zu Wurzeln und Kräutern, Hexendoktoren, nicht wahr? King Paints Frau – die schöne Junge, die nur Beine und Titten und große Augen war, yessum, die meine ich – sie hat sich zu Johnny Hollix gelegt. Eines Tages war der alte Johnny einfach verschwunden, und die Squaw? Hey, hey, hey! Die schrecklichste Sache, die allerschrecklichste!


  Obwohl Graybrow hier war, um bestimmte Dinge in Erfahrung zu bringen, wusste er, dass er Orv auf seine wirre Weise reden lassen musste. Er ließ ihn sein Ding machen, und früher oder später würde er auf die dringenderen Angelegenheiten kommen. Also erzählte Orv ihm die Geschichte der Squaw von King Paint und der schrecklichen Strafe dafür, regelmäßig mit Johnny Hollix geschlafen zu haben. Da war ein Pferd, das in einem Graben lag, zu Tode geritten. Mit Seilen spannten sie den Kadaver zwischen zwei Bäumen in sechs Fuß Höhe auf und nähten die Squaw bei lebendigem Leib in die Überreste des Tieres, sodass nur ihr Kopf aus seinen Flanken heraus sah. Der Kadaver war voller Fliegen, Käfer und Ameisen. Ziemlich bald war er auch voller Maden. Der Kadaver war ganz weich und faulig und wurmstichig. Orv erzählte, nach einer Woche wäre er so voller Maden gewesen, dass es aussah, als tanzte er dort oben, sich drehend und pulsierend. Und die Sqaw, natürlich, die in diese Fäulnis eingenäht war, mit Millionen von Würmern, die über sie krochen, wurde wahnsinnig. Lachte und gackerte, spuckte und schrie. Sie biss sich die Zunge ab und zerfetzte ihre Lippen. Die Krähen und Geier hackten in ihr Gesicht und in das Innere des Kadavers … na ja, man mochte einfach nicht darüber nachdenken, wie sich das anfühlte, einfach vor sich hinzuschmoren inmitten von Grabwürmern.


  »Schrecklich, Charlie, das ist es, was es war«, sagte Orv und zitterte jetzt. »Und es dauerte zwei Wochen, zwei Wochen, bevor das Pferd verfault war und zu Boden fiel. Und die Squaw? Tot, die Augen ausgepickt und die Haut sauber aus dem Gesicht gerissen … oh, und den Rest willst du lieber nicht erwähnen, oder? Nein, Sir! Nein, Sir!«


  Graybrow musste zugeben, dass er von einigen absolut obszönen Strafen für Ehebruch gehört hatte, aber das hier schoss ganz klar den Vogel ab. Orv wurde ruhig, er kicherte und wimmerte abwechselnd und flüsterte zu seinen Brüdern Roy und Jesse, die offenbar beide tot waren.


  »Orv?«, sagte Graybrow schließlich. »Erzähl mir von Deliverance«.


  Orv stieß tatsächlich einen Schrei aus und begann, sich zu bekreuzigen. »Ich kann nicht! Ich kann nicht! Oh, das ist er, das ist der Teufel James Lee Cobb! Er … er … er, der aus der Finsternis geboren wurde, yessum, ich weiß es. Etwas, das an diesen dunklen Orten kriecht und sich windet, an denen die Leute keinen Körper haben, das war sein Vater! Oh, oh, oh … seine Mutter! Gott möge ihr helfen! Helft ihr! Und Cobb, Charlie, hey, hey, Cobb stieg diese Berge hinauf und fand das andere, was all die Jahre auf ihn gewartet hatte! Das, was in diesen Höhlen auf die Macabro gewartet hatte … oh, frag mich nicht mehr, nicht mehr! Denn es war in Cobb, und dann kam Cobb herunter … er aß sie, aß die Männer … kam herunter und es dauerte nicht lange, bis er von Spirit Moon hörte …«


  Danach bekam Orv hysterische Anfälle. Er weinte und schrie. Graybrow musste ihn immer wieder mit Whiskey füttern, bis der Mann über die Schmerzen hinaus war, und dann brachte er ihn in die Hütte, damit er sich ausruhen konnte.


  Er war sich nicht sicher, was das alles genau sollte, aber es gab keinen Zweifel mehr, dass James Lee Cobb der Auslöser des Ganzen war. Wenn man Orv glauben konnte, dann hatte etwas Unheimliches oben in den Bergen die Kontrolle über Cobb übernommen, etwas, das ihn bei der Geburt berührt hatte.


  Und, dass etwas ihn zu Spirit Moon gebracht hatte, der ein sehr mächtiger Snake-Medizinmann gewesen war.


  Das Puzzle fing an, sich zusammensetzen zu lassen, und Graybrow mochte überhaupt nicht, worauf das Bild hindeutete.
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  Am nächsten Morgen berichtete Janice Dirker Tyler Cabe von dem Riesen, der letzte Nacht auf der Suche nach ihm gewesen war. Während sie sprach, wurde sie praktisch weiß vor Angst. Und Cabe hatte eine ziemlich klare Vorstellung davon, dass sie kein Hasenfuß war.


  »Elijah Clay«, das war alles, was Cabe kopfschüttelnd sagen konnte. Plötzlich hatte er sein Frühstück aus Kuchen und gebratenen Kartoffeln vergessen. »Himmelherrgott, dieser Hurensohn ist wirklich hinter mir her. Verdammt will ich sein.«


  Janice sah mehr als nur ein wenig besorgt aus. »Wer ist das, Mister Cabe?«


  Und er sagte es ihr, erzählte ihr alles darüber, wie er Virgil Clay niedergeschossen hatte und wie Charles Graybrow ihm von dem Tier, das Virgils Vater war, berichtet hatte … halb Grizzlybär, halb Oger und einhundert Prozent arschtretender, das Leben nehmender, intoleranter Hillbilly. Ihre dunklen, wunderschönen Augen waren die ganze Zeit auf ihn gerichtet, und es war tatsächlich Sorge in ihnen, echte Angst.


  Und Cabe dachte: Ich will verdammt sein, diese Lady interessiert sich wirklich für mich.


  »Ich kann das überhaupt nicht gut finden, Mister Cabe«, sagte sie, und ihre Stimme war tief und sinnlich, und sie ließ das Innere des Kopfgeldjägers kochen wie süße Melasse. »Ich weiß, dass diese Angelegenheit mich nichts angeht, aber ich denke, es wäre klug, wenn Sie sich eine Zeit lang verstecken. Lassen Sie meinen Mann sich um dieses menschliche Schwein kümmern. Er wird wissen, was zu tun ist.«


  Cabe stellte fest, dass er wie ein kleiner Junge lächelte.


  Er lächelte, das musste man sich einmal vorstellen.


  Hier war nun der absolut gemeinste Bastard hinter ihm her, den man sich nur vorstellen konnte, der einen Tabakbeutel aus seinen privatesten Teilen machen wollte, und er stand da und lächelte wie kleiner Junge, der einen Pfefferminzlutscher ganz für sich allein hat. Und das alles nur wegen Janice Dirker. Obwohl er nicht viel besser aussah als ein durchschnittliches Wildschwein (und er war das erste, der das zugeben würde), hatte Cabe über die Jahre seinen Anteil an Frauen gehabt. Er war leidenschaftlich begehrt worden. Aber niemand hatte sich jemals wirklich darum gekümmert, ob er lebte oder starb … und jetzt gab es jemanden, der das tat. Er fühlte eine Menge Dinge in diesem Moment: Verwirrung, Erstaunen, und ja, sogar Angst.


  Aber er mochte alles davon, Gott ja.


  »Ma'am, Sie sind sehr freundlich zu mir. Sehr fürsorglich zu einem alten abgewetzten Rumtreiber wie mir, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich das zu schätzen weiß«, sagte er zu ihr und spürte, wie seine Stimme vor Emotionen zitterte. »Aber ich kann wirklich meine Angelegenheiten selbst regeln. Habe es immer getan, werde es immer tun. Und Jackson … beziehungsweise der Sheriff … na ja, ich glaube, er hat schon genug Probleme, ohne sich über mich Gedanken machen zu müssen.«


  Janice atmete schwer und Cabe ebenso.


  Was war hier los? Lust? Leidenschaft? Ja, sicher waren diese Dinge offensichtlich, aber hier war noch etwas anderes. Etwas, das tiefer ging. Etwas, das er tief in sich brennen spürte wie heiße Kohlen und blaues Eis. Es gab ein Wort dafür, aber er wagte es nicht, es zu denken.


  »Bitte, Mister Cabe. Sie sind ohne Zweifel ein Mann, der seine eigenen Angelegenheiten regeln kann, aber …«


  »Aber was?«


  Sie wandte die Augen ab. Cabe streckte die Hand aus und legte seine auf die ihre. Es war, als würde ein elektrischer Schlag durch ihn geleitet. Es traf sie ebenso. Sie machte den Versuch, ihre Hand wegzuziehen, während ihre Wangen aufblühten, tat es aber nicht. Und unter seiner rauen, schwieligen Pfote lag ihre Hand, blütenweich und feingliedrig. Es fühlte sich so gut an.


  Sie leckte sich die Lippen. »Ich weiß nicht … oh, was in Gottes Namen mache ich hier?«


  »Sagen Sie es«, ermunterte er sie.


  Sie seufzte. »Ich will nicht, dass Ihnen etwas passiert.«


  »Wenn es das ist, was Sie wollen, dann werde ich dafür sorgen, dass nichts passiert.«


  Sie blickten einander eine Zeit lang in die Augen, und dann zog Janice ihre Hand weg und eilte so schnell sie konnte aus dem Esszimmer. Und Cabe saß einige Zeit nur da und fühlte sich wie ein Mann, der von einer riesigen Welle fortgespült wurde.


  Es dauerte einige Zeit, bevor er zumindest stehen konnte.
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  »Nun, wie ich sehe, bist du noch am Leben«, begrüßte Charles Graybrow Cabe kurze Zeit später an diesem Morgen. »Ich hatte vor, mir für deine Beerdigung einen schönen Anzug zu kaufen, wie ihn die weißen Männer tragen. Vielleicht war ich voreilig.«


  Cabe zog an seiner Zigarette. »Vielleicht ein kleines bisschen.«


  Nach seiner Unterhaltung mit Janice Dirker hatte er schließlich seine Eingeweide wiedergefunden, sie wieder verstaut und war auf die Straße hinausgegangen. Hatte zu laufen begonnen. War Saloon für Saloon durch Whisper Lake gegangen. Und zwar nicht wegen der Drinks, sondern wegen Elijah Clay. Am anderen Ende der Stadt, in der Nähe des Depots der Union Pacific Railroad, entdeckte er Charles Graybrow, der sich bei einem Holzlager einen genehmigte und mit einem anderen Indianer plauderte, während dieser Fassdauben schnitt.


  Graybrow stand da, studierte den Himmel, der bleiern und turbulent über der Stadt hing. Eine kühle Brise kräuselte seine langen eisengrauen Haare, die unter seinem Hut, der an die kanadischen Mounties erinnerte, versteckt waren. Ein Auge war zugekniffen, das andere offen in diesem ernsthaften braunen Gesicht.


  »Hey, Tyler Cabe«, sagte er plötzlich. »Was denkst du, wenn mich die Leute in einem schicken Weißen-Anzug auf dem Bahnhofsgelände herumhängen sehen, ob sie mich dann vielleicht für einen reichen Bankier aus dem Osten halten?«


  »Ich bezweifle es.«


  »Weil ich eine Rothaut bin?«


  Cabe zuckte die Achseln. »Das könnte ihnen einen Hinweis geben.«


  »Verdammt, an manchen Tagen ist es die Hölle, eine Rothaut zu sein. Vielleicht werde ich den Anzug doch noch kaufen. Wie ich gehört habe, ist Elijah Clay in der Stadt. Es heißt, er sucht nach dir.« Graybrow schüttelte nur den Kopf. »Also könnte ich den Anzug doch ganz gut gebrauchen.«


  Cabe lachte nur leise. Er zertrat die Zigarette mit der Stiefelspitze auf dem Boden und nahm seinen Hut ab. Ohne aufzusehen, fingerte er am Klapperschlangenband oberhalb der Hutkrempe herum. »Du siehst mich schon tot und begraben, oder?«


  Graybrow nickte. »Ich und ein paar meiner roten Brüder nehmen Wetten darauf an. Ich sage, du bist tot vor morgen früh. Aber vielleicht bin ich nur ein Pessimist. Man sagt das über mich. Denk dir deinen Teil.«


  Cabe setzte seinen Hut wieder auf. »Du wirst ein wenig Geld verlieren, denke ich.«


  »Vielleicht.« Graybrow sah zu seinem indianischen Freund hinüber. »Hey, Raymond? Denkst du, du könntest meinem Amigo hier etwas Gutes tun?« Dann drehte er sich zu Cabe um. »Ich nenne ihn Raymond, weil sein Name Raymond Proud ist.«


  »Kein Scheiß?«


  Raymond Proud stand auf, ein großer Mann in Wollhose mit Hosenträgern und einem Holzfällerhemd. »Ist das der Kopfgeldjäger aus Arkansas?«


  »Ja. Nennt sich Tyler Cabe.«


  Proud nickte und kratzte sich am Kinn. »Ja, ich denke, ich könnte ihn unterbekommen. Ich habe dahinten etwas Restholz.«


  »Yeah, das würde funktionieren. Er will kein schickes Namensschild. Nur die Kiste.«


  »Nun, ich brauche eine kleine Vorauszahlung.«


  »Das ließe sich machen.«


  Cabe stand nur da und verstand überhaupt nichts. »Worüber, zur Hölle, redet ihr beiden?«


  Graybrow klopfte ihm auf die Schulter. »Halt dich aus der Sache raus, okay?«, sagte er mit einem Flüstern. »Ich besorge dir ein gutes Angebot.«


  »Wofür?«


  »Einen Sarg. Du wirst noch früh genug einen brauchen.«


  Cabe spürte, wie seine Kinnlade herabfiel. »Na, ihr zwei glaubt ja ganz besonders an mich, nicht wahr?«


  »Es ist nichts Persönliches, nicht wahr, Raymond? Wir kennen nur Elijah Clay, das ist alles.«


  Cabe seufzte und ging, um einen Blick auf das Depot zu werfen. Irgendwo versteckte sich dieser Hillbilly, und er hatte vor, dem Hurensohn mit seinen Pistolen zuvorzukommen, komme da Hölle oder Flut. Denn ehrlich gesagt hatte er zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, einen verdammt guten Grund zum Weiterleben zu haben.


  »Hey, Tyler Cabe«, sagte Graybrow. »Immer schön langsam, ich muss mit dir reden.«


  Aber Cabe wurde nicht langsamer. »Wenn du mir eine schöne Parzelle auf dem Friedhof organisiert hast, ich bin nicht interessiert.«


  Graybrow holte ihn ein und legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zum Anhalten zu bringen. »Nein, nichts dergleichen. Halt an.« Er keuchte. »Es ist nicht so, dass ich alt wäre, aber ich will nicht angeben und dich in Grund und Boden rennen.«


  »Natürlich nicht. Das wäre nicht deine Art.«


  Graybrow lächelte dünn. »Dir hat mein kleiner Scherz dahinten nicht gefallen?«


  »Nicht sehr.«


  »Das ist mein indianischer Sinn für Humor, er ist irgendwie seltsam, schätze ich. Weiße Leute scheinen ihn nie zu verstehen.« Er folgte Cabe zu einer Bank vor dem Telegrafenamt. »Wir Rothäute sind alle so. Nimm zum Beispiel Custer am Little Big Horn. Wenn er nur auf die Pointe gewartet hätte, wären die Dinge anders ausgegangen.«


  »Du bist verrückt, ganz klar.«


  Graybrow bot ihm einen Schluck aus der Flasche an. »Das wird deine Nerven beruhigen.«


  »Meine Nerven sind in Ordnung. Außerdem ist es dafür ein wenig früh.«


  »Ihr weißen Leute … Junge, das werde ich nie verstehen. Erst bringt ihr den Whiskey her, macht meine Leute abhängig, und dann tut ihr so, als sei das Zeug nicht gut genug für euch.«


  Cabe lächelte. »Das ist unser kleiner Scherz.«


  Graybrow nahm einen guten Zug aus seiner Flasche. »Da du bereits Bescheid weißt, dass Clay in der Stadt ist, werde ich dich darüber nicht warnen. Aber ich habe gehört, die Minen haben dich angeheuert, damit du dich um diese ganzen Morde kümmerst. Stimmt das?«


  »Manche Nachrichten verbreiten sich schnell, nicht wahr?«, sagte Cabe. »Aber ja, es ist wahr.«


  »Gut. Denn du wirst meine Hilfe brauchen. Ich weiß viel über diese Morde. Wenn du sie stoppen möchtest, dann musst du James Lee Cobb stoppen.«


  »Wer zum Teufel ist das?«


  »Das weißt du nicht?«, sagte Graybrow. »Nun, lehn dich zurück, denn ich muss dir eine Geschichte erzählen. Und bevor du fragst, ja, es hat mit Särgen und Gräbern und dergleichen zu tun. Nur nicht so, wie du denkst …«


  4-16


  Der Tag wurde merklich kälter, als sich Cabe und Graybrow nach Deliverance aufmachten. Sie ritten die staubige Straße entlang, die nach oben aus Whisper Lake herausführte, an der Southview-Mine an der verbrannten Eiche vorbei, an der sich der Weg gabelte.


  Cabe ertappte sich dabei, wie er die Eiche studierte. Sie war groß, schroff und schwarz, und sie sah wie eine riesige Spinne aus, die aus dem Graben neben der Straße kletterte. Cabe konnte nicht genau sagen, was es war, aber der Baum störte ihn ungemein. Er war niemand, der viel auf Omen oder Vorzeichen gab … aber irgendwie, irgendwie empfand er den Baum als einen warnenden Wegweiser.


  Er betrachtete die Landschaft, die an ihm vorüberfegte – der freigelegte rote Fels, der aus schwerem Adlerfarn und Gestrüpp hervorbrach, die großen Haufen trockener Sträucher, die bald den Weg für eine Graslandschaft freimachten und die dichten Bestände von Espen. Bäche und Flüsse, die von herunterhängenden Hornsträuchern und kahlen Weiden flankiert waren.


  All das nahm er wahr, und er machte sich eine mentale Notiz von den kargen Felsen und dichten Wäldern, als könnte es sein, dass er sie nie wieder sah.


  Aber als er auf seinem schlanken, muskulösen Rotschimmel die schmale, kurvenreiche Straße hinauf ritt, die mit herbstlichen Blättern und Piniennadeln wie von einem Teppich bedeckt war, wusste er, dass es nur die wilden Geschichten waren, die ihm zusetzten. Der ganze abergläubische Bullshit, der bei seiner Art von Arbeit keinen Platz hatte. Die ganze Sache mit James Lee Cobb. Sein Leben und seine kulinarischen Vorlieben. Dann, dass er nach Whisper Lake in einem Sarg gebracht worden war … vielleicht ohne tatsächlich tot zu sein. Was wahrscheinlich war, wenn man den getöteten Callister-Bruder (denn niemand glaubte wirklich an die Geschichte vom Selbstmord) und die verschwundene Leiche betrachtete. Aber die Geschichte barg noch mehr. Denn Goode – der alte Herumtreiber Graybrow hatte gesagt, er sei derjenige gewesen, der den Sarg in die Stadt gebracht hatte – war ziemlich fest davon überzeugt, dass das, was sich in dieser Kiste befand, nicht gerade menschlichen Ursprungs war. Wenn man die Tatsache hinzufügte, dass Deliverance kurz darauf zu einem bösen Ort geworden war, seine Seele dem Teufel verkauft hatte (wie die Einheimischen behaupteten), dann, nun ja, begann auch der vernünftigste Mann darüber nachzudenken.


  Neben ihm auf seinem dreifarbigen Wallach sagte Graybrow: »Habe ich dir je, Tyler Cabe, von den beiden Narren erzählt, die in die Stadt des Teufels ritten?«


  »Nein. Was ist passiert?«


  »Sie wurden getötet. So habe ich es jedenfalls gehört.«


  Cabe leckte sich die Lippen, spürte den kühlen Wind auf seinen Lippen. »Hast du Angst, Charles? Angst davor, was wir finden könnten?«


  Graybrow sagte: »Zur Hölle, nein. Ich bin eine Rothaut, wir wissen gar nicht, was Angst ist.« Er ritt einen Moment schweigend und navigierte sein Pferd durch eine Senke. »Trotzdem … ich komme nicht davon los, darüber nachzudenken, dass ich jetzt eigentlich irgendwo anders sein und etwas anderes tun sollte. Ich habe der Witwe Lucas gesagt, dass ich mal vorbeikomme und ihre Scheune repariere. Das Dach ist leck. Vielleicht sollte ich besser das tun.«


  »Wann will sie die Reparatur denn fertig haben?«


  »Oh, ungefähr vor zwei Jahren«, gab Graybrow zu. »Aber ich denke noch daran. In Zeiten wie diesen frage ich mich manchmal, ob ich zu ihr gehen sollte. Was meinst du?«


  »Nope. Es sei denn, du brauchst meine Hilfe.«


  »Ich hatte eigentlich vor, das alleine zu erledigen.«


  Sie ritten höher und die Luft wurde frischer, kälter, knackte geradeso, als könnte sie jeden Moment reißen. Ein paar Schneewirbel tanzten in der Luft. Man konnte das Knirschen der Pferdehufe auf dem mit Blättern übersäten Lehmboden hören, das Klimpern der Ausrüstung und das Knarren der Sättel, aber sonst nichts. Die Espenwälder wichen Wacholder und Pinyon-Kiefer, als die sich windende Straße nach oben kletterte. Die Hänge oberhalb waren mit Douglas-Tannen und Fichten bedeckt, und an den zerklüfteten Gipfeln bildeten uralte Grannen-Kiefern entfernte Pünktchen knapp unterhalb der Schneegrenze.


  Cabe war durch viele Berge geritten. Unzählige Tage und Nächte hatte er damit verbracht, durch ihre Weite zu streifen … aber nie war von ihrer absoluten Stille so berührt gewesen wie hier. Äste raschelten gegeneinander, und der Wind zischte durch die hohen Zweige, aber außer dem war nur Stille. Seltsame Stille. Totenstille. Die Art schwerer, brütender Stille, die man mit Grabstätten und Grüften in Verbindung brachte.


  Und Cabe mochte das alles kein bisschen.


  »Nur noch diese eine Biegung, dann sollten wir da sein«, sagte Graybrow und klang, als würde etwas in seinem Hals stecken.


  Cabe fühlte, wie er sich spannte. Hier war keine echte, greifbare Bedrohung. Keine Männer, die auf sie mit Gewehren warten. Und doch zogen sich seine Muskeln zusammen, und sein Herz schlug schnell. Etwas kroch über seinen Rücken, und er verspürte das verrückte Verlangen, eine Pistole in jeder Hand zu haben.


  Die Straße quetschte sich zwischen hohen, mit Holzbalken befestigten Erdwällen hindurch, der Wind rüttelte an Gruppen toter Kiefern, und dann sahen sie Deliverance. Aber, wie Cabe gerade erfuhr, konnte man den Ort in diesen Tagen nicht nur sehen, man konnte ihn spüren. Und er spürte den Ort genau. Wenn gerade noch etwas über seinen Rücken gekrochen war, dann rannte es jetzt. Die Luft war viel kälter, wie ein Windstoß aus einem Eiskeller. Etwas in ihm zitterte und rollte sich zusammen. Seine Eier waren hart, und seine Brust war mit Eisenbändern umwickelt.


  »Hölle und Verdammung«, murmelte Graybrow. Die Stadt lag vor ihnen in einer kleinen Mulde, der Wald presste sich auf einer Seite dagegen, und sanft geschwungene Felder schmiegten sich an die andere. Hohe Steine erhoben sich wie Monumente aus diesen Feldern, schief und grau. Alle Bäume waren kahl und tot. Nichts bewegte sich, nichts rührte sich. Nur der Wind heulte und pfiff, und an seinem Timbre erspürte Cabe sicher, das nichts Lebendiges in Deliverance war.


  Die Stadt gab ihm das sofortige, unangenehme Gefühl von Klaustrophobie. Die Gebäude und Häuser standen zu eng beisammen, stiegen aus den Straßen empor, und ihre Dächer hingen übereinander. Wo immer es einen offenen Innenhof oder Abschnitt gegeben hatte, waren Reihen von Hütten und mit Zeltdach überspannte Balkenkonstruktionen gebaut worden. Die Straßen waren unglaublich eng und zusammengedrängt. Nirgendwo fand sich auch nur eine vertikale Linie, alles bestand aus verschobenen und schiefen Wänden, geneigten Dächern, verwinkelten Türeingängen und zusammengeworfenen Schuppen. Selbst die Straßen und Gassen verliefen planlos und im Zickzack. Die meisten Städte wurden gebaut, um Sonnenlicht und Raum zur Geltung zu bringen, Deliverance dagegen betonte Schatten und Unterdrückung. Die Stadt wirkte, wenn überhaupt, wie ein verfallener Slum aus dem Osten.


  An Stadtrand war ein Holzschild angebracht. DELIVERANCE, war darauf in verblassten Druckbuchstaben zu lesen.


  Jemand hatte ein Paar einfacher Kreuze auf beide Seiten des Namens geritzt. Sie stachen heraus wie Hexenzeichen. Cabe fühlte, wie sich seine Kehle zusammenzog. Er konnte kaum Luft holen und in seine rasselnden Lungen hinunterdrücken.


  Als sie herunter ritten und in das finstere Herz der Stadt vorstießen, schien es, als würde der gesamte Ort verfallen und verrotten wie der Kadaver eines verfluchten Tieres. Es gab große klaffende Risse in den Wänden, und die Dächer fielen in sich zusammen. Die Fenster waren verriegelt, die Bohlen klapperten im Wind. Alles war zu einem gleichmäßigen Grau verwittert, wie Marmor auf einem Friedhof. Riesige, makabre Schatten flossen aus verzogenen Türen und zusammenbrechenden Treppenhäusern und lagen in schwarzen Pfützen auf den schlammigen Straßen.


  Cabe und Graybrow banden ihre Pferde an einen Pfosten und standen nur da. Sie fühlten die Aura von Deliverance in sie hineinsickern wie ein schleichendes Gift. Unkraut wuchs in den Straßen und spross aus den Holzplanken der Fußwege, die der Frost angehoben und verzogen hatte, wenn sie nicht komplett von innen heraus verfault waren.


  Vorsichtig holte Cabe sein 44er Evans-Repetiergewehr aus seinem Futteral am Sattel, sog eine Explosion frostiger Luft ein und sagte: »Nun, Charles, was meinst du, wollen wir uns mal umsehen?«


  Graybrow stand bei seinem Pferd, sein langes graues Haar peitschte im Wind. Er hielt eine Whitney-Schrotflinte im Kaliber 12 in seinen Armen. »Wenn du der Meinung bist, wir tun das Richtige, weißer Mann.«


  Cabe war überhaupt nicht dieser Meinung. Allein das Gefühl, an diesem Ort zu sein, war ausreichend, um einen Mann auf sein Pferd springen zu lassen und zu reiten, bis kein Weg mehr übrig war. Die Luft war erdrückend, körperlich schwer, als wäre es keine normale Luft, sondern etwas Schleimiges und Feuchtes. Eine übermächtige, fast dampfförmig spürbare Bösartigkeit brachte Cabe dazu, sich nur noch losreißen und verschwinden zu wollen. Er hatte Angst, weiter zu gehen, etwas zu berühren. Als ob ihn vielleicht das Ansteckende finden könnte, ihn Teil davon werden ließe, was die Eingeweide … und die Seele … aus diesem Ort gerissen hatte.


  Er stand auf dem Fußweg vor etwas, was einmal ein Saloon gewesen sein mochte. Über ihm knarrte ein zersplittertes Schild in den Angeln, aber es war völlig unleserlich, die Buchstaben durch Wind und Wetter ausgelöscht. Nur eine vage Form war noch sichtbar. Möglicherweise der Kopf eines Pferdes.


  »Du hast gesagt, dieser Ort ging erst dann vor die Hunde, als dieser Kerl Cobb auftauchte?« wollte Cabe wissen. »Sieht aus, als wäre die Stadt vor Jahren aufgegeben worden.«


  »Das wurde sie«, sagte Graybrow. Er berichtete Cabe, dass die Stadt ursprünglich Shawkesville genannt worden war, nach ihrem Gründungsvater Shawkes Tewbury, einem Yankee aus Neuengland. Tewbury hatte das Blei in den Hügeln entdeckt und die Stadt gebaut, wahrscheinlich sollte sie irgendeiner bröckelnden Hafenstadt aus dem Osten ähneln. Alles hatte ihm gehört. Mehr als fünfhundert, sechshundert Menschen hatten noch 1865 in der Stadt gelebt und in den Minen gearbeitet, aber dann versiegte das Erz, und die Eisenbahn umfuhr den Ort … und so war er ausgestorben.


  »Tewbury war der Letzte, der gegangen ist, damals in den 70ern, habe ich gehört. Der ganze Ort hier war leer, bis er vor zwei Jahren von den Mormonen in Besitz genommen wurde, die beschlossen, ihn wieder aufzubauen. Es sieht nicht so aus, als wären sie sehr weit gekommen.«


  Cabe dachte genauso. Er blickte die gewinkelten Straßen nach oben und nach unten. »Wir verschwenden unsere Zeit, Charles. Hier kann niemand mehr am Leben sein.«


  »Um das herauszufinden, sind wir hier, nicht wahr?«


  Verdammt indianische Logik. Sie war immer so schwarz und weiß. Und das, wo Cabe gerade einen guten Grund gefunden hatte, hier zu verschwinden. Er ging zur Tür eines alten Saloons. Sie war vom Wasser aufgequollen und in ihrem Rahmen verzogen. Er musste sich mit der Schulter dagegen stemmen, um sie zu öffnen. Und dann fiel sie beinahe aus den Angeln. Innen fand er staubige Tische und eine moderige Bar. Blätter waren durch die Ritzen in den Raum geblasen worden.


  Cabe ging hinein, stieg über den mumifizierten Körper einer Ratte und war sich des Klanges seiner Stiefel und Sporen auf diesem krummen Boden sehr bewusst. Hinter der Bar standen leere Flaschen und Gläser. Ein paar schmutzige Gemälde von Huren, mit Spinnweben behangen und mit Schmutz bedeckt. Cabe stand nur da, lauschte und lauschte. Obwohl er nichts hörte, spürte er alles. Die Stadt war nicht leer. Nicht im gewöhnlichen Sinne. Er hatte das überwältigende Gefühl, dass die Stadt … belegt war. Als ob die Bewohner sich versteckten, eine etwas makabere Variante von Blindekuh spielten. Als ob sie nur darauf warteten, darauf warteten, aus Hauseingängen, Kellern, Dachböden und verschlossenen Fensterläden hervorzustürmen, um den beiden Eindringlingen zu zeigen, welche Art von Spiel sie spielten.


  Und das mehr als alles andere ließ Cabe bis ins Mark erschauern.


  Er zog eine gerollte Zigarette aus der Tasche seines Wollmantels und zündete sie mit einem Streichholz an. Er wollte nicht wirklich rauchen, aber er verspürte das Bedürfnis, etwas anderes zu riechen als den Gestank der Stadt. Denn hier drin, in dieser leeren Bar, war der Gestank geradezu elektrisch. Es war ein tiefer, durchdringender Geruch von Verderbtheit und Degeneration, der ihm erzählte, dass diese Stadt verdorben war, bis auf ihren Kern vergiftet.


  Er konnte die Quelle nicht genau ausmachen, aber sie war da. Eine abscheuliche, gehässige Atmosphäre von Leichengruben und geschändeten Gräbern. Cabe war nicht abergläubisch, aber in diesem Moment … würde er nicht nach Einbruch der Dunkelheit in Deliverance gefangen sein wollen. Eher würde er seine Pulsadern aufschneiden.


  »Komm schon«, sagte er zu Graybrow.


  Mit den Gewehren in der Hand untersuchten sie ein altes Büro eines Erzprüfers, einen mit Brettern vernagelten Tanzsaal und die Überreste eines Hotels. An jedem Ort war es das Gleiche. Zahllose Staubteilchen, die in der Luft umhertrieben, endlosen Schmutz und verfaulte Möbel, aber sonst kaum etwas anderes. Sie fanden Gebäude, in denen Pfade durch den Staub getreten waren, aber nie die Menschen, die sie gemacht hatten.


  Sie nahmen ihre Pferde mit, als sie durch die Straßen gingen, denn die Tiere waren nervös und schreckhaft. Es gab keinen Zweifel, dass sie es auch fühlten, es fühlten und fliehen wollten, notfalls auf die denkbar schlechteste Weise.


  Cabe und Graybrow besuchten nicht jedes Haus oder Gebäude. Es gab bestimmte Orte, an denen sie einfach nicht die Kraft aufbrachten, hineinzugehen. Und nichts konnte die beiden Männer dazu bringen, die zahlreichen Sackgassen zu untersuchen, in denen die sie zahlreich überragenden Dächer Ozeane zitternder, undurchdringlicher Schatten schufen. Aber wohin sie auch gingen, überall konnten sie dieses Gefühl geistiger Verschmutzung spüren, diese gestörte Aura der Pestilenz. In mehr als einem Gebäude hörten sie Schritte in leeren Räumen oder Kratzgeräusche innerhalb der Mauern. Und einmal hörten sie ein Flüstern aus einem feuchten, stygischen Keller.


  Aber es gab nie etwas zu finden, wenn sie eine Sache näher untersuchten.


  Die einzigen Geräusche sonst waren der stöhnende Wind und ihre eigenen Stiefel, die auf knarzendes Holz traten. Aber das beruhigte Cabe nicht, der sich sicher war, sich nicht alles nur einzubilden. Denn jemand oder etwas war hier. Hinter ihnen, vor ihnen, vielleicht auf den Dächern oder unten in den Kellern. Mehr als einmal erspähte er eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Und eines war nicht zu verkennen: sie wurden beobachtet. Augen waren auf sie gerichtet aus schattenhaften Winkeln, lugten hinter Fensterläden hervor und starrten aus dunklen, feuchten Orten.


  Am Rand der Stadt fanden sie ein paar Blockhäuser, die noch vor Kurzem bewohnt gewesen waren. Betten waren gemacht und Tische gedeckt, Brennholz gestapelt und die Scheunen voller Heu. Überall war Staub, und Cabe hatte den Eindruck, dass wer auch immer hier gelebt haben mochte diesen Ort in höllischer Hast verlassen hatte. In diesem Teil des Landes waren die Zeiten immer hart, und niemand ließ ohne einen verdammt guten Grund seine Besitztümer und Waren stehen.


  In einem der Häuser fanden sie einen einzigen vergilbten Knochen.


  Er lag in der Mitte auf dem Boden, ein menschlicher Oberschenkelknochen. Graybrow und er untersuchten ihn und kamen zu dem gleichen Schluss: die hineingestanzten Abdrücke stammten von Zähnen


  »Was hältst du von all dem?«, fragte Cabe schließlich.


  Aber Graybrow schüttelte nur den Kopf und sagte: »Ich denke, es ist viel schlimmer als das, was die Leute erzählen. Was auch immer hier passiert ist … vielleicht will ich es gar nicht wissen.«


  Cabe schaute ihm direkt in die Augen. »Hast du Angst?«


  »Verdammt ja, die habe ich.«


  Und Cabe ebenso. Er hatte noch nie ein solch totales Gefühl des Terrors erlebt. Und was alles noch schlimmer machte, es noch viel schwerer machte damit umzugehen, war, dass er nicht einmal wusste, wovor er Angst hatte. Er wusste nur, wenn es ihn fand, wenn es die Hand nach ihm ausstreckte und ihn berührte, würde er seinen Verstand verlieren.


  Sie fanden einen Stall, in dem ein Dutzend Pferde angeleint waren. Sie waren sehr lebendig und hatten jede Menge Futter und Wasser. Da waren Sättel und Steigbügel, Zaumzeug und Zügel. Auch Stiefel und Sporen waren auf einer Bank gestapelt.


  »Jemand ist hier, sowie ist klar«, sagte Cabe.


  Sie überprüften das alte Gefängnis und danach die einzige Kirche der Stadt. Ihr Turm war hoch und schief, das Kreuz fehlte. Wenn es einen Ort gab, den die Mormonen wieder instand gesetzt hätten, wäre es die Kirche gewesen. Sie stand am Ende einer mit Unkraut überwucherten Straße, umgeben von einem rostigen, schmiedeeisernen Zaun mit stacheligen Eckpfosten, die fünf, sechs Fuß in die Höhe ragten. Die Kirche war entsetzlich und abweisend, und sie sah aus, als würde sie jeden Moment umstürzen. Die Fenster waren vernagelt, und ein seltsamer Verwesungsgeruch ging von ihr aus.


  Cabe stieg die wackelige Treppe herauf und zog am eisernen Türgriff.


  »Abgeschlossen«, sagte er und klang erleichtert.


  Graybrow stand mit den Pferden direkt vor dem Zaun. »Kannst du sehen, was in die Tür geschnitzt ist?«


  Cabe konnte.


  Er war kein gebildeter Mann, aber lesen konnte er. Und er hatte in seinem einsamen Beruf eine Menge gelesen, um die Zeit zu vertreiben. In die Tür geschnitzt waren Zeichen und Symbole, die man mit Hexerei und schwarzer Magie in Verbindung brachte – Pentagramme und Drudenfüße, stilisierte Kreuze, die auf den Kopf gestellt waren.


  Egal, er hatte genug gesehen.


  Beide saßen auf und ritten ein letztes Mal durch die Straßen, jeder mit seinen Waffen in der Hand. Die Schatten wurden länger, und sie hörten Geräusche, murmelnde Stimmen, entfernte Bewegung … als ob was auch immer in Deliverance lebte, es kaum erwarten konnte, dass die Sonne unterging.


  Sobald sie außerhalb der Stadt waren, ritten Cabe und Graybrow, als wäre der Teufel hinter ihnen her, und das war nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt.
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  Es war weit nach Einbruch der Dunkelheit, als es Cabe schließlich gelang, Dirker ausfindig zu machen. Er fand ihn vor einem schäbigen, billigen Hotel namens Ma Heller‘s Place, gerade noch auf dieser Seite des Horizontal Hill, dem Rotlichtviertel. Seit seiner Rückkehr aus Deliverance hatte er die ganze Stadt auf der Suche nach dem Sheriff durchkämmt, und hier fand er ihn. Er saß auf seinem Grauschimmel und starrte das Haus hinauf. Cabe brachte ihn in einen mit Zeltplane überdachten Saloon namens Mother Lode und berichtete ihm alles über einem warmen Bier.


  »Verlassen?«, fragte Dirker.


  Cabe zuckte nur mit den Schultern. »Ist sie, und ist sie wieder nicht. Da existiert etwas, ich bin mir nur nicht sicher, was.«


  Dirker blickte ihn mit diesen eisblauen Augen stechend an. »Vielleicht erklärst du mir besser, was hier los ist.«


  Das tat Cabe. Er nahm sich Zeit, erzählt dem Sheriff alles, was er über Deliverance und James Lee Cobb in Erfahrung gebracht hatte und dass seiner Meinung nach der Verfall des Ortes auf jeden Fall mit dem Mann verbunden war. Zumindest schien das wahrscheinlich. Denn etwas stimmte dort nicht. Der Ort war von einer gottesfürchtigen Mormonen-Enklave zu einem abscheulichen Pestloch geworden, und dafür musste es einen Grund geben.


  Dirker lachte ihn nicht aus oder schickte ihn rundheraus weg. Wortlos ließ er einige Zeit verstreichen, während er sein Bier trank. »Ich gebe zu, dass etwas Seltsames passiert sein muss … aber Hexerei? Satanismus? Himmelherrgott, Cabe, so etwas kann ich einfach nicht schlucken.«


  »Das kann ich verstehen, Dirker. Absolut. Ich würde es selbst nicht schlucken, wenn es mir nicht in den Hals gerammt worden wäre«, sagte Cabe. »Ich denke … ich denke, hier sollte ein Trupp Männer organisiert werden, der dort reingeht. Zur Hölle, vielleicht die Armee. Aber es muss etwas passieren.«


  »Warum kümmerst du dich nicht darum? Ich habe Forbes gesagt, dass du der richtige Mann für den Job bist.«


  Cabe starrte ihn an. »Ich denke … ich denke, dass ich das zu schätzen weiß. Aber das Ganze ist größer als ich. Sogar mit dem ganzen Geld, das er mir versprochen hat, bin ich nicht irre genug, um mich alleine nach Deliverance auf den Weg zu machen. Dieser Ort muss auseinandergenommen und ausgerottet werden.«


  Aber Dirker war sich nicht so sicher. »Wenn es an der Zeit ist, denke ich, werde ich diese Entscheidung zu treffen haben.«


  Cabe seufzte nur. »Verdammt noch mal, Sheriff … jetzt hör mir zu, das hier hat nichts damit zu tun, wer verantwortlich ist. Es geht darum, dass etwas an diesem Ort da oben verdammt falsch ist und etwas getan werden muss.«


  Aber Dirker sagte nur, er würde darüber nachdenken, vielleicht selbst ein wenig mehr nachforschen. »Was du nicht verstehst«, sagte Dirker zu ihm, »ist, dass ich es mit mehr als nur dieser verrückten Stadt zu tun habe. Da ist die Bürgerwehr, die letzte Nacht in Redemption eingefallen ist. Und ich höre, dass die Mormonen die Daniten ins Spiel gebracht haben. Die Dinge könnten jetzt wirklich hässlich werden. So wie es steht, Cabe, kann ich es mir nicht leisten, alle meine Leute in dieser verlassenen Stadt herumschnüffeln zu lassen, nicht mit alldem, was sonst noch ansteht.«


  Cabe verstand das und sagte: »Früher oder später, Sheriff, wirst du dich der Sache annehmen müssen. Und ich hoffe, das passiert, bevor noch mehr Menschen tot sind oder vermisst werden.«


  Dirker stimmte ihm zu. »Aber jetzt, in diesem Moment«, sagte er grimmig, »wie wäre es, wenn wir darüber sprechen, warum ich hier draußen bin statt in meinem Büro? Wie wäre es damit?«


  Cabe trank sein Bier aus. »Warum bist du hier draußen?«


  »Es geht um deinen Freund Freeman.«


  Und es war mehr als das. Es ging auch um den Sin City Strangler. Dirker berichtete ihm, dass nicht weniger als zwei Stunden zuvor … genauer gesagt, kurz vor Sonnenuntergang … der Killer erneut zugeschlagen und eine weitere Prostituierte aufgeschlitzt hatte. Sie hieß Carolyn Reese und arbeitete im Old Silver Gin House. Aber Recht und Gesetz hatten diesmal Glück, denn eine andere Hure hatte einen Mann bei ihr gesehen, kurz bevor es passiert war.


  Cabe war jetzt hoch konzentriert. »Und?«


  »Und die Beschreibung passt auf einen großen Mann mit schmalem Gesicht und tot aussehenden Augen. Der einen Stetson und einen Staubmantel trug. Er trug auch den Stern eines Texas Rangers.


  Cabe fühlte sich benommen, spürte ein Rauschen in seinen Ohren. »Freeman … verdammte Scheiße. Habe mir schon gedacht, dass bei dem etwas nicht stimmt, aber verdammt, soweit wollte ich nicht denken.«


  Dirker nickte. »Nun, wie es sich so ergeben hat, habe ich mit den Rangers in Abilene telegrafiert. Sie kannten einen Mann namens Freeman, der für sie arbeitete. Aber er ist vor etwa sechs Monaten in Wyoming verschwunden. Er war ein kleiner, rundlicher Kerl mit einer Augenklappe.«


  »Also Freeman … oder wen auch immer wir hier haben … er hat die Identität dieses Mannes angenommen?«


  »Das danke ich«, sagte Dirker. »Zufälligerweise hat Freeman ein Zimmer drüben bei Ma Heller‘s.«


  Cabe stand auf. »Dann lass uns den Schwanzlutscher einsacken.«


  Dirker lächelte dünn. »Dachte mir, dass du es so sehen würdest wie ich.«


  ***


  Es war Cabe, der die Tür zu Freemans Zimmer eintrat.


  Er trat sie ein, und Dirker ging hinein mit einer abgesägten Schrotflinte. Aber das Theater erwies sich als unnötig, denn Freeman war nicht da. Genaugenommen war überhaupt nichts da. Der Schrank war ausgeräumt und das Büro war leer. Der Hurensohn hatte sich wieder davongestohlen.


  Aber er hatte ein Abschiedsgeschenk für die beiden Männer hinterlassen, von denen er annahm, dass sie ihn jagen würden: in einem Einmachglas mit Alkohol schwamm ein menschliches Herz.


  Cabe und Dirker starrten das Ding an, das in der Salzlake schwamm. Es war blass, aufgedunsen und geradezu obszön fleischlich. Es schien sich in einer sanften, unbekannten Bewegung zu befinden.


  »Ich glaube, es gibt keinen Zweifel, dass er der Sin City Strangler ist«, vermochte Dirker mit enger Kehle herauszubringen.


  Cabe nickte nur. Hier gab es wenig anderes zu sagen.


  Der Bastard war noch einmal davongekommen. Das einzig Gute daran war, dass Cabe ihn gesehen hatte, ihn erkennen würde, wenn sich die Chance wieder bot. Aber er wusste immer noch nicht, wer er war oder wo er herkam. Und wenn solche Informationen fehlten, das hatte er bei seiner Tätigkeit wieder und wieder festgestellt, machte das die Jagd sehr viel lästiger.


  So wie die Dinge standen, konnte »Freeman« so gut wie überall auftauchen.


  Und wahrscheinlich würde er das auch.
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  In Redemption flogen die Kugeln.


  Die Bürgerwehr war wieder dabei, mit voller Kraft zuzuschlagen, aber dieses Mal waren die Mormonen auf sie vorbereitet. Jedenfalls dachten sie das. Die Daniten instruierten die Einwohner, in ihren Häusern und Hütten zu bleiben und die Türen fest zu verschließen. Es abzuwarten. Die Daniten verlangten, dass sie den Lehren Brigham Youngs folgten, nach denen Gewalt um jeden Preis zu vermeiden war. Wenn getötet werden musste, dann würden die Daniten es tun.


  Also warteten die Mormonen, bis es vorbei war.


  Und draußen glichen die Straßen einer Schießbude.


  Innerhalb der ersten zehn Minuten waren drei Männer der Bürgerwehr tot und ein vierter schwer verletzt. Ebenso waren zwei Daniten in ihren Verstecken durch fachmännisch platzierte Kugeln erschossen worden.


  Und die Situation entwickelte sich zu so etwas wie einem Patt.


  Caleb Callister tat alles, was in seiner Macht stand, um die Kräfte der Bürgerwehr zu befehligen und den Angriff auf präzise, militärisch Art und Weise durchzuführen, aber seine Jungs wollten nichts davon wissen. Sie wollten schießen. Sie wollten in Brand stecken, töten und dem Erdboden gleichmachen. In den Mormonen sahen sie alles, was jemals in ihrem Leben falsch gelaufen war. Und deshalb waren Caslow, McCrutchen und Retting jetzt tot, und Cheevers lag mit herausgeschossenen Eingeweiden stöhnend auf der Straße.


  Er würde nicht standhalten können, das war Callister klar.


  Jetzt waren nur noch er und Windows übrig.


  Das Schlechte war, dass sie über Zwanzig zu Eins unterlegen waren, wenn nicht schlimmer. Das Gute war, dass sie im Besitz von Dynamit waren, das McCrutchen von der Mine mitgenommen hatte. Callister hatte die Idee gehabt, nach Redemption zu reiten und sofort mit dem Zeug um sich zu werfen, aber die anderen wollten unbedingt ein paar abknallen, und dann waren die Dinge einfach außer Kontrolle geraten.


  Windows und er versteckten sich hinter einer Barrikade aus Holzscheiten und standen mit dem Rücken an der Außenwand einer Scheune. Flucht war keine Option, zumindest noch nicht … zumal die Daniten ihrerseits nicht in der Lage waren, ihre Position zu überrennen.


  Patt.


  Aber es war Nacht, und es war dunkel. So ziemlich alles konnte passieren. Ein paar Feuer brannten, die meisten davon angesteckt von der Bürgerwehr, und die Beleuchtung war gut genug, um sehen und schießen zu können.


  Ein Pärchen eilte mit Eimern voller Sand und Wasser herbei, um ein Feuer zu löschen, das in Heuballen zu brennen begonnen hatte und sich schnell die Wände eines Stalls hocharbeitete.


  Windows brachte seine 1866er Winchester nach oben. Ohne groß zu zielen, legte er an und feuerte, lud mit blitzschneller Betätigung des Ladehebels nach und feuerte erneut. Die Eimerkette brach zusammen, beide lagen tot auf der Straße.


  »Noch zwei tote Ratten«, sagte Windows.


  Ein Geschwirr von Gewehrkugeln überzog den Holzstapel, hinter dem sie versteckt waren. Die Daniten versuchten, sie herauszutreiben. Callister und Windows erwiderten das Feuer, das aus nicht weniger als vier verschiedenen Richtungen kam.


  Callister hatte keinen Zweifel daran, dass die Zerstörenden Engel versuchten, sie zu flankieren. Wahrscheinlich krochen sie über die Dächer, um ihnen ein Kügelchen in den Rücken zu jagen. Aber das würde in dieser Dunkelheit nicht leicht sein.


  Mehr Kugeln fraßen sich in ihren Schutzwall, Holzspäne flogen umher wie Schrapnell. In diesem Moment jagten zwei Daniten auf Pferden heran. Windows schoss einem durch die Kehle, während um ihn herum die Kugeln pfiffen. Callister versuchte es gar nicht erst mit dem Gewehr: er zündete eine Stange Dynamit an, ließ die Zündschnur etwas herunterbrennen und warf sie dann auf den anderen Reiter, als Windows gerade seinen Kameraden fällte. Es war ein perfekter Wurf, denn das Dynamit landete direkt auf dem Schoß des Daniten. Er sah, was es war, versuchte, sie wegzuwerfen, aber schaffte es irgendwie, die brennende Stange zwischen sich und seinem Pferd einzuklemmen.


  Dann gab es eine laut knallende Explosion, und sowohl er als auch sein Pferd verteilten sich als blutiger Schleim auf der Straße. Überall waren Blut und verbrannte Teile der Anatomie von Ross und Reiter.


  Damit hatten die Daniten nicht gerechnet.


  Callister zündete noch eine Stange an und warf sie auf die Stufen eines Blockhauses gegenüber der Stelle, von der aus sie unter Feuer genommen wurden. Die gesamte Front des Hauses brannte wie Zunder, und was dahinter übrig geblieben war, brach in sich zusammen und begrub alle bei lebendigem Leibe, die die ursprüngliche Explosion überlebt hatten. Brennende Holzstückchen regneten auf die Stadt herab. Die Überreste des Blockhauses wurden zu einer einzigen großen Flamme.


  »Wir haben sie erwischt«, sagte Windows. »Scheiße noch mal, wir haben sie ganz sicher erwischt.«


  »Jetzt müssen sie aus der Deckung kommen«, sagte Callister.


  Und das taten sie.


  Ein halbes Dutzend Männer zu Pferde stürmten auf ihre Position zu. Sie ritten in einer Formation mit fast militärischer Effizienz. Callister sah sie kommen und musste zugeben, auch sich selbst gegenüber, dass diese Daniten ein mutiger Haufen von Teufelskerlen waren. Hart im Nehmen wie alle Männer, gegen die er je gekämpft hatte. In ihren flatternden schwarzen Mänteln und breitkrempigen Predigerhüten boten sie tatsächlich einen grandiosen Anblick, hart reitende Teufel mit rauchenden Pistolen.


  Aber ihre Strategie war nur allzu offensichtlich.


  Die Reiter versuchten, sie aus ihren Löchern zu zwingen. Sich selbst als Köder einsetzend ritten die Daniten geradewegs in den Schlund der Hölle, damit die anderen einen sauberen Schuss abgeben konnten.


  Aber so funktionierte es nicht.


  Mehr Dynamitstangen flogen aus der Deckung. Nicht nur zwei oder drei, sondern fünf oder sechs, die einer nach dem anderen landeten und zu einer Kette durchschlagender Explosionen wurden, die nicht nur die Pferde und Reiter atomisierte, sondern auch die Fenster der Häuser bersten ließ und die anderen Reiter vom Pferd warf. Die Schockwellen ließen tatsächlich Männer von den Dächern stürzen.


  Was auch immer die Daniten vorgehabt hatten, sie gaben es auf.


  Sie hatten bis jetzt nicht weniger als zehn Mann verloren und mussten leicht die gleiche Zahl an Verletzten haben. Es blieben nur vier oder fünf übrig, die überhaupt noch in der Lage waren, zu kämpfen. Für die nächste Stunde war Stille, die nur von einem gelegentlichen Schuss unterbrochen wurde, damit beide Seiten wussten, dass die andere sich nicht weggeschlichen hatte.


  Aber sich wegzuschleichen war genau das, woran Callister dachte. Vor allem dann, als ein Dutzend Reiter die Straße entlangströmte. Der Führende schwenkte eine weiße Fahne, die an den Lauf eines Gewehrs gebunden war. Niemand schoss auf sie. Die Mormonen riefen ihnen zu, sich zu erkennen zu geben, aber die Fremden taten nichts dergleichen. Sie saßen nur weiter winkend und lächelnd auf ihren schwarzen Pferden.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Windows. Auch Callister gefiel es ganz und gar nicht. Hier war etwas ganz und gar falsch. Und was war mit diesem stechenden, scharfen Verwesungsgeruch von ranzigem Fleisch, der in der Luft hing? Sieben oder acht der Reiter trabten zu den Positionen der Mormonen hinüber. Die anderen, die von dem Mann mit der weißen Fahne geführt wurden, galoppierten auf die Festung der Bürgerwehr zu.


  Der Mann mit der weißen Fahne stieg ab und sagte: »Ich bin unbewaffnet.«


  Windows forderte ihn auf, verdammt noch mal Abstand zu halten, aber der Mann spazierte geradewegs herüber und … lustigerweise geschah auf halbem Weg etwas mit ihm, er begann merkwürdig zu laufen und ein seltsamer Geruch ging von ihm aus. Callister sog mit einem scharfen Atemzug kalte Luft ein.


  Er konnte sehen, wie sich das Mondlicht auf Knochen reflektierte, als ob der Mann kein Gesicht auf der linken Seite des Kopfes hatte. Und was er dann sehen konnte, bestätigte die Vermutung. Ein grotesker, unmenschlicher Schädel, der mit einem Flickenteppich aus rohen, freigelegten Muskelsträngen besetzt war.


  »Guten Abend«, sagte der Mann, und seine Stimme war mehr die eines Tieres, als die eines Menschen. »Mein Name ist Cobb. Und ich denke, ich habe eine Angelegenheit mit euch zu regeln …«
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  Eine Stunde, nachdem Freeman enttarnt worden war und sie das Herz im Glas entdeckt hatten, fand sich Cabe erneut im Cider-House-Saloon wieder. Er benötigte unbedingt einen Drink. Er genehmigte sich zwei Whiskey und dieselbe Anzahl von Bieren und dachte über alles nach. Über Dirker, der nun so etwas wie sein Freund sein mochte (die verrückteste Sache von allen) und Freeman und, natürlich, über Janice Dirker. Diese eine Sache zirkulierte ständig durch sein Gehirn.


  Aber in all der Aufregung hatte er ein paar Dinge vergessen.


  Er hatte tatsächlich vergessen, dass dies der Ort war, an dem er Virgil Clay niedergeschossen hatte, nur ein paar Nächte zuvor. Sein Kopf war einfach zu voll von all den anderen Dingen. Als sich also die Tür öffnete und eine nasse Windböe durch die Bar blies, war Elijah Clay das Letzte, woran er dachte.


  Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen.


  Wenn er es getan hätte, hätte er gesehen, wie die Männer vor dem Koloss mit einem Mantel aus Büffelfell und mit grauem Bart zurückwichen.


  So aber lehnte er sich gegen die Wand, in sich selbst verloren, und in diesem Moment bohrte sich die Klinge eines Messers kaum einen Zoll von seiner Nasenspitze entfernt in die Wand.


  Cabe ließ seinen Drink fallen und wirbelte herum, seine Hand griff nach dem Starr Double-Action an seiner Hüfte. Er hatte es fast geschafft, aber der Mann, den er sich durch den Barraum bewegen sah, ließ ihn erstarren.


  Cabe stand da und blickte starr geradeaus.


  Er wusste, wer er war; es konnte keine zwei Männer geben, die im Utah-Territorium zu dieser Beschreibung passten.


  Cabe dachte nur noch: Oh Jesus, Maria und Josef, schau dir an, wie riesig er ist …


  Der Kerl musste ungefähr sieben Fuß groß sein. Er war bärtig und sah brutal aus, und er wirkte wie jemand, der sein Geld damit verdient, mit Bären zu ringen. Er hielt eine doppelläufige Schrotflinte in der Hand, und seine Brust war von gekreuzten Patronengürteln überzogen. Und das war auch absolut notwendig, wenn man die ganzen Pistolen berücksichtigte, die von den selbst gemachten Gürteln an seiner Hüfte herabhingen. Er bot mehr Feuerkraft auf als die meisten Kavallerie-Einheiten. Und dabei waren die Beile, Jagd- und Bowiemesser, die er für alle sichtbar bei sich trug, noch nicht einmal mitgerechnet.


  Wie die Leute von Whisper Lake weise zu sagen wussten: Wenn sich Elijah Clay nähert, dann wechselt sogar der Teufel die Straßenseite.


  Cabe packte den Griff des in der Wand steckenden Messers – ein Häutemesser für die Büffeljagd mit einer acht Zoll langen Klinge – und versuchte, es aus der Wand zu ziehen. Er musste mit beiden Händen anpacken.


  »Entschuldigt ihr mich bitte«, sagte der Riese und warf Männer beiseite, als wären sie mit Federn ausgestopft. »Entschuldigung, meine Herren, Entschuldigung.«


  Er hatte eine seltsame Art von Ritterlichkeit und Charme an sich. Diejenigen, die ihm nicht aus dem Weg gingen, schlug er beiseite wie lästige Mücken. Und einige von ihnen waren wirklich große Männer. Große Männer, die sich plötzlich in der Luft wiederfanden.


  Die rechte Wange des Riesen war ausgebeult und mit Kautabak gefüllt. Er spuckte einen Fladen auf den Faro-Tisch und verschmutzte dabei die Karten. »Mein Name ist Elijah Clay«, verkündete er. »Und ich freue mich, euch kennenzulernen.« Er kam bis auf einen Tisch heran, der etwa vier Fuß von Cabe war, und stand einfach nur da. »N’Abend, die Herren. Ich bin auf der Suche nach einem wurmhirnigen, Schafe fickenden Stück Arkansas-Hundescheiße namens Tyler Cabe. Kennt jemand von euch diesen Mutterficker?« Er schaute sich mit bohrenden Augen um. »Nun sagt schon was, hört ihr? So wie ich das sehe, meine Herren, seid ihr entweder für mich oder gegen mich. Und wenn es das Letztere ist, dann gnade Gott euren armen trauernden Müttern, wenn ich mit euch fertig bin.«


  Cabe verstand, dass Clay nicht wusste, wer er war. Noch nicht. Nun, jeder vernünftige Mann wäre zumindest davongestürzt und fortgerannt. Aber Tyler Cabe aus Arkansas? Nein, Sir, nein Sir, Sie müssen sich irren. Ich bin Joe J. Crow aus Gary, Indiana, also, wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, ich habe eine kranke Frau zu Hause um die ich mich kümmern muss, und ich denke, dass ich mir gerade in die Hosen gemacht habe.


  Natürlich wäre es das gewesen, was ein vernünftiger Mann getan hätte.


  Aber Cabe?


  Nope. Nicht Tyler Cabe, der eisenhart in einem Jahr durch mehr Scheiße ritt als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben. Nicht Tyler Cabe, der genauso schnell und sicher mit seinen Pistolen war wie jeder andere Mann im Westen, und dem auch der Gebrauch von Messern und Fäusten nicht fremd war. Doch nicht Tyler Cabe, der einen Inzucht-Hillbilly erkannte, wenn er ihn sah, denn er war selbst einer, und er hatte nicht vor, den Schwanz einzuziehen, nicht vor Abschaum wie diesem.


  Aber natürlich war Cabe noch nie an jemanden wie Elijah Clay geraten. Diese Sorte konnte einem das Lebenslicht auspusten und konnte und würde die Knochen als Zahnstocher für seine langen gelben Zähne verwenden.


  Dessen ungeachtet sagte Cabe: »Ich bin Tyler Cabe. Ich bin der, den Sie suchen, Mister.«


  Clay nickte nur, schien aber angenehm überrascht. Vielleicht war er es nicht gewohnt, dass Männer zugaben, wer sie waren, wenn er nach ihnen auf der Jagd war. Und da er von einem Clan aus den Bergen stammte, hielt er große Stücke auf Tapferkeit und Mut. Selbst wenn es töricht war.


  »Nun, Mister Cabe, dann sind Sie also die Schlange, die meinen Jungen abgeknallt hat, also lassen Sie uns beide ohne Umschweife zur Sache kommen, was meinen Sie? Wie wäre es mit den Schießeisen?« Clay überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das ist nicht Ihr Ding, oder? Zu abgefeimt. Sie gehören zu der Sorte, die eher Messer und dergleichen bevorzugt. Wenn das Ihr Spiel ist, bin ich dabei.« Er legte seine Schrotflinte und seine Auswahl an Pistolengürteln auf den Tisch, zog zwei Beile aus seinem Gürtel und stach sie in die Tischplatte, wo sie drohend zitterten. »Na, Junge, lass uns loslegen. Habe schon Ideen, wie ich dir das Fell über die Ohren ziehe, yessum, denke ich werde dich bis weit nach dem Hahnenschrei am Leben lassen.«


  Die Männer im Saloon murmelten einander zu und machten vielleicht eine Art geistige Aufnahme der ganzen Sache, um bald eine neue Geschichte erzählen zu können. Möglicherweise machten sie sich eine Notiz, was für ein beeindruckendes Paar Eier der alte Tyler Cabe hatte, aber wahrscheinlich fragten sie sich eher, ob er genug Geld in der Tasche hatte, um ihn anständig zu begraben.


  Cabe packte den Griff eines der Beile und riss die Klinge aus Holz. »In Ordnung«, sagte er. »Wenn es auf diese Art und Weise passieren muss, du großes stinkendes Stück Scheiße, dann lass uns anfangen.«


  Clay lachte und zog das andere Beil aus dem Tisch.


  Cabe verlor keine Zeit, stürzte sich schnell auf den Gegner, schwang die Axt und erwischte fast Clays Kehle, aber der große Mann machte einen schnellen Schritt zurück und grinste mit seinen piss-gelben Zähnen. Hier war Cabe also, und es sah so aus, als würde es hier ums nackte Überleben gehen, ein Kampf auf Leben und Tod … aber für Clay schien es einfach ein Vergnügen zu sein. Jemand, dem man die Scheiße aus dem Leib prügeln konnte, während man dem Korn beim Wachsen zusah oder seine eigene Schwester vergewaltigte.


  Clay schwang seine Axt, und er schwang sie schnell, in der Tat so schnell, dass Cabe gerade noch aus dem Weg kam. Die Klinge traf die Bar und stach einen vier Zoll langen Streifen aus dem Pinienholz. Cabe hieb nach dem riesigen Mann, und ihre Beile trafen sich mit einem klirrenden Funkenregen in der Luft. Der Aufprall warf Cabe rücklings gegen die Bar, und sein Arm vibrierte bis zum Ellenbogen. Er tauchte unter Clays nächstem Schlag hindurch und zielte auf sein Gesicht. Clay wich aus, lachte und brachte sein eigenes Beil an Cabes Kopf. Der Schlag ließ den Hut vom Kopf fliegen, und bevor er reagieren konnte, brachte Clay das Beil rückhändig wieder herum. Cabe brachte seine Axt nach oben, um den Schlag zu parieren, der tödlich gewesen wäre – angesichts der Tatsache, dass Clays Axt zweischneidig war.


  Die Beile trafen sich wieder, der Aufprall riss Cabe die Waffe aus der Hand und ließ ihn sich drehen wie ein Kreisel, woraufhin er leichterdings auf dem Hintern landete.


  »Das wars dann, schätze ich«, sagte Clay und kam heran, um ihn zu töten.


  Cabe versucht seine Pistole zu greifen, aber seine Hand war taub bis in die Schulter, und seine Hand reagierte wie Gummi. Clay griff ihn an den Haaren, hob ihn sechs Zoll in die Luft und brachte das Beil nach oben, um ihm den Todesstoß zu versetzen.


  Und dann sagte eine Stimme, die genauso kühl und ruhig war wie Eis aus einem zugefrorenen Fluss im Januar: »Lass die Axt fallen, oder ich werde dich auf der Stelle erschießen.«


  Clay erstarrte, das Beil über dem Kopf.


  Da stand Dirker, in den Händen seine abgesägte Schrotflinte. Beide Läufe zielten auf die Mitte von Clays Rücken.


  »Lass sie fallen«, sagte er.


  Clay drehte sich um, senkte das Beil und ließ es fallen. Auch Cabe ließ er fallen. »Verdammt noch mal, Dirker, immer musst du mir den Spaß verderben.«


  »Alles in Ordnung?«, fragte er Cabe.


  Mit seiner Hilfe fand Cabe wieder auf die Füße.


  Dirker schob Clay mit vorgehaltener Waffe aus der Tür, Cabe war ihm dicht auf den Fersen. Und alles, woran Cabe denken konnte, war Dirker und seine Peitsche, und jetzt hatte Dirker seinen Arsch gerettet. Und war es nicht gottverdammt komisch, wie sich die Dinge am Ende entwickelt hatten?
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  Nachdem Clay in einer Gefängniszelle untergebracht war, machte sich Cabe auf den Weg zurück ins St.-James-Gasthaus, wo Janice Dirker um ihn herumscharwenzelte, obwohl nichts außer seinem Stolz wirklich verletzt war.


  »Sie haben Glück, dass Sie noch leben, Mister Cabe«, sagte sie immer wieder, während sie ihn ins Bad zog. »Sehr viel Glück.«


  »Nun, die Tatsache, dass ich noch hier bin … nun, das habe ich Ihrem Mann zu verdanken.«


  »Jackson ist ein sehr pflichtbewusster Mann«, war alles, was sie über die Angelegenheit sagen mochte.


  Cabe nahm sein Bad, und als er zurück in sein Zimmer ging, um sich einen schönen langen Mittagsschlaf zu gönnen, solange er noch die Chance dazu hatte, wartete Janice dort auf ihn. Sie hatte sein Bettlaken und seinen Bettbezug gewechselt und ein kleines Feuer im Ofen in der Ecke angemacht. Es fühlte sich schön an hier drin, warm und gemütlich.


  »Am Anfang des Abends«, sagte sie, »kam ein Mann vorbei, auf der Suche nach Ihnen.«


  Cabe legte sich aufs Bett. »Nicht noch einer von den Clays?«


  »Nein. Nichts dergleichen. Dieser war ein sehr höflicher Gentleman, er sagte, sein Name wäre Freeman.«


  Cabe setzte sich auf. »Freeman?«


  »Ja. Ist das ein Problem?«


  Cabe wollte lügen, aber er konnte sich nicht dazu bringen. Er erzählte ihr, wer und was Freeman war, wie er und Dirker ihn beinahe erwischt hatten.


  Janice sah ausgesprochen blass aus, erholte sich aber schnell von dem Schrecken, wie es nur eine Lady aus den Südstaaten vermochte. »Nun, ja, aber ich bin keine Prostituierte.«


  »Er hätte Sie trotzdem töten können.«


  Cabe nahm an, dass er genau dies im Sinn gehabt hatte. Freeman wusste, dass Cabe hinter ihm herwar. Und was gab es Besseres, als Cabe die Niederlage unter die Nase zu reiben, nicht nur zu entkommen, sondern auch noch die einzige Frau in der Stadt abzuschlachten, mit der er wirklich Freundschaft geschlossen hatte.


  Janice sagte: »Er sagte mir, ich sollte Ihnen etwas erzählen …«


  Jetzt traf es sie bis ins Mark. Auch alle feine Herkunft und Erziehung konnten die Angst vor dem, was hätte passieren können, nicht bekämpfen. Die Angst davor, wie ihr Tod hätte aussehen können. Es gab keinen Weg daran vorbei. Sie erlaubte sich, in seine Arme zu sinken, und Cabe hielt sie, mochte, wie sie sich anfühlte, und roch den wunderbaren Duft ihres Fleisches, das kein Parfüm hoffen konnte zu überdecken.


  »Erzähl es mir«, sagte er nach einer Weile.


  Sie atmete tief durch. »Er sagte mir, ich solle Ihnen erzählen, dass er ins Unbekannte aufbricht. Dass Sie ihm nicht folgen sollen … aber, aber Sie sollen in den kommenden Jahren auf Zeichen seiner Arbeit an anderen Orten achten.«


  »Hat er irgendeinen speziellen Ort genannt?«


  »London. Er sagte, in den nächsten Jahren wäre er in London beschäftigt.«


  Aber dann schien nichts davon mehr relevant zu sein, und alle diese Monate der Jagd erschienen trivial. Freeman hatte Janice verschont, und Cabe wusste weder aus welchem Grund, noch hatte er eine Chance, ihn zu erraten, aber es war gut. Gut, als sie dann in seine Arme floss und sie zusammenschmolzen zu einer köstlichen Masse aus etwas Brodelndem und Feuchtem, aus Fleisch und Gliedern und heißen, suchenden Mündern. Und dann war es geschehen, und sie lagen sich nackt in den Armen, beide sprachlos im warmen Nachglühen.


  Und beide fragten sich, wo sie das möglicherweise hinführen mochte.
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  Am nächsten Morgen, nachdem Tyler Cabe mit seiner Frau im Bett gewesen war, stöberte Jackson Dirker durch die Überreste von Redemption. Die Stadt war fast völlig zerstört. Sogar viele, viele Stunden nach dem Angriff, der nicht weniger als dreißig Tote (einschließlich der Daniten und der Männer von der Bürgerwehr) hinterließ, schwelte der Ort noch immer. Obwohl einige Häuser unbeschädigt waren, waren die meisten gesprengt oder verbrannt worden, und überall war herrenloses Vieh.


  Ein eisiger Regen fiel herunter, und Dirker stand in seinem gelben Regenmantel inmitten der Trümmer und fühlte, wie sich etwas in seinem Bauch zusammenzog.


  Er stand mit einem Mann namens Eustice Harmony zusammen. Wie viele der Mormonen besaß Harmony eine Farm weit außerhalb von Redemption. Wie so viele andere hatte seine Familie Überlebende aus Redemption aufgenommen. Aber Harmony war mehr als nur ein weiterer mormonischer Siedler. Er war ein ehemaliger Einwohner von Deliverance.


  Und er war der Halbbruder von James Lee Cobb … mehr oder weniger.


  Im Großen und Ganzen wusste niemand wirklich, wer (oder was) Cobbs Vater war. Sein Großvater, Priester Hope aus dem Dorf Procton in Connecticut, hatte ihn adoptiert und ihn dann zusammen mit seiner verrückten Mutter fortgeschickt, um mit Arlen und Maretta Cobb in Missouri zu leben. Er selbst hatte Procton kurz darauf verlassen, denn niemand wollte mehr etwas mit ihm oder seiner Kirche zu tun haben. Die Leute hatten beschlossen, dass ein böser Fluch auf beidem lag. Also zog der Priester nach Illinois, heiratete erneut, und obwohl er schon in seinen späten Fünfzigern war, wünschte er sich eine neue Familie. Eines Nachts, als er nicht mehr in der Lage war, den in quälenden Stimmen zu widerstehen, hielt sich der Priester eine Schrotflinte in den Mund und machte dem Ganzen ein Ende. Eustices verzweifelte Mutter ließ dann alle ihre Kinder auf ihren Familiennamen taufen, der Harmony lautete.


  Im Jahre 1853 hatte sich Eustice Harmony der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage in Nauvoo, Illinois angeschlossen. Kurze Zeit später war er entlang des Mormon Trails, der in Nauvoo begann und weit im Westen in der Nähe des Goßen Salzsees endete, ins Gelobte Land gezogen.


  Dirker war angewidert von dem, was er sah. Und um ehrlich zu sein, war er von so ziemlich allem angewidert, was sein Job in diesen Tagen mit sich brachte. Die meiste Zeit seines Lebens war er entweder Soldat oder Gesetzeshüter gewesen, hatte den Respekt und gleichermaßen den Spott getragen, den diese Berufe hervorriefen. Aber nicht einmal hatte er daran gedacht, etwas anderes sein zu wollen.


  Bis jetzt.


  Denn so sehr es ihn schmerzte, er spürte, dass er genug hatte.


  Er nahm Harmony beiseite, und sie gingen aus dem Regen in einen alten Hutmacherladen, der noch stand, gereinigt worden war und von den Freiwilligen als Platz zum Wäschetrocknen genutzt wurde. Es war niemand dort.


  Dirker stand da, Wasser tropft von ihm herab. »Du kennst mich, Eustice, du weißt, was für ein Mensch ich bin. Ich hege gegen niemanden Vorurteile. Ich habe mich immer anständig gegenüber dir und deinen Leuten verhalten. Nicht wahr?«


  Harmony nickte. »Ja, das hast du. Wir hätten uns keinen besseren Gesetzeshüter wünschen können. Du warst fair zu uns.« Harmony nahm seinen Hut ab und studierte die Krempe. »Ich weiß … wir wissen … dass du immer versucht hast, diese Bürgerwehr aufzubrechen, aber manchmal, manchmal gibt es weit schlimmere Dinge.«


  »Zum Beispiel?«


  »Die Bürgerwehr hat Redemption in den vergangenen beiden Nächten überfallen. Aber letzte Nacht …«


  »Letzte Nacht haben die Zerstörenden Engel auf sie gewartet?«


  Harmony mochte das nicht verbal zugeben, nickte aber stumm. »Aber es gab hier noch mehr als nur diese beiden Gruppen. Nach dem, was man mir erzählt hat, kam eine weitere Gruppe von Reitern dazu … und griff beide Parteien an.«


  Dirker schluckte. »Und ist das die gleiche Gruppe, die für das verantwortlich ist, was in Sunrise geschah?«


  »Ja.«


  »Und«, sagte Dirker, »kam diese Gruppe zufällig aus Deliverance?«


  »Ja«, seufzte Harmony.


  »Erzähl mir davon, Eustice. Ich muss es jetzt wissen.«


  Harmony nickte. »Es begann mit James Lee Cobb. Du hast ohne Zweifel Gerüchte über ihn gehört. Nun, sie sind wahr, Gott uns allen helfen, sie sind wahr …«


  Harmony hatte seinen Halbbruder nie persönlich getroffen, nicht bevor er in Deliverance auftauchte. Und was dazu geführt hatte, war ein Brief gewesen. Während er sicher im Gefängnis in Wyoming eingesperrt war, entdeckte Cobb irgendwie durch eine externe Agentur einen Halbbruder im Utah-Territorium. Cobb hatte Harmony geschrieben, und sie begannen, Briefe auszutauschen.


  »Ich glaube, wie unser Herr Jesus Christus lehrte, dass es in allen Menschen etwas Gutes gibt, Sheriff. Ich glaubte das Gleiche von James Lee Cobb. Ich schrieb ihm und sagte ihm, er müsse sich jetzt von seinem Leben des Lasters und der Ungerechtigkeit abwenden, und dass es durch Jesus Christus Vergebung und Erlösung geben konnte, wenn er den Weg der Rechtschaffenheit gehen und seine Sünden bekennen würde«, erklärte Harmony müde. »Und Cobb schrieb zurück, ja, er suche jetzt nur noch Güte und Reinheit in seinem Leben. Ich wollte das glauben, Sheriff, aber ich konnte es nicht. Denn diesen Mann umströmte etwas, etwas Schwarzes und Abscheuliches … aber als Soldat Christi konnte ich mich nicht von ihm abwenden.«


  »Aber du wolltest es«, sagte Dirker.


  »Ja, bei Gott, ja, das wollte ich sicherlich getan.« Harmony war für einen Moment in Gedanken verloren. »Sheriff, obwohl ich Cobb nicht persönlich kannte, wusste ich von ihm. Noch bevor diese Schreiben ankamen. Es gab Dinge, die mein Vater mir in einem Brief geschrieben hat, bevor er sein Schicksal beendete … Dinge über sein Leben in Procton, Connecticut und welche Schrecken es dort gegeben hatte. Meine Mutter hatte mir davon erzählt. Vom Makel, der auf unserer Blutlinie liegt. Nun, das spielt keine Rolle, ich werde nicht über diese Dinge sprechen. Sie sind Skelette, die im Familiengrab eingeschlossen bleiben sollen.«


  Nachdem er aus dem Gefängnis entlassen worden war, hatte Cobb seinen Halbbruder in der neu aufgebauten Stadt Deliverance nicht besucht. Harmony hatte ihm geschrieben, dass er dies tun und sich in der Kirche taufen lassen müsse. Das Nächste, was er von Cobb hörte, war ein Telegramm von oben aus dem Toole County, das Harmony über Cobbs Tod informierte. Es gab keine Details. Nur die Angabe, dass er in Begleitung der Goshute gestorben war und dass sein Sarg nach Whisper Lake gebracht werden würde. Es war offenbar sein letzter Wille, in der Nähe von Angehörigen begraben zu werden.


  »Nun, ich bin sicher, du weißt, was aus der Geschichte geworden ist. Der Sarg kam tatsächlich an, und an jenem Abend starb Hiram Callister, während er mit ihm allein war. Der Gerichtsmediziner entschied, dass es Selbstmord war. Ich bin sicher, du erinnerst dich …«


  »Ich war zu der Zeit nicht in der Stadt«, sagte Dirker ihm. »Doc West hat auf Selbstmord entschieden, obwohl er überhaupt nicht davon überzeugt war. Er hat es gemacht, um Caleb Callister die Unannehmlichkeiten einer Untersuchung zu ersparen. Denn zu diesem Zeitpunkt wussten alle, dass sein Bruder … nun, nicht gerade von der gesunden Sorte war.«


  Harmony schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß von Hiram Callisters Eigenheiten. Zumindest von den Gerüchten darüber. Aber Hirams Tod war kein Selbstmord. Seine Kehle war zerquetscht worden, und obwohl er tatsächlich seine eigenen Handgelenke aufgeschlitzt hat, gibt es viele, die glauben, er wurde dazu gezwungen. Oder dass er es aus freien Stücken tat, statt sich dem auszusetzen, was in diesem Sarg war …«


  »Was war da drin, Eustice? War es Cobb?«


  Harmony erzählte ihm im Wesentlichen das, was Cabe erzählt hatte. Der Inhalt des Sarges hatte die Männer, die ihn von Skull Valley heruntergebracht hatten, fast um den Verstand gebracht. Was auch immer da drin war … kein Mensch konnte es ansehen und bei Verstand bleiben.


  Harmony ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt und starrte hinaus in den kalten, nebeligen Regen, der Redemption rasch in ein Meer aus Schlamm verwandelte. »Es war vielleicht ein oder zwei Wochen später, als Cobb in Deliverance auftauchte, in einer dunklen, stürmischen Nacht. Er hatte eine schwarze Kapuze aus Samt auf dem Kopf und behauptete, schreckliche Narben zu tragen. An den Händen trug er Lederhandschuhe. Er kam in Begleitung einer Gruppe von, na ja, verabscheuungswürdigen Gestalten. Sie waren Outlaws, Glücksritter, kaltblütige Killer – Crow und Hood, Greer und Cook, Bascombe und Wise …«


  Sie schlugen ihr Lager in einem zerstörten Haus auf, erzählte Harmony weiter. Die Mormonen in ihrer wohltätigen Art jagten sie nicht fort. Vielleicht hatten sie das auch nicht gewagt. An ihnen allen war etwas war sehr Falsches. Sie wurden zum Gottesdienst eingeladen, lehnten aber ab. In ihrem alten Hotel kapselten sie sich ab und kamen nur bei Nacht heraus. Sie hatten etwas auf einem Wagen mitgebracht, etwas, das sie niemanden sehen ließen. Was immer es war, sie hatten es in ein Zimmer in diesem Hotel gesperrt.


  »Habt ihr gefragt, was es war?«, erkundigte sich Dirker.


  Aber Harmony schüttelte nur den Kopf. »Haben wir nicht. Aber ich bin mir sicher, es war ein Lebewesen … oder beinahe. Denn nachts heulte und kreischte und hämmerte es an den Wänden. In der nächtlichen Stille konnte man es hören da oben, wie es die verdorbensten und blasphemischsten Laute von sich gab. Was auch immer es war … es ist wahrscheinlich immer noch da. Ich weiß nur, dass man Cobbs Männer hatte sagen hören, dass es aus Missouri kam …«


  Harmonys Gesicht hatte bei der Erinnerung daran jegliche Farbe verloren. Er brauchte einen Moment oder zwei, um sich zu sammeln. Dann fuhr er fort.


  »Es gibt etwas Anziehendes, etwas seltsam Verführendes, das die Sünde, das Böse an sich hat, Sheriff. Das ist das primäre Werkzeug des Teufels: die Menschen geben sich Ihm hin, um die großartigste Völlerei zu erleben.« Durch die offene Tür beobachtete Harmony, wie einige Männer Leichen auf einen Wagen hievten, um sie zur Bestattung zu fahren. »Es dauerte nicht lange und Frauen verbrachten Zeit in diesem Hotel. Cobb und die anderen übten einen ungesunden Einfluss aus. Vor allem die Jungen zog es an. Mit der Zeit merkten wir, dass etwas sie in Besitz nahm, Leib und Seele, aber es war viel zu spät. Unsere Brüder und Schwestern hatten sich dem Bösen hingegeben. Cobb war zu ihrem Messias geworden. Diejenigen von uns, die noch unverdorben waren, kamen hierher, um in Redemption wieder von vorne anzufangen.«


  »Und Deliverance?«


  »Kein gottesfürchtiger Mensch hat diesen Ort jemals wieder aufgesucht«, erklärte Harmony mit seltsam schlaffem Gesicht. Seine Unterlippe zitterte. »Und von denjenigen, die es getan haben, wurde nie wieder etwas gehört.«


  »Und was ist mit dieser … Persönlichkeit, die sie im Hotel eingesperrt haben? War es ein Mensch? Ein Tier?«


  »Weder noch«, war alles, was Harmony sagte. »Aber für mich war es die Saat des menschlichen Bösen. Es gab diejenigen in Deliverance, die sagten, der Teufel selbst sei da oben angekettet.«


  Dirker dachte über alles nach. Dachte lange und scharf nach. »Und Cobb … er ist aus der Leichenhalle verschwunden. Wenn er tot war, wie kann das sein?«


  »Ich glaube nicht, dass er tot war«, sagte Harmony. »Aber ganz sicher war er auch nicht lebendig. Er war der lebendige Tod, Sheriff. Kein Mensch wird jemals erfahren, was mit ihm geschehen ist, nachdem er aus seinem Sarg gestiegen war. Manche Dinge bleiben besser unbekannt.«


  Dirker hatte nicht vor, mit ihm zu streiten. Er war ganz bestimmt nicht überzeugt von alldem. Etwas war geschehen, ja, und Cobb war zweifellos beteiligt, aber dieses ganze Übernatürliche? Dirker hatte Märchen und wilde Geschichten gehört wie jeder andere auch, aber er war nicht bereit, so etwas zu glauben.


  »Ich sehe Ihnen an, Sheriff, dass Sie skeptisch sind. Aber was ich sage, ist die Wahrheit, der Herr sei mein Zeuge. Was in Deliverance geschah, ist unaussprechlich … heidnische Riten, Teufelsanbetung, Menschenopfer. Man sagt, dass alle Erstgeborenen von Deliverance Cobb als Brandopfer dargeboten wurden. Ihm und diesem wahnsinnigen Ding im Hotel.« Harmony war den Tränen nahe. »Wenn Gott in seiner unendlichen Weisheit nur dieses Schlangennest vom Angesicht des Landes tilgen würde.«


  Dirker sagte: »Nun, vielleicht braucht Gott diesmal Hilfe.«
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  Cabe zog an seiner Zigarette und schickte den Rauch durch die Nase. »Also, von dem, was ich von dir höre, hast du mit deinen indianischen Freunden gesprochen?«


  Charles Graybrow nickte. »Ja, das habe ich.«


  »Und …?«


  »Schlimmer als ich dachte.«


  Sie saßen in Cabes Hotelzimmer auf dem Bett und gingen all die Dinge durch, die noch vor einer Woche für jeden vernünftigen Menschen undenkbar gewesen wären. Jetzt aber gab es keine andere Wahl mehr, als dem Teufel ins Angesicht zu blicken und ihm das zu geben, was er verdiente.


  »Zuerst einmal musst du etwas über einen Snake-Medizinmann namens Spirit Moon wissen«, sagte Graybrow und spielte unruhig mit den Fingern auf seinem Schoß, die es nicht gewohnt waren, ohne eine geöffnete Flasche zu sein. »Also, Spirit Moon … oh Junge, er war eine große, böse Hokus-Pokus-Rothaut von einem Hexendoktor …«


  »Würdest du endlich mit dem dummen Gelaber von Rothäuten aufhören?«, sagte Cabe ungeduldig. »Es ist manchmal ganz witzig. Aber jetzt nicht.«


  Graybrow nickte und lächelte. »Sicher, sicher, habe verstanden. Okay, also Spirit Moon, weißt du etwas über ihn?«


  »Ich habe ein paar Sachen gehört.«


  »Was du gehört hast, ist wahr. Das war eine Rothaut, die die Macht hatte, das sage ich dir«, sagte Graybrow in völliger Gewissheit. »Ich werde nichts davon erzählen, was er getan hat, die Kranken, die er geheilt und die Schlechten, die er verflucht hat … wir belassen es bei den Worten, dass Spirit Moon echt war. Er weigerte sich, mit den anderen ins Reservat zu gehen, behauptete, die Snake-Nation würde sich vor keinem Menschen beugen, ob weiß oder andersfarbig. Also versteckten er und seine Anhänger sich in Skull Valley auf dem Land der Goshute. Und der alte Spirit Moon, er wusste Dinge, die längst vergessen waren, Dinge, die andere vielleicht wissen wollten …«


  »Wer zum Beispiel?«, fragte Cabe.


  »Zum Beispiel James Lee Cobb.«


  Ah, wieder dieser Name. In Cabes Kopf begann sich ein Bild von diesem verrückten Bastard zu formen, und in diesem Bild hatte er Hörner und einen Schwanz. Sogar der Klang dieses Namens fing an, ihn frösteln zu lassen.


  »Also ging Cobb zu Spirit-Moon?«


  »So geht die Geschichte weiter. Cobb und seine Bande böser Männer statteten Spirit Moon einen Besuch ab.« Graybrow unterbrach sich, wollte so korrekt wie möglich erzählen, so, wie er es gehört hatte. »Du musst verstehen, dass Spirit Moon aus Cobb keinen Finsterling machte, er war es ohnehin schon. Sie sagen, er wurde aus der Finsternis geboren. Dass er ein Leben der Verderbtheit lebte, und dergleichen. Dass er oben in den Bergen … dass er da oben, na ja, seine Freunde nicht deswegen aß, weil er es wollte, sondern weil etwas in ihn gekrochen war. Etwas in der Art, was die Ojibwa im Norden einen Wendigo nennen mochten. Einen kannibalischen Teufel, einen Seelen-Fresser …«


  Graybrow erzählte ihm dann die Geschichte, die er von einem alten Goshute namens Er-Der-Schnell-Rennt gehört hatte.


  Cobb und seine Jungs waren geradewegs in Spirit Moons Camp geritten, etwas, das viele andere vor lauter Angst nicht getan hätten. Zuerst war Cobb freundlich. Er erfand irgendeine Bullshit-Geschichte über ein benötigtes Refugium, solange die Weißen ihn und seine Männern jagen würden. Es war eine Lüge, aber insofern dem Grunde nach wahr, als dass alle seine Jungs irgendwo gesuchte Verbrecher waren.


  Aber man konnte Spirit Moon nicht täuschen.


  Er hatte die Gabe, in die Köpfe zu schauen, Wahrheiten, Dinge, zu sehen, die noch nicht einmal geschehen waren. Er wies seine Leute an, freundlich zu Cobb und seinen Männern zu sein, denn schon an diesem Punkt wusste er, was Cobb war, und hoffte nur, dass er nach einer gewissen Zeit wieder fortreiten würde. Aber dem war nicht so. Das, was in Cobb lebte, der Samen, der bei seiner Geburt eingepflanzt und durch das genährt wurde, was Spirit Moon »Der Alte vom Berge« nannte, hatte zu diesem Zeitpunkt noch nicht die volle Kontrolle. Aber es war auf fruchtbaren Boden gestoßen und blühte Tag für Tag auf.


  Es dauerte nicht lange, dann räumte Cobb ein, dass er von Spirit Moon wusste, von seinem großen Wissen, und dass er gekommen war, um von ihm zu lernen. Zu diesem Zeitpunkt hatten alle Stammesmitglieder bereits Angst vor Cobb. Angst davor, was in ihm war, und vor dem scheußlichen Geruch, der von ihm ausging, vor den Stimmen, die nachts aus seinem Zelt zu hören waren … sogar wenn er allein war. Spirit Moon sagte Cobb, er würde ihn in der Tat lehren, aber nur ihn. Dass er seine Männer wegschicken müsse. Cobb stimmte zu. Spirit Moon hatte keine Absicht, ihn zu unterrichten; er plante, ihn zu töten. Es gab keinen anderen Weg. Denn Cobb war das Böse, und er musste gereinigt werden. Der Tod war der einzige Weg. Aber Spirit Moon war klar, dass er vorsichtig sein musste … denn wenn er es falsch anfing, würde das, was in Cobb lebte, sich erheben und den ganzen Stamm vernichten.


  »Nun, Tyler Cabe«, fuhr Graybrow fort, »bevor Spirit Moon tun konnte, was getan werden musste, verschwand eine Frau aus dem Camp. Ihre sterblichen Überreste wurden kurz danach entdeckt. Cobb hatte sie fast komplett verschlungen …«


  »Um Gottes willen. Sie haben ihn auf frischer Tat erwischt?«


  Graybrow zuckte die Achseln. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Nur, dass er, als er über das Verbrechen von Spirit Mond und den Ältesten befragt wurde, freimütig zugab, dass er sie gegessen hatte. Er prahlte damit. Prahlte von den vielen Menschen, die er gegessen hatte. Dass seine Kraft direkt aus dem Fleisch derer hervorging, die er schlemmend verzehrt hatte.


  »Nun, es bedurfte nicht weniger als fünf oder sechs starker Krieger, um ihn festzuhalten, damit er gefesselt werden konnte«, sagte Graybrow. »Also war vielleicht etwas Wahres an dem, was er sagte. Und als nächstes …«


  Was mit Cobb als nächstes geschah, war nicht angenehm.


  Die Snake nannten es »Der Lebende Tod«. Es war ein heiliges, dunkles Ritual, das nur für diejenigen bestimmt war, die nicht auf übliche Weise sterben konnten und etwas Körperloses und Bösartiges an sich hatten. Spirit Moon entschied, dass es der einzige Weg war. Denn was in Cobb war, musste zu Tode gehungert werden. Nur so würde es in eine kalte Winterstarre fallen. So wurde Cobb mit dem Lebenden Tod verflucht. An den Handgelenken aufgehängt wurde Cobb von der Zauberei des Medizinmanns gebunden. Er wurde mit Kräutern und Wurzeln, geheimen Chemikalien und auszehrenden Flüchen behandelt. Die Haut von einer Seite seines Körpers wurde buchstäblich von Ameisen gefressen. Er hing in einer Medizin-Hütte vom Dach herab und wurde über einem Feuer heiliger Balsame drei Tage lang geräuchert, während Spirit Moon und die anderen heiligen Männer eine Begräbniszeremonie skandierten. Als es vorbei war, war Cobb weder tot noch lebendig, sondern irgendwo dazwischen.


  »Was geschah dann?«, wollte Cabe wissen.


  »Er wurde in einem zugenagelten Sarg eingeschlossen. Auf diese Weise sollte er lebendig begraben werden. Denn das, was in ihm war, musste langsam zu Tode gehungert werden. Es war der einzige Weg.«


  Spirit Mond hatte erfahren, dass Cobb einen Halbbruder in Deliverance hatte, also wurde der Sarg über Whisper Lake zu ihm geschickt. Aber Spirit Moon hatte die Stärke von dem, was in Cobbs Inneren war, unterschätzt. Es sollte nicht aufwachen, bevor es im Grab war. Stattdessen wachte es auf der Reise nach Whisper Lake auf. Und als Hiram Callister die Kiste öffnete …


  »Cobb kehrte in das Land der Lebenden zurück«, erklärte Graybrow. »Kehrte zurück in einer wahrscheinlich ganz üblen Laune. Vielleicht eine Woche später ritten er und seine Verbündeten zum Camp der Snake. Sie töteten alle, auch Spirit Moon … Cobb war zu stark geworden, um ihn bekämpfen zu können.«


  Aber Cobbs Bande tötete die Indianer nicht nur.


  Sie schlachteten sie rituell. Frauen wurden vergewaltigt und gehäutet, Männer gezogen und gevierteilt, Kinder über Feuer geröstet und gegessen. Spirit Moon wurde ermuntert, das Fleisch seiner eigenen Kinder zu essen … als er sich weigerte, wurde er selbst gekocht. Cobb und die anderen aßen ihn und absorbierten alles, was er war.


  »Sie wurden zu Bestien, Tyler Cabe«, sagte Graybrow und sah jetzt sehr besorgt aus. »Sie hatten geschmeckt, was tabu war. Es brachte das Biest in jedem Mann zum Vorschein. Und Cobb, jetzt im Besitz von Spirit Moons Geheimnissen oder jenen, die die Seele des Mannes nicht in die jenseitige Welt mitnehmen konnte, war weit schlimmer als zuvor. Er war im Besitz dessen, was die Snake 'Skin Medicine' nannten.


  Cabes Mund war inzwischen trocken geworden. »Was … was zur Hölle ist das?«


  »Ein System schwarzer Magie, nehme ich an. Sehr alt und verboten. Statt eine Formel in ein Buch zu schreiben oder auf einen Felsen zu kratzen, wird sie in das Fleisch tätowiert. Die Skin Medicine erlaubt es dem Biest, das in uns allen lebt, an die Oberfläche kommen, sich in Blut und Fleisch zu manifestieren …«


  »Und das ist es, was die Menschen tötet? Diese Anhänger der Skin Medicine, diese Bestien?«


  Graybrow nickte.


  Daheim im Yell County hatte es einen anderen Name gegeben für Männer, die sich in Bestien verwandelten. Werwolf. Cabe erinnerte sich an eine Geschichte, die er als Jugendlicher über ein Dorf gehört hatte, das angeblich voll von ihnen war und hoch in den Ozarks lag. Nur eine Geschichte … oder nicht?


  Es klopfte an der Tür, und sie schwang auf.


  Jackson Dirker stand da und wirkte tapfer und gut aussehend in seinem pelzbesetzten Mantel und dem runden Büffelhut. Seine Augen blitzten wie blaue Feuer. »Charles«, sagte er, »ich muss mit Mister Cabe reden.«


  Der Indianer nickte. »Sicher, sicher. Es gibt Dinge, die weiße Männer nicht vor Rothäuten besprechen können. Ich war nur hier, um zu sehen, ob ich zu Diensten sein kann. So was wie Schuhe putzen oder Nachttöpfe entleeren.«


  Er mochte sich amüsant finden, aber bei Dirker wirkte es kein Stück. Er verließ den Raum und Dirker schloss die Tür.


  Cabe dachte: Er sieht angepisst aus. Er sieht aus wie jemand, der die Scheiße aus mir rausprügeln will. Vielleicht weiß er es, vielleicht …


  Dirker setzte sich neben ihn.


  Aus der Nähe konnte er sehen, dass Dirker nicht wirklich wütend war. Etwas brodelte in ihm, aber es hatte nichts mit dem Mann zu tun, den er aufgesucht hatte.


  »Cabe«, sagte er und starrte jetzt auf den Boden. »Tyler. Darf ich dich so nennen?«


  »Natürlich.«


  Dirker klopfte ihm auf das Bein. »Wir hatten ganz bestimmt unsere Differenzen, nicht wahr? Du hast Jahre damit verbracht, mich zu hassen, und ich mache dir keine Vorwürfe. Denn ich glaube, ich habe Jahre damit verbracht, mich selbst dafür zu hassen, was ich bei Pea Ridge getan habe. Aber es ist zu Ende. Der Krieg ist längst vorbei, und wir sind wieder eine Nation. Ich mag den Gedanken, dass sich die Dinge zwischen uns verändert haben, seit du hierher gekommen bist. Wenn wir auch keine Freunde sind, dann sind wir nun sicher Verbündete. Ist das eine korrekte Annahme?«


  Cabe schluckte. »Das ist es.«


  »Einst haben wir auf gegenüberliegenden Seiten gekämpft, und ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr, wer im Recht war … manchmal, manchmal kann ich mich nicht einmal erinnern, wofür ich gekämpft habe.« Dirker lächelte, sah dann peinlich berührt aus. »Die Zeit ist gekommen, zu der wir Seite an Seite kämpfen müssen. Also bin ich mit offenem Herzen zu dir gekommen, um dich zu bitten, dich sogar anzubetteln, mit mir nach Deliverance zu reiten …«


  »Du willst mich an deiner Seite?«, fragte Cabe, überwältigt von Emotionen, die er noch nicht einmal erraten, geschweige denn zu fassen vermochte.


  »Ja. Ich würde dir an meiner Seite mehr vertrauen als jedem anderen Mann. Ich möchte dich als Deputy verpflichten, mit dir einen Trupp von Männern an diesen höllischen Ort führen. Bin ich zu weit gegangen, dich das zu fragen?«


  Cabe räusperte sich. »Nein, bist du nicht.« Er spürte, wie sich etwas Warmes in seiner Brust verbreitete. Er stand auf und schaute aus dem Fenster auf die Straße herab. Er wandte sich wieder Dirker zu. »Ich würde mich geehrt fühlen, an deiner Seite zu reiten.«


  Und dann schüttelten sie sich die Hände, und endlich kam für sie alles zusammen, und der Kreis schloss sich.
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  Zwei Stunden später versammelte sich der Trupp außerhalb des Büros des Sheriffs.


  Der gefrierende Regen war jetzt zu Schnee geworden, der durch die kalte Luft driftete wie Asche von einem riesigen Scheiterhaufen. Und das schien ziemlich passend, wenn man bedachte, wohin die Männer gehen und was sie tun würden.


  Es waren ungefähr fünfzehn Mann da, als Cabe auf seinem Rotschimmel heranritt. Die meisten von ihnen waren Minenarbeiter, die Cabe nicht kannte. Aber Pete Slade und Henry Wilcox waren da, die das Büro einem anderen Deputy überlassen hatten. Sir Tom Ian, der in England geborene Revolvermann, war da. Ebenso Charles Graybrow und Raymond Proud, der große indianische Zimmermann. Der eine, der Cabe wirklich überraschte, war Elijah Clay, der auf einer Fuchsstute saß.


  »Guten Tag, Mister Cabe«, sagte er, und wirkte dabei recht herzlich. »Der Sheriff hier lässt mich bei dieser feinen Jagdgesellschaft dabei sein. Er sagt, ich soll mich zusammenreißen. Soweit es den Fakt betrifft, dass Virgil tot ist, nun gut, ich wusste, dass er nichts als Abschaum war. Also, ich hege keinen Groll mehr.«


  Cabe entspannte sich ein wenig, als der das hörte. Er zog seinen Stetson mit dem Klapperschlangenrand vom Sattelhorn und setzte ihn auf den Kopf. »Ich bin dann soweit«, sagte er.


  »Okay«, sagte Dirker. »Sie wissen, wohin wir gehen und was wir tun werden. Also lasst es uns tun. Und wir kehren nicht zurück, bis Cobb erledigt ist.«


  »Yessum, Sheriff«, sagte Clay. »Ich werde euch Jungs etwas sagen, und ich sage es euch nur einmal. Wenn ich diesen weißen Abschaum eines Teufels zu sehen bekomme, schieße ich diesen Haufen Kot toter als Jesus am Kreuz. Jawohl, Sir.«


  Und das, so schien es, war eine gute Bemerkung zum Abschied.


  Sie ritten los.


  ***


  An der Weggabelung, an dieser alten vom Blitz getroffenen toten Eiche, warteten mehr Reiter auf sie. Mormonen. Eustice Harmony war da. Genau wie die vier überlebenden Daniten – Crombley, Fitch, Sellers und Archambeau. Alle von ihnen waren begierig darauf, ein für alle Mal das zu zerstören, was in Deliverance lebte.


  Also ritten nun zwanzig Männer, um diese Stadt anzugreifen.


  Zwanzig Männer, die bereit waren, ihr Leben zu geben, um das Töten zu beenden. Und was in Deliverance lebte, war mehr als glücklich, ihre Leben zu nehmen.


  Eines nach dem anderen.


  ***


  Als sie diese hohen Uferböschungen verdorrter, toter Pinien außerhalb von Deliverance passierten, hatte der Sturm seine Lungen mit Eis gefüllt und war zu einem ausgewachsenen Blizzard geworden. Die Sichtweite betrug weniger als dreißig Fuß. Aber niemand machte den Vorschlag, umzukehren. Das, was war zu tun war, würde bei keinem Wetter leicht fallen.


  Als sie um die Biegung des Flusses kamen, zogen alle ihre Waffen.


  Was sie sahen, hielten sie für zwei Männer, die auf sie auf beiden Straßenseiten warteten. Aber es waren keine Männer, sondern Vogelscheuchen, die auf langen Stöcken aufgespießt waren. Als der Trupp näher kam, sahen sie, dass es sich eigentlich um Leichen handelte, und beim näheren Hinschauen waren sie das schon lange. Ihre Kleider waren zerfetzte Lumpen, die im Wind flatterten. Ausgehöhlte Knochengesichter mit leeren Augenhöhlen begutachteten die Reiter, als sie vorbeikamen.


  Obwohl Cabe unzählige Tote gesehen hatte, stellte er fest, dass er nicht in jene erfrorenen Gesichter blicken konnte. Er hatte Angst, sie könnten ihn anlächeln, ihn ansprechen mit Stimmen von kaltem Schmutz.


  Nun, dachte er bei sich, du bist bei diesem verdammten Schlamassel freiwillig dabei. Du kannst niemandem die Schuld geben, außer dir selbst. Wenn es hässlich wird – und das wird es werden – dann denk dran, Tyler Cabe.


  »Ihr könnt es fühlen, nicht wahr?«, sagte Clay.


  Und Cabe konnte nur nicken, wortlos.


  Denn er konnte es spüren. Er spürte, wie ein alter, unaussprechlicher Schrecken in seinem Bauch ausbrach und an seinem Inneren mit kalter Zunge leckte. Etwas in ihm kannte den Geruch dieses Ortes und das mit ihm verbundene boshafte Gefühl, und das nicht von gestern, sondern von längst vergangenen Zeiten. Es konnte diejenigen riechen, die Deliverance heimsuchten, und es warnte ihn hektisch davor, näherzukommen, mit einer ungeheuren, unvernünftigen Angst, die ihn körperlich krank machte. Es setzte sich in jeder Zelle und Faser seines Körpers ab mit einer schwarzen, verschwendenden Vollständigkeit.


  Und dann, während sie in wachsamer Stille ritten, begann die Stadt zu erscheinen. Sie schwamm aus dem Schneesturm hervor wie ein verfallendes Geisterschiff aus dem Nebel des Ozeans: die Masten und der Bug, die Decks und die Takelage. Die zerstörten Gebäude und spitz geschnittenen Dächer, die Häuser mit falscher Fassade und die mehrstöckigen Fremdenheime, sie alle tauchten langsam aus dem schäumenden Schneesturm auf, der durch die Straßen kreischte.


  Deliverance war vor ihnen offengelegt, wie ein aufgesprungener Sarkophag, der sie herausforderte, sich die in seinen modernden Tiefen verborgenen Geheimnisse anzusehen.


  Cabe sah es, sah es tatsächlich und fühlte sich verloren wie ein kleiner Junge auf einem Friedhof voller flüsternder Stimmen und schrecklicher Schreie. Und er hörte diese Dinge auch, aber nur in seinem Kopf. Denn das war das Geräusch der Stadt – ein Summen, tot, neutral und komponiert aus Höllenqualen und gequältem Kreischen, die zu einem einzigen niedrigen und morbiden Dröhnen reduziert waren.


  Es ließ seinen Mund austrocknen und sein Herz wie einen Schmiedehammer klopfen. Seine Haut fühlte sich gespannt und kalt an, seine Eingeweide zogen sich zusammen. Adrenalin stürzte durch ihn, seine die Zügel haltenden Hände zitterten, und seine Augen wurden weit und starr. Denn überall um sie herum schienen Schatten aus der stürmenden Schneewand aufzutauchen und hin- und herzuhuschen.


  Auf der Straße inmitten des sehr schwarzen Herzens der Stadt stiegen sie ab und machten die Pferde an einem Geländer fest.


  Harmony stand in einem flatternden schwarzen Mantel da, die Schrotflinte in seinen Armen und das Buch Mormon in seiner Gesäßtasche. »Was ihr hier sehen werdet, wird wie Menschen aussehen«, sagte er zu den anderen. Der Wind verdrehte seine Stimme zu einem seltsamen, heulenden Ton. »Aber sie sind keine Menschen. Nicht mehr. Nicht mehr als ein Kadaver in einem Grab ein Mensch ist. Sie könnten versuchen, mit euch zu sprechen, um euch allein zu erwischen. Aber das dürft ihr nicht zulassen, bei Gott. Lasst es nicht zu …«


  Vielleicht wusste nicht jeder in der Truppe, was in Deliverance war. Aber vielleicht hatten sie Geschichten gehört, in der Kaminecke Geflüstertes, die Art von verrückten Geschichten, die sich Kinder spätnachts und am Feuer erzählen … Dinge, die sie natürlich nicht ernst nahmen. Aber jetzt? Jetzt taten sie es nicht einfach ab. Sie erinnerten sich an diese Geschichten und verschlossen sie tief in sich, wo sie weit genug entfernt waren und ihre Zähne nicht zu spüren waren. Und vielleicht stellten sie deshalb nicht in Frage, was Harmony gesagt hatte. Sie akzeptierten es einfach.


  »In etwa drei Stunden wird es dunkel sein«, sagte Dirker zu ihnen, und sein Gesicht war bleich und abgehärmt, aber sehr bestimmt. »Und wir wollen bis dahin fertig sein. Also teilen wir uns in Gruppen auf und …«


  Aber Cabe hörte nicht zu. Nicht wirklich.


  Er beobachtete diese Fenster mit ihren geschlossenen Fensterläden, die hohen, geneigten Dächer, die eng geschnittenen Räume zwischen den Gebäuden. Die finsteren Schatten, die aus ihnen hervorquollen. Er beobachtete und bemerkte, wie sich alles über die Männer auf der Straße zu beugen schien, als ob die Stadt sie zerquetschen oder nah genug herankommen wollte, um sie an dunkle Orte zu ziehen, wo das Geschäftliche ganz privat gehandhabt werden konnte, fern vom Licht. Und was er fühlte, war das Blut der Stadt – ein toxisches, ansteckendes Gift, das in ihn hineinsickerte.


  »Lasst uns endlich anfangen«, sagte Dirker.


  Und sie begannen.


  ***


  Als Dirker Harmony und die Daniten durch diesen heulenden weißen Tod führte, begann die Kirchenglocke zu läuten. Sie hallte durch den Sturm mit einem hohlen Dröhnen.


  »Die Glocke«, sagte Harmony. »Lieber Gott …«


  Dirker sagte sich, dass es nichts bedeutete, wirklich. Dass sie vielleicht der Wind angestoßen hatte. Aber er wusste es besser. Hände zogen an diesem Seil, und er konnte sich denken, warum.


  Der Schnee flog dick und fein wie Glaspulver umher, bestäubte die Gebäude mit einem Geräusch wie Flugsand. Der Wind peitschte und wirbelte, er zerrte an den Männern auf den Straßen und tat alles, was er konnte, um sie zurückzutreiben, zurück. Aber sie weigerten sich, getrieben zu werden. Sie kamen mit Schrotflinten in den Fäusten und einer schroffen, zusammengekniffenen Entschlossenheit in ihren Augen.


  Plötzlich stoppte Fitch abrupt und legte sein Gewehr an. »Was … was war das?«, sagte er, und die Angst in seiner Stimme war dick wie Eis, das ein Seil am Brunnen überfroren hat. »Da drüben.«


  Dirker drehte sich schnell um, kalter Wind schlug ihm ins Gesicht. Er sah eine schemenhafte Figur, verschluckt vom Sturm. Das könnte etwas gewesen sein. Vielleicht.


  »Es hatte grüne Augen«, sagte Fitch schwach. »Glühende grüne Augen …«


  Aber Dirker wollte nichts davon hören.


  Sie stießen weiter vor, vorbei an zusammengesunkenen Häusern und einer Scheune, vor deren Tür sich eine drei Fuß hohe Schneewehe wie eine Welle geschoben hatte. Daneben stand ein größeres, zweistöckiges Blockhaus. Es war zu seiner Zeit eine Art Gemeinschaftshaus oder Saloon gewesen.


  Dirker versuchte, die Tür zu öffnen.


  Sie war offen.


  Er stieß sie komplett auf, und die sechs Männer gingen hindurch, mit ihren Gewehren im Anschlag und bereit, zu feuern. Aber was sie sahen, ließ sie sofort anhalten. Es fror sie buchstäblich auf der Stelle fest.


  Ein paar Petroleumlampen brannten. Sieben oder acht Leute waren im Raum, herangeschoben an die staubige Bar oder verteilt an schmutzigen, mit Spinnweben bedeckten Tischen.


  »Schönen Nachmittag, die Herren«, sagte ein Kerl hinter der Bar. Er war ein schwerer, rundlicher Mann mit einem Bart im Quaker-Stil, dem nur der Schnurrbart fehlte. Auf der Bar vor ihm standen einige Gläser. Mit einem Lappen wischte er sie aus. »Zieht euch einen Stuhl heran.«


  Dirker und Harmony sahen einander an, während die Daniten einen Verteidigungsring bildeten, nur zu bereit, auf alles zu schießen, was auch nur einen Atemzug machte. Hinter ihnen rüttelte der Wind an der Tür, Schlangen aus Schnee kräuselten sich auf dem Boden.


  Neben dem Barkeeper waren drei Männer an der Bar, ein paar andere saßen an den Tischen. Keiner von ihnen hatte etwas Außergewöhnliches an sich. In der Ecke war ein kleiner Junge mit flachen, leeren Augen, der etwas in die Luft warf und wieder auffing, das aussah wie ein Ball. Nur dass es kein Ball war, sondern ein Schädel. Ein menschlicher Schädel.


  »Möchtet ihr spielen?«, fragte er kichernd.


  Dirker ignorierte ihn. »Wo ist Cobb?«, fragte er. »James Lee Cobb.«


  Die anderen sahen einander nur an und fing an zu lachen, als ob der Sheriff gefragt hätte, wo Jesus war, weil er ihm ein Bier ausgeben wollte. Als das Lachen erstarb, sah Dirker ein kleines Mädchen aus dem Hinterzimmer kommen. Sie war nicht älter als sieben oder acht Jahre … und völlig nackt. Sie hüpfte hoch auf die Bar in einer sehr kindlichen, unbeschwerten Art und Weise. Sie saß da und ließ die Beine baumeln. Sie sah Dirker an, und es war keine Unschuld in diesen Augen, nur eine lauernde, hungrige Verderbtheit. Aber wirklich seltsam waren die aufwendigen Tätowierungen auf ihrem Bauch und ihrer Brust. Dirker konnte nicht sicher sein, was er in dem trüben Licht sah, aber es sah aus wie … verflochtene Schlangen und seltsame Figuren, Strukturen und verzerrte magische Symbole.


  Als er sie betrachtete, schienen sich die Illustrationen zu bewegen.


  Er schaute weg.


  Ein Mann an einem der Tische mit einem Konförderierten-Hut und einem Offiziersmantel, auf dem Schimmelflecken verteilt waren, sagte: »Wo sind deine Manieren, Barkeeper? Biete doch diesen Kumpels hier einen Drink an …«


  »Natürlich«, sagte der Barkeeper.


  Seine andere Hand kam hinter der Bar hervor … sie war verlängert, die Finger spinnenhaft und schmal. Wo die Nägel hätten sein sollen waren lange schwarze Krallen, die wie eine Kartoffelhacke gebogen waren. Lächelnd nutzte der Barkeeper eine der Klauen, um sich die Pulsader am Handgelenk aufzuschlitzen. Dann begann er lässig, ein Glas mit seinem Blut zu füllen. »Blasphemie«, sagte Harmony endlich und brach diese trostlose Stille. »Ein Geschwür auf dem Angesicht Gottes …«


  Das brachte sie wieder zum Lachen.


  Um diese Zeit herum stieg der Klang von Schüssen auf, die irgendwo in der Stadt abgefeuert wurden. Dirker wusste, dass die anderen ebenfalls Feindkontakt hatten. Dass die Party endlich im Gange war.


  Der Mann mit dem Konföderierten-Hut begann zu grinsen, und ein spinnenhaftes Gewirr von Schatten überzog sein Gesicht. Als er sprach, war seine Stimme tief und raspelnd. »Nun, Jungs, ihr glaubt nicht wirklich, dass ihr hier lebend wieder rauskommt, oder?«, sagte er, und seine Zähne waren plötzlich lang und scharf.


  Und es lag eine seltsame Elektrizität in der Luft, ein merkwürdiger, stechender Gestank nach so etwas wie Ozon und frischem Blut. Da war eine subtile Bewegung und ein nasses, glitschendes Geräusch.


  »Honey«, sagte der Mann zu dem kleinen Mädchen, »diese Männer mögen deine Bilder, zeig ihnen, wie die Linien sich treffen …«


  Und als Dirker sie beobachtete, begannen sich jene seltsamen und diabolischen Tätowierungen zu bewegen. Vielleicht war es das Fleisch darunter, aber plötzlich war alles in Bewegung. Da war ein reißender Knall zu hören, wie Muskeln, die überdehnt, und Bänder, die neu verlegt wurden, um eine neue und verwilderte Anatomie zu schaffen. Die Brust des Mädchens stieß aus ihrem Körper hervor und wurde zu einem Käfig aus Knochen, ihre Gliedmaßen wurden lang und hager. Tausende feiner grauer Härchen begannen aus ihrer Haut zu brechen, bis diese nicht mehr zu sehen war. Es sah aus, als würden Millionen von Metallspänen von einem zentralen Magneten angezogen. Ihr Kiefer verschob sich zu einer Schnauze, ihre Nase und ihre Ohren wurden flach, lang und spitz, und sie pressten sich gegen den schmalen Schädel voller zurückgelegter Locken. Ihre Augen wurden zu grünen Schlitzen, ihre Augenbrauen dick und der Schädel darunter grotesk übertrieben.


  Sie war plötzlich mehr Wolf als Mädchen.


  Ihre Lippen zogen sich in einem Knurren zurück und enthüllten Zähne spitz wie ein Eispickel.


  Dirker hörte sich murmeln: »Scheiße.«


  Alles, woran er denken konnte, war eine Kindergeschichte, wie Circe, die Hexe, Odysseus' Männer in Bestien verwandelt hatte.


  Und um ihn herum … verwandelten sich alle.


  Fleisch wurde zu Rauch, den geheime, kabbalistische Winde und Flüsse, die von mystischen Strömungen bewegt wurden, forttrugen. Das Mädchen sprang plötzlich fünf, sechs Fuß in die Luft, bis sie die Balken über ihr berühren konnte, und stürzte sich dann hinunter auf Sellers. Er bekam keine Gelegenheit mehr, den Abzug zu betätigen oder auch nur daran zu denken. Er und das Bestien-Mädchen gingen zu Boden in einem sich windenden, um sich schlagenden Haufen. Ihr Mund war um sein Gesicht gewickelt und ihre Zähne bis auf die Knochen versenkt. Man konnte das Echo seiner Schreie aus dem Schacht hören, der ihre Kehle war.


  Aber niemand hatte Zeit, sich das anzuschauen.


  Denn als das Mädchen loslegte, begannen auch die anderen.


  Der Mann mit dem Konföderierten-Hut erhob sich zu einem Gemisch von Zähnen und Klauen und Knurren und war fast über Harmony, als seine Schrotflinte losging und den Mann nach hinten warf. Plötzlich feuerten alle. Feuerten auf Gestalten, Formen und Monstrositäten aus irgendeinem urtümlichen Albtraum.


  Dirker brachte seine Greener-Schrotflinte nach oben und feuerte auf den Barkeeper. Der Aufprall sprengte seine Schulter zu einem blutigen Nebel und warf ihn gegen staubige Gläser und leere Flaschen. Es krachte, Trümmer flogen umher, und der Barkeeper kam gleich wieder nach oben, nun mit wolfsähnlichem Gesicht und gefletschten Zähnen, um menschliches Fleisch auseinanderzunehmen.


  Dirker verpasste ihm eine weitere Ladung, die ihn nach hinten warf. Dann hüpfte dieser kleine Junge in seine Richtung. Dirker prügelte ihm den Griff der Greener ins Gesicht, schlug ihn auf den Boden nieder, brach die Schrotflinte auf, warf die Patronenhülsen aus, legte zwei neue Patronen ein, ließ sie zuschnappen. Der Barkeeper war inzwischen oben auf der Bar. Sein Hemd war weit geöffnet durch die darunterliegenden pulsierenden, bestialischen Muskeln.


  Als er sprang, feuerte Dirker beide Läufe ab.


  Das Schrot blies seinen knurrenden Kopf zu einem Sprühregen aus Knochen und Blut. Er fiel rückwärts die Bar herunter und kam diesmal nicht wieder zurück. Als Dirker herumwirbelte, traf ihn der Junge hart und warf ihn zu Boden, die Kiefer geöffnet wie das Gebiss eines Tigers und mit der Absicht, es zu beenden. Die Greener noch in seinen Händen rammte er den Lauf der Länge nach in diesen Mund, während die Krallen große Furchen in seinen Mantel, das Hemd und die darunterliegende Brust rissen. Mit einem Schrei stieß er das Biest von sich weg und warf es von sich herunter.


  Der Mann mit dem Konföderierten-Hut hatte Harmony erwischt. Seine riesigen, klauenbesetzten Hände waren zu beiden Seiten an den Kopf des Mormonen gepresst … und er wurde mit leichter Hand zwei Fuß nach oben gehoben. Ströme von Blut liefen aus den Ohren und den Augen, als sein Schädel zerquetscht wurde. Dann schossen die Zähne nach vorn, und sein Gesicht wurde buchstäblich vom Knochen gerissen.


  Dirker sah das Biest dort stehen, mit Harmonys Gesicht, das von den Zähnen herunterhing wie ein blutiger Skalp.


  Und dann kam der Junge wieder auf ihn zu, aber Dirker war auf den Beinen.


  Als Junge angriff, zog Dirker seinen 45err Peacemaker mit einer schnellen, einfachen Bewegung. Er feuerte einmal. Die Kugel riss ein Loch in die fliehende Stirn des Jungen und blies Knochen und Hirn aus dem Hinterkopf. Sofort begann der Junge auf allen Vieren zu zittern, Blut rann über sein Gesicht. Dann fiel er auf die Seite und zuckte auf dem blutnassen Boden.


  Zwei der Biester waren über Crombley.


  Fitch erledigte ein weiteres Biest, indem er ihm wie Dirker in den Kopf schoss. Dirker feuerte drei Kugeln in das Ding, das gerade dabei war, Harmony zu verschlingen. Dann explodierte die Tür in einer tosenden Schneewand, und lange, ebenso pelzige wie weiß gepuderte Arme ergriffen Fitch und Archambeau und schleppten sie schreiend hinaus in den Sturm.


  Dirker tötete noch einen, lud seine Greener-Schrotflinte und lief hinaus in den Sturm. Die Welt von Deliverance war eine Kakophonie aus Glockenläuten, Schüssen und Heulen.


  ***


  Draußen auf den Straßen erreichte der Sturm seinen Höhepunkt.


  Der Schnee stieg nach oben und wurde zu einer peitschenden, kreischenden weißen Wand. Die Sichtweite ging gegen null. Cabe und seine Crew aus Minenarbeitern musste die Augen zusammenkneifen und sich in den Wind lehnen, um voranzukommen. Sie konnten die Schreie und Schüsse hören, aber durch den wütenden Blizzard, der die Geräusche umdrehte und aufsog, war es schwer zu sagen, woher sie kamen.


  Und die Minenarbeiter gerieten in Panik.


  Sie sahen Schemen durch den Schnee humpeln und schossen wild um sich, obwohl Cabe sie anschrie, damit aufzuhören, weil sie so ihre eigenen Leute treffen konnten.


  Sie waren bereit, sich aus dem Staub zu machen und einfach nur zu rennen.


  Aber wohin?


  Zu beiden Seiten konnten sie die vagen, weiß verhangenen Formen der Gebäude sehen, aber es war schwer zu sagen, wo in der Stadt sie sich jetzt befanden. Paranoia und Verwirrung hatte sie ein halbes Dutzend Mal zurück auf ihre eigenen Spuren geführt. Und jedes Mal hatte der Sturm ihre Spuren ausgelöscht.


  »Verdammt noch mal«, schrie Cabe sie an, »hört auf damit, wir müssen hier etwas Ordnung reinbringen.«


  In diesem Moment bemerkte er, dass nur noch drei Minenarbeiter bei ihm waren. Der vierte fehlte.


  »Wo ist Hychek? Wo zum Teufel ist Hychek hin?«


  »Sie haben ihn! Etwas hat ihn gepackt … etwas mit grünen Augen!«, schrie einer der Minenarbeiter. »Ich hau ab, ich hau gottverdammt jetzt sofort ab …«


  Doch bevor er das tun konnte, hämmerte ein Trio von Reitern die Straße herauf und die Minenarbeiter, die dachten, jetzt sei die Kavallerie gekommen, spazierten geradewegs auf die Straße, um sie zu begrüßen. Aber es war kein Rettungstrupp, sondern eine Bande von Menschenjägern. Sie donnerten durch den Sturm und teilten den Schnee wie wallenden Nebel. Sie trugen Staubmäntel und flache Hüte, die tief über ihre wölfischen, fauchenden Gesichter gezogen waren.


  Einer der Minenarbeiter stieß einen erstickten Schrei aus, als ein Lasso über seinen Kopf geworfen wurde und sich die Schlinge eng um seinen Hals zog. Es riss ihn von den Füßen, und einer der Menschenjäger zog ihn in den Sturm hinaus. Einen weiteren Minenarbeiter traf das gleiche Schicksal.


  Cabe duckte sich unter einem Lasso hinweg, das für ihn gedacht war, zog rasch den Hebel seines 44er Evans-Repetiergewehrs und riss mit drei gut platzierten Schüssen einen Menschenjäger aus dem Sattel. Er schlug auf den Boden auf, sein Pferd rannte davon.


  Und Cabe schaute ihn sich genau an.


  Er hatte grob die Form eines Mannes, war aber gebeugt und bewegte sich seitwärts in einer springenden, hüpfenden Gangart. Seine Augen blitzten wie nasse Smaragde, und die Zähne hingen über seinen schmalen schwarzen Lippen wie die eines Dschungelkrokodils. Mit einem durchschlagenden Brüllen stürmte er auf Cabe zu. Die drei Einschusslöcher schienen ihm kaum etwas auszumachen.


  Cabe konnte nicht glauben, was er sah.


  Ein abstoßendes, schockierendes Gesicht mit knirschenden Zähnen, Speichelfäden, die aus dem krummen Strich eines Mundes heraushingen, die pelzigen Hände mit den zehn Zoll langen Fingern, und Krallen, die ebenso scharf waren wie Skalpelle.


  Er pumpte eine weitere Ladung in das Biest, vor allem um es von ihm fernzuhalten.


  Aber es wurde nicht einmal langsamer.


  Es rammte ihn und warf beide in eine Schneewehe. Seine Krallen waren an seinem Hals, die Finger umschlossen den Hals. Das Biest stank nach vergammeltem Fleisch und krankem Blut, und Speichel hing in widerwärtigen Fäden von seinem Kiefer herab.


  Bevor es von ihm fraß, tat es etwas, das wahrhaftig die Luft aus Cabes Lunge saugte: es sprach.


  »Wirst jetzt sterben, Freund«, sagte es mit einer geifernden, rauen Stimme, die eher an das Knurren eines tollwütigen Hundes als an einen sprechenden Mann erinnerte. »Wirst jetzt wie ein Tier in den alten, vergessenen Tagen sterben …«


  Aber Cabe hatte andere Ideen.


  Als das Biest heranstürmte und ein klagendes, heulendes Geräusch von sich gab, das Cabes Ohren mit rauschendem Lärm explodieren ließ, zog er sein Bowiemesser aus der Scheide an seiner Hüfte. Und als das Biest heruntertauchte, um seinen Bauch zu füllen, tauchte es genau auf die Klinge des Messers. Das Messer bestand aus einer nahezu einen Fuß langen, rasiermesserscharfen Stahlklinge, die geradewegs in die Kehle glitt und auf der anderen Seite wieder zum Vorschein kam.


  Mit einem wimmernden, jammernden Geräusch zog es sich weg. Das Messer durchbrach die Seite seiner Kehle. Sein Kopf hing in einem widerlichen Winkel, der größte Teil seines Halses war sauber durchtrennt. Es verschüttete Blut in den frischen Schnee, versuchte zu laufen und fiel, versuchte, sich zu erheben und stolperte, sein Lebensblut in einem reißenden Strom verlierend.


  Cabe sah seine Chance, sprang ihm auf den Rücken und stieß es mit dem Gesicht voran in den Schnee.


  Bevor das Biest auch nur wimmern konnte, zog Cabe seinen Kopf an einer Handvoll dieser dreckigen, fettigen Haare zurück und versenkte das Messer tiefer in seine Kehle, sägte und schnitt. Die Kreatur wurde lebendig, drehte sich hin und her und kämpfte, und letzten Endes war es ihre eigene fehlgeleitete Kraft mehr als alles andere, die schließlich den Kopf abtrennte.


  Cabe warf ihn weg.


  Der Körper versuchte zu kriechen, schaffte es aber nicht mehr weit.


  Der Kopf starrte ihn von unten mit diesen stechenden, grünen Augen an, und die Kiefer arbeiteten noch.


  Aber es war erledigt, und Cabe wusste es.


  Getränkt mit dem stinkenden Blut des Menschenjägers stolperte Cabe in den Sturm, um Überlebende zu finden.


  ***


  Der einzige Überlebende von Cabes Gruppe war Lester Brand.


  Er war Schichtleiter in der Silver-Horn-Mine.


  Und er war auch ein toter Mann.


  Als die Menschenjäger angegriffen hatten, war er gerannt. Er kämpfte sich stolpernd durch die Straßen, duckte sich, sobald er ein Geräusch hörte oder eine Bewegung spürte. Er schlüpfte in einen Hauseingang, als zwei weitere Menschenjäger vorbeiritten, die aufgespießte Köpfe auf Stangen zur Schau stellten. Er sah die Köpfe … es waren die Köpfe der Minenarbeiter, Männer, mit denen er gearbeitet und getrunken hatte.


  Brand zitterte jetzt schwer, keuchende, gequälte Laute kamen aus seiner Kehle. Obwohl es bitterkalt war und sein Gesicht so steif war wie Leder, schwitzte er. Ströme von Schweiß liefen ihm über den Rücken. Er hatte seine Schrotflinte verloren, und die beiden Army-Colts in seinen behandschuhten Händen fühlten sich ölig an, als könnten sie jeden Moment aus seinen Fäusten springen.


  Er bewegte sich eine Straße hinunter, aber er hatte keine wirkliche Ahnung, wo er war.


  Die Stadt war nicht so groß. Obwohl er noch nie zuvor in Deliverance gewesen war, erinnerte er sich an das, was Dirker gesagt hatte: sie wurde von einer zentralen Straße durchschnitten, und vier oder fünf andere Straßen kreuzten die Hauptstraße. Wenn er also einfach weiterging, musste er früher oder später einen Ausweg finden.


  Aber er dachte: Oh Jesus, oh Christus, was, was, wenn ich der Letzte bin, der am Leben ist?


  Er wusste aber, dass das nicht sein konnte, denn hin und wieder hörte er Schüsse. Er musste also einfach einen klaren Kopf behalten. Langsam bewegte er sich vorwärts, während ihn wild umherfliegender Schnee einhüllte. Der Schnee schuf seltsame Formen und Schatten. Die Gebäude erhoben sich wie Grabsteine und lehnten sich auf ihn zu. Immer wieder sah er Schemen, die sich an ihm vorbei bewegten, aber er wagte es nicht, zu schießen. Noch nicht. Denn der Tod war jetzt überall, ein schreiender, weißer Tod, und was er in diesem flatternden weißen Mantel verbarg, war noch viel, viel schlimmer.


  Er lief an einer Reihe von Lagerhallen vorbei, dann an einer Scheune und einem mit Brettern vernagelten Kurzwarenladen. Dann hörte er direkt vor sich ein tiefes, kehliges Knurren. Und dann viele, als ob ein Rudel wilder Hunde ihn einkreiste.


  Schnell sprintete er in eine sich windende, enge Gasse, die ihn in einen kleinen Hof zwischen den Wracks der Gebäude ausspuckte. Es gab keinen Ausweg. Er würde in eins der Gebäude einbrechen müssen und seine Chance suchen.


  In diesem Moment erstarrte er.


  Der Wind machte ein schrilles heulendes Geräusch, und er war nicht ganz sicher, ob es tatsächlich der Wind war. Schnell blickte er auf … dachte für einen Moment, auf einem Dach etwas gesehen zu haben. Etwas, das sich in den Bauch des Sturms zurückgezogen hatte und verblasst war. Er war nicht sicher, ob er es überhaupt gesehen hatte.


  Da hörte er ein klopfendes Geräusch zu seiner Linken.


  Eine Tür schwang auf und schloss sich wieder im Wind. Es pochte dumpf gegen die verwitterte graue Wand einer Futtermühle. Alle Kraft sammelnd, die er zu diesem Zeitpunkt noch hatte, ging Brand hinüber, und die Tür hämmerte und hämmerte.


  Er ging zur Tür.


  Sie war erneut zugeschlagen. Seine Kehle voller Asche, schob Brand den Riegel mit dem Lauf des Colts zur Seite und warf die Tür auf. Und er sah … er sah eine Gestalt aus der Dunkelheit gleiten wie ein Gespenst. Eine Frau. Eine Frau in einem weißen, befleckten Kleid. Ihr Haar war lang und feuerrot, und es wehte um sie herum wie Wiesengräser in einem scharfen, wütenden Wind.


  »Sie …«, brachte Brand geradeso heraus, als sie sich der Tür näherte, »Sie … Sie müssen mir helfen, hier rauszukommen … ich bin verloren … ich bin …«


  Aber er sah, dass sie wie etwas aus einem dunklen Gehölz grinste, das widerspenstige Kinder wegfing, etwas, das an Knochen nagte und Blut saugte. Ihre Augen waren riesig und feucht und glänzend wie nasse Jade. Sie fanden ihn und hielten ihn, der Mund öffnete sich und zeigte lange, nadelartige Zähne.


  Brand schrie, und dann spießten ihn diese langen Finger auf, und dieser geifernde, wilde Mund stieß nach vorn. Er endete als rot gefärbter Haufen im Schnee. Und als er starb, konnte er hören, wie sie auf ihm kaute.


  ***


  In der Lobby des Hotels pausierte Graybrow.


  Er lauschte.


  Aus jahrelanger Erfahrung, verschiedenen Menschen wieder und wieder aufgelauert zu haben, wusste er, dass er nicht allein war. Aber wo die anderen waren, konnte er nicht sagen.


  Obwohl er sein Todeslied gesungen hatte, bevor sie mit dem Angriff begonnen hatten, wollte Graybrow nicht sterben. Die Siebzig würde er nicht sehen, aber es war eine Vitalität an ihm, ein Lebensfunke, ein Funkeln in seinen Augen.


  Er wollte nicht sterben … doch er war bereit.


  Unter den Ute war es eine Ehre, im Kampf zu sterben. Und es wäre ebenso eine Ehre für Graybrow. Und wenn er sterben musste, dann zumindest in dem Wissen um große und schreckliche Geheimnisse und unheilige Wahrheiten, aber seine Seele wäre stark genug dafür. Genährt.


  Graybrow war mit Henry Wilcox und Sir Tom Ian unterwegs gewesen, aber er hatte sie schon vor einiger Zeit verlassen. Er zog es vor, alleine auf die Jagd zu gehen. Und gejagt zu werden, wenn es sein musste. Denn, ehrlich gesagt, hatte er kein Vertrauen in Weiße mit Gewehren. Sie hatten die unangenehme Angewohnheit, auf alles zu schießen, was sich bewegte. Und wenn er schon sterben musste, dann ganz sicher nicht mit durch einen verrückten Weißen herausgeschossenen Eingeweiden.


  Das Hotel, das wusste er, war einst das Shawkesville Arms genannt worden, als Deliverance noch seinen ursprünglichen Namen getragen hatte und eine Minenstadt gewesen war, in der Blei abgebaut wurde.


  Seit jenen Tagen war die Stadt dem Wetter überlassen worden, der Natur, und allen, die sich dafür entschieden, es ihr Zuhause zu nennen. Und wenn das, was Harmony gesagt hatte, richtig war, dann war es auch für Cobb und seine Gefolgsmänner für einige Zeit ihr Zuhause gewesen.


  Langsam bewegte sich Graybrow in Richtung der alten Treppe, die von Schmutz und zusammengerollten braunen Blättern bedeckt war, die durch unzählige Löcher in den Wänden und im Dach hereingetrieben worden waren. Das Geländer war in Spinnweben gehüllt. Der Teppich auf der Treppe war verschimmelt und schwarz. Obwohl es düster war, war es nicht dunkel. Spärliches Licht – und Schnee – driftete herein.


  Draußen heulte der Sturm wie eine blutrünstige, verrückte Bestie, warf sich gegen die baufälligen Gebäude und ließ sie auf ihren verrotteten Fundamenten knarren, ächzen und schwanken.


  Da war ein scharfer, unangenehmer Gestank, der wenig mit dem vergammelten Holz oder dem herumliegenden Tierkot zu tun hatte. Es war ein scharfer, heftiger Geruch, der in das Innere von Graybrows Kopf griff und ihn an Schlachthöfe und Massengräber, Irrenanstalten und Todeszellen denken ließ … Orte, die mit Tod, Schmerz, Schrecken und Wahnsinn gefüllt waren.


  Er begann, die Stufen hinaufzugehen. Jetzt fühlte er, wie komplett allein er war.


  Aber du bist kein Weißer, sagte er sich immer wieder. Du bist kein Weißer, der sich in Massen sicher fühlt oder die Anwesenheit von vielen benötigt. Du bist ein Indianer, ein Ute, und abgeschiedene, einsame Orte schrecken dich nicht.


  Und das war eine großartige Theorie, aber in der Praxis funktionierte sie heute nicht so gut.


  Denn der Gestank wurde immer schlimmer, und es schien so etwas wie Knistern in der Luft zu liegen, wie eine negative Ladung potenzieller Energie, irgendeine statisch aufgeladene Elektrizität, die sich weiter und weiter aufbaute. Je weiter er die Treppe nach oben stieg, desto mehr fühlte er es. Es umhüllte ihn vollständig, schwer, dunkel und bedrohlich. Er konnte es von der Spitze seines Kopfes bis hin zu den Eiern spüren, und es war eine faulige, ausgreifende Feindseligkeit, wie Hände, die bereit waren, ihn zu erwürgen.


  Im Obergeschoss.


  Mehr Blätter, mehr Schmutz. Aber man konnte jetzt sehen, dass hier oben jemand unterwegs gewesen war. Auf dem Holzfußboden des Korridors hatte sich dichter Staub angesammelt, aber eine Spur führte durch ihn hindurch.


  Graybrow dachte: okay, alter Mann, okay, mach es einfach.


  Also machte er es.


  Er begann, von Zimmer zu Zimmer zu gehen. Mehr als weitere Spinnweben, ein paar alte Kisten und vermoderte Möbel fand er nicht. Der alles dicht bedeckende Staub war in einigen Räumen gestört, als ob Cobbs Männer vielleicht ihr Bettzeug auf den Boden geworfen hatten, um zu schlafen.


  Die grelle Tapete im Korridor war von fleckigem Schimmelpilz übersät. Sie war verblasst, löste sich auf und war mit Wurmlöchern gespickt. Im düsteren Licht begann Graybrow Spuren von Klauen zu entdecken, die in die Holzverkleidung geschlagen worden waren, und alte, braun gewordene Blutschlieren.


  Dieser Geruch war weiterhin dicht um ihn herum, aber er wurde von einem weiteren Geruch ergänzt. Ein abstoßender Gestank von verwesendem Fleisch und vergossenem Blut. Der Gestank war dampfförmig und würgend, genug, um ihn …


  Plötzlich, ohne ein Geräusch zu machen, trat aus einem abgedunkelten Türdurchgang eine Gestalt. So extrem schnell und leise, dass Graybrow kaum in der Lage war, die Überraschung zu registrieren, bevor die Whitney-Schrotflinte im Kaliber 12 aus seinen Händen gerissen wurde und den Korridor hinunter flog.


  Schwaches Licht, erstickt von Staubteilchen und pulverförmigem Schneegestöber, beleuchtete die Gestalt. Graybrow sah es, und er fühlte, wie sein Herz von einem schmerzhaften Schock durchzuckt wurde. Er wusste, dass es James Lee Cobb war, den er erblickte. Er wusste es, aber es brauchte einige Zeit, bis er sich im Entsetzen akklimatisiert hatte.


  Angesichts dessen fühlte er sich schwach.


  Cobb war groß und leichendürr, wie eine Mumie aus dem Gruselkabinett. Ein Sombrero mit einem kurzen, gekräuselten Rand saß zurückgeschoben auf seinem Kopf. Die Hutkrone war mit Wüstenschlangenhäuten umwickelt und mit Federn und Krallen von Greifvögeln und mit Wolfszähnen geschmückt. Er trug einen Poncho aus hellem Leder, der aus einer verrückten Steppdecke aus Menschenhäuten zusammengenäht war. Um seinen muskulösen Hals trug er ein halbes Dutzend Halsketten aus menschlichen Fingern, Ohren und Zähnen. An seinem Gürtel waren ein Paar Pistolen mit Elfenbeingriffen und Beile befestigt. Eine Schärpe reichte quer über seinen Oberkörper von der Schulter bis zum Gürtel und war zusammengenäht aus … Gesichtern. Gesichter, die zu Totenmasken gegerbt worden waren, einschließlich intakter Skalps.


  Und das alles war schrecklich genug … aber das absolut Schlimmste war Cobbs eigenes Gesicht.


  Die rechte Seite war blass, die Haut straff gespannt und voller Risse, und sie bedeckte kaum den darunter liegenden Schädel. Ein einzelnes, regungsloses grünes Auge mit einer riesigen, erweiterten Pupille wie ein Mond hinter Milchglas starrte Graybrow an. Aber die linke Seite seines Gesichts … war einfach weg. Rote Sehnen und rosa Muskeln waren obszön über einen übertrieben großen Schädel gestreckt. Es sah aus, als hätten hungernde Hunde die feinen Sachen weggefressen. Auf dieser Hälfte des Gesichts gab es kein Auge, nur eine schwarze, aufgerissene Höhle.


  Graybrow schaffte es, wieder Luft zu holen, bevor er das Bewusstsein verlieren konnte. »Schätze … schätze jetzt bin ich dran, was?«, sagte er.


  Cobb nickte mit dieser Horrormaske. Seine Lippen zogen sich vor scharfen, gelben Zähnen zurück. »Ich denke schon, mein Freund«, sagte er mit zischender Stimme. »Ich denke schon.«


  »Keine Chance, dass ich vielleicht …«


  »Ich habe da meine Zweifel«, sagte Cobb. »Aber da du so weit gekommen bist, möchte ich dir etwas zeigen.«


  Aber Graybrow schüttelte nur den Kopf. »Ich denke nicht, dass ich das möchte.«


  Und als Cobb ausholte, um ihn zu packen, zog er sein Jagdmesser hervor und begrub es geradewegs im Bauch des Teufels. Nicht, dass es ihm etwas genützt hätte. Cobb ergriff ihn mit einer Kraft, die unglaublich war. Diese Klauenhände – die linke bloßes Skelett, ohne Haut – packten ihn an den Schultern und schmetterten ihn gegen die Wand, bis Graybrow schlaff wurde wie ein Lappen.


  Der Kampf war aus ihm herausgeprügelt worden.


  Das Messer hing noch immer aus seinem Bauch, als Cobb die langen, weißen Haare Graybrows nahm und ihn daran bis in den Korridor schleppte. Graybrow schwamm zwischen Bewusstsein und Bewusstlosigkeit hin und her. Er konnte das dumpfe Stampfen von Cobbs spanischen Stiefeln hören und wurde dann kurzerhand vor einer Tür am Ende des Ganges abgeworfen. Dort war eine Tür, die mit alten, blutigen Handabdrücken bedeckt war.


  Cobb fischte einen Schlüssel heraus und schloss sie auf.


  Graybrow erhaschte einen Blick in ein Schlachthaus. Er hörte das Klirren von Ketten und roch verwesendes Fleisch und eiternde Kadaver.


  Cobb stieß ihn mit dem Fuß hinein. »Ich möchte dir meine Mutter vorstellen«, sagte er und schlug die Tür hinter sich zu.


  ***


  Deputy Pete Slade, Elijah Clay und drei der Minenarbeiter gingen von Haus zu Haus und töteten alles, was sich bewegte. Sie hörten das Schießen und das Sterben, aber Slade bestand darauf, dass sie einen Job zu erledigen hatten und die anderen auf sich selbst aufpassen mussten.


  Sie lernten schnell genug, dass es nur einen einzigen Weg gab, die Menschenjäger umzulegen: man musste ihnen den Kopf wegpusten. Nach nicht weniger als vier Häusern, in denen sie mit den Bestien aufgeräumt hatten, zielten sie nur noch auf die Köpfe.


  Aber jetzt waren sie auf der Straße gefangen, und die Dinge begannen, sich unschön zu entwickeln.


  Die Bestien waren oben auf den Dächern, beobachteten sie und stürzten sich auf sie herab, wenn sie dachten, eine Chance zu haben. Grüne, strahlende Augen, die aus den dunklen Tiefen von Scheunen und hinter Fensterläden beobachteten.


  »Wir müssen uns mit den anderen zusammentun«, sagte Clay, der eigentlich keine Angst hatte, aber sicher auch nicht tiefenentspannt war. »Was meinst du, Slade? Sind einfach zu viele von ihnen und zu wenige von uns.«


  Slade wusste, dass es stimmte.


  Aber dafür war jetzt keine Zeit, nicht jetzt. Denn hinter ihnen flogen die Flügeltüren einer Scheune auf, und die Einwohner von Deliverance begannen, als Masse herauszuströmen. Sie waren ein knochiges, teigig aussehendes Rudel mit sonnenlosen Gesichtern und glänzenden grünen Augen. Aber das Verstörendste war, dass sie keine Kleider trugen, sondern Häute. Menschenhäute. Menschenhäute, die flatternde Glieder, gehäutete Gesichter und wehende Haarlocken mit einschlossen.


  Es war entsetzlich anzusehen.


  Anzusehen, wie sie nach vorne sprangen wie ein teuflisches Wolfsrudel, grünäugig und gnadenlos, mit stacheligen, schnappenden Kiefern und großen Speichelsträngen, die aus ihren Lippen hingen. Gekleidet in Menschenhaut vom Kopf bis zur Sohle.


  »Macht sie kalt!«, schrie Slade. »Macht sie alle kalt!«


  Sie kamen heran wie eine Flut aus sprießenden Klauen und Zähnen, machten dabei kläffende und bellende Geräusche wie Jagdhunde, und Slade und seine Jungs begannen, ihnen alles zu geben, was sie hatten.


  Sie erledigten ein halbes Dutzend, verletzten ein Dutzend mehr, aber die übrigen gingen einfach über die unten Liegenden hinweg, heulten und schnappten. Zwei der Minenarbeiter gingen zu Boden. Ein dritter war einfach verschwunden. Slade versank in einer Schar von vier oder fünf beißenden, kauenden Kindern.


  Clay stieß sie mit dem Kolben seiner Schrotflinte von sich, schoss zwei andere nieder, fühlte Krallen sein Gesicht und seinen Rücken aufreißen und kämpfte sich allein durch seine schiere Größe und Masse wieder frei. Und während er das tat, beobachtete er erstaunt, wie die Einwohner die Leichen seiner toten Kameraden zerfleischten, wie Kinder sich mit Gliedmaßen im Mund davonstahlen und geradewegs wie Spinnen an den Wänden der Gebäude nach oben liefen.


  Er machte sich davon, solange das noch möglich war.


  ***


  Einer der Minenarbeiter aus Slades Gruppe lief davon, als der Angriff kam. Er sah die schiere Zahl und wusste, dass ein Kampf nicht infrage kam. Sein Name war Rafe Gerard, und er war kein Feigling. Die Tatsache, dass er mit Dirker hergekommen war, um diese Schweinerei in Ordnung zu bringen, besagte, dass er alles andere als ein Feigling war.


  Aber er hatte es sowohl durch den Mexikanisch-Amerikanischen Krieg als auch den Krieg zwischen den Staaten geschafft, und sicherlich war er ein Mann, der wusste, wie man am Leben blieb.


  Und er hatte vor, am Leben zu bleiben.


  Er trat die Tür eines kleinen Hauses auf und schob von innen den Riegel vor. Pulverschnee bestäubte wie verschüttetes Mehl den Boden. Damit vermischt war etwas Blut. Einige Spuren führten zur Feuerstelle und verschwanden wieder, als ob einer von ihnen durch den Schornstein entkommen war.


  Etwas, das Rafe Gerard für durchaus möglich hielt.


  Er saß mit dem Rücken an der der Wand und versuchte, alles zu durchdenken. Clay hatte Recht: sie mussten die anderen finden. Somit lautete letzten Endes die Frage, ob man sie suchte oder sich von ihnen finden ließ.


  Also saß Gerard da und beobachtete die Feuerstelle und die Haustür, die teilweise mit Brettern vernagelten Fenster und die Tür, die in ein anderes Zimmer führte. Er drehte sich eine Zigarette und rauchte sie ruhig. Abwartend.


  Dann hörte er das Weinen.


  Er hielt es für ein erbärmliches, klägliches Wimmern. Die Art von Geräusch, die dazu da war, jedem das Herz zu zerreißen, der warmes Blut in den Adern hatte. Es richtete seine melancholische Magie auf Gerard. Denn früher hatte er einen Jungen gehabt, einen wunderbaren kleinen Jungen mit gelbbraunen Haaren, der in einem langen harten Winter an der Influenza zu Tode gekommen war. Und obwohl er wusste, dass Deliverance mit Monstern gefüllt war, konnte er nicht anders, als von diesem Geräusch bewegt zu werden.


  Er ging durch die Küche in ein einfaches, kleines Schlafzimmer auf der Rückseite des Hauses. Eine Kommode. Ein Gitterbett. Ein Waschbecken. Bluttropfen waren auf eine Wand gespritzt. Oberhalb war eine Luke zum Dachboden, auf der noch mehr Blut verschmiert war.


  Von dort oben kam das Schluchzen.


  Gerard stand da, wollte nicht hinsehen, aber das Menschliche in ihm verlangte es. Er zog das Bett heran und stellte sich darauf. Die traurige kleine Stimme rief nach seiner Mutter … seiner Mutter.


  Etwas Kaltes entfaltete sich in seiner Brust, und Gerard schob die Luke beiseite.


  Das wenige Licht, das hereinsickerte, zeigte ihm einen kleinen Jungen, der dunkel war von dem Blut, das ihn bedeckte. Und bevor Gerard abdrücken konnte, wuschen Erinnerungen an seinen eigenen verlorenen Sohn durch ihn hindurch, und der Junge war über ihm und schlug seine Zähne in seine Kehle.


  Und Gerard starb, wie er gelebt hatte: gewalttätig.


  ***


  Sir Tom Ian und Henry Wilcox, geschlagen, zerschrammt und blutgetränkt, waren alles, was von ihrer kleinen Gruppe übrig geblieben war. Die anderen waren durch die Bestien abgeschlachtet worden. Und Graybrow war einfach verschwunden. Deputy Wilcox war übel am Bauch und den Rippen aufgeschlitzt worden, und er hatte eine Menge Blut verloren.


  Aber er wollte nicht aufgeben.


  Nicht, solange noch Kraft in ihm war.


  Ian und er untersuchten das Büro einer Spedition, nachdem sie einer Blutspur durch den Schnee gefolgt waren, bevor neuer Schnee sie überdeckte. Drinnen war es ziemlich leer. Alle Möbel und Büromaterialien waren längst nicht mehr da. Aber auf dem Boden war Blut. Die blutigen Abdrücke von Kindern und etwas Nassem, das sie hinter sich hergezogen hatten.


  An der Rückseite des Büros befand sich eine Tür.


  Sie war verschlossen.


  »Bist du bereit, Kumpel?«, fragte Ian.


  »So bereit, wie ich jemals sein werde«, gab Wilcox zur Antwort. Seine große Gestalt schien jetzt in sich zusammengesunken, während das Blut weiter durch die provisorischen Bandagen sickerte, die um seinen Oberkörper gewickelt waren.


  Ian ergriff den angeschlagenen Türknauf.


  Er hörte heftige Bewegungen und nass klingende, reißende Geräusche.


  Er warf die Tür auf und sah eine Gruppe von Kindern mit den Knien auf dem Boden. Ihre Augen waren grün, aber ihre Körper nackt und kahl. Sie grinsten zu den beiden Männern hoch, und ihre Zähne waren wie Eiszapfen, die aus geschwärztem Zahnfleisch ragten. Sie waren um den Körper eines Daniten versammelt … vielleicht Fitch … obwohl es wirklich schwer zu sagen war, so schwer war der Grad der Verstümmelung.


  Die Kinder waren alle von oben bis unten tätowiert, ihre Gesichter blutverschmiert.


  »Lieber Gott«, sagte Wilcox und wiederholte es immer wieder.


  Die Kinder erhoben sich von ihrer Beute, ganz langsam, und kamen auf die Männer zu. Wilcox begann zu schluchzen … Kinder, nur gottverdammten Kinder. Er konnte es nicht über sich bringen, den Abzug zu betätigen.


  Aber Sir Tom Ian hatte solche Bedenken nicht.


  Er zog seinen 44er Bisley, und er hatte ihn kaum aus dem Holster, als die erste Ladung in einem kleinen Mädchen einschlug. Der nächste Schuss entfernte das Gesicht eines kleinen Jungen. Er gab ein wildes, stöhnendes Geräusch von sich, und Wilcox schloss sich endlich an.


  Denn sie waren keine Kinder.


  Sie waren mehr Bestien als Menschen, und ihre Augen waren voll von einem unverminderten, unerbittlichen Appetit. Sie würden ihre Beute verfolgen und sie ohne Reue niedermachen.


  Und deswegen war er in der Lage, zusammen mit Ian die Kinder zu töten.


  Die Waffen retteten ihnen das Leben, aber sie machten in dem geschlossenen Raum auch einen Höllenlärm. Wie Donner hallte und hallte es, bis ihr Gehör abgestumpft und betäubt war.


  Und deswegen hörten sie nicht, wie die anderen durch die Tür auf sie zukamen.


  Sie wussten nichts davon, bis sie die Klauen und Zähne spürten und den ranzigen, heißen Atem an ihrem Hals rochen.


  ***


  Cabe sagte: »Nach dir, Sheriff.«


  Dirker nickte und schob sich durch die Tür des alten Hotels. Cabe folgte hinter ihm, seine Greener-Schrotflinte in den Händen. Seine Evans-Pistolen waren über seinen Rücken geschlungen. Der Gestank traf sie sofort. Dicht, heiß und ekelerregend. Er hatte keinen Platz in einem verlassenen Hotel an einem frostigen Tag, an dem der Wind den Schnee durch die Straßen jagte und alles mit Eis bedeckte. Dennoch war der Geruch da … wie ein atmendes, verzehrendes lebendes Etwas. Ein bösartiges, bewusstes Wesen. Beide Männer standen da, atemlos, und warteten darauf, dass was auch immer diesen Gestank verbreitete die Treppe hinunter auf sie zu glitt.


  Aber da war nichts als Stille.


  »Wenn das, was Harmony gesagt hat, stimmt«, begann Dirker und lud sorgfältig seinen 45er Colt Peacemaker nach, »dann haben Cobb und seine Crew hier im Obergeschoss gelebt.«


  »Himmelherrgott, der Gestank …«, sagte Cabe.


  »Auf gehts«, sagte Dirker.


  Ein Paar Öllampen hing an einem Haken in der Nähe des Treppenhauses. Beide waren fast voll mit Petroleum. Cabe nahm eine und zündete sie an. Ein schmutziges, gelbes Licht ging von der Lampe aus und enthüllte die Verheerungen der Natur – die Tierknochen und Vogelnester, die Blätter, Äste und Piniennadeln, die in die Löcher in den Wänden gestopft waren.


  Sie gingen nebeneinander die Treppe hinauf und blieben an der Spitze stehen.


  Blieben stehen, um festzustellen, dass die Atmosphäre sich jetzt absolut verpestet anfühlte, wie die eines Malaria-Todeslagers im Dschungel. Die Luft war schwer, feucht und bösartig, mit dem fauligen, fliegenübersäten Gestank wurmstichigen Fleisches. Und heiß war sie, lieber Gott, heiß und feucht und drückend. Sie zitterte dick wie Gelatine, legte sich auf ihre Gesichter als ranzige, schleimige Feuchtigkeit.


  Sie gingen den Korridor entlang in Richtung der Tür am anderen Ende. Der Tür mit den hineingeschnittenen Furchen und den abnormen blutigen Handabdrücken. Oder mit so etwas Ähnlichem wie Handabdrücken.


  »Sieh dir den Boden an«, sagte Cabe.


  Dirker tat es.


  Direkt vor der Tür, vielleicht vier Fuß in den Korridor hineinragend … war eine seltsame, kriechende, verwesende Pilzmasse. Als sie darauf traten, zerquetschten sie es wie nasses Laub, und stinkender, schwarzer Saft sickerte aus ihr hervor.


  Dirker stieß etwas mit der Spitze seines Stiefels an. »Eine Schrotflinte«, sagte er. »Erkennst du sie?«


  Cabe nickte langsam, müde. »Eine Whitney. Die gehört Charlie Graybrow.«


  Dirker zog am schmutzigen Türknauf, aber die Tür war verschlossen.


  Cabe stand neben ihm, und ein wilder, panikartiger Terror durchströmte ihn. Was auch immer da drin war … was auch immer diesen schändlichen, gespenstischen Gestank verströmte … zum Teufel, das konnte einfach nicht gut ausgehen, konnte nicht gut ausgehen.


  Dirker übergab Cabe seine Schrotflinte und hob die Whitney auf. Er hielt den Lauf gegen das Schloss und drückte ab. Der Türknauf und sein Gehäuse wurden in den Raum geblasen und hinterließen ein rauchendes, schwarzes Loch.


  Dirker trat die Tür auf.


  Und sie betraten die Hölle selbst.


  Als sie über die Türschwelle gingen, warf Cabes Laterne auf- und abtauchende, geisterhafte Schatten. Eine schwarze Welle stinkender Hitze schob sie tatsächlich einen oder zwei Schritte zurück. Und der Geruch … eine Übelkeit erregende Ausdünstung, die von mehr als nur organischem Verfall und Verwesung stammte, ein bösartiger, kontaminierter Gestank, der ihre Knie weich werden ließ und ihre Mägen sprudelnd in ihre Kehlen schickte. Es erinnerte Cabe sofort an ein Feldlazarett, in dem er während des Krieges gewesen war. Eine umgebaute Scheune in Tennessee, die nach fauligen Uniformen, amputierten Gliedmaßen und brandigem Fleisch stank. Das hier war wie damals, ein riesiger, vergifteter Gestank aus Schmerz, Krankheit und Erbrochenem.


  Sie bereiteten sich auf die nächste Steigerung vor und gingen weiter in den Raum hinein.


  Es gab keine Möbel. Die blumengemusterte, cremefarbene Tapete war über und über mit Wirbeln und tropfenden Klecksen von altem Blut befleckt. Sogar die Decke war damit vollgespritzt … als ob irgendein wahnsinniger Metzger das Zeug eimerweise verteilt hatte. Der Boden war nass und brodelte mit mehr von dieser kriechenden, grauen Pilzmasse, aber hier war sie verfilzt und faserig, und schwarze Jauche und blutiger Schleim sickerten daraus hervor. Ein mehrere Zoll tiefer, gelatineartiger Eintopf aus Fäulnis und Knochen und abgenagten Gliedmaßen. Ganze Leichen und Leichenteile lagen überall verstreut, und alle waren mit Fliegen und Käfern und kriechenden Würmern bedeckt. Ein paar verschmutzte, geschälte und kieferlose Schädel starrten sie von unten an.


  »Lieber Gott im Himmel«, brachte Dirker heraus, und seine Stimme war kaum zu hören.


  Denn jetzt sahen sie, was hier brütete, was Cobb aus Missouri mitgebracht hatte.


  Es mochte einst eine Frau gewesen sein, aber jetzt war es eine angekettete Monstrosität mit nassem, aussätzigem Fleisch, Fleisch, das mit klaffenden Löchern übersät war und das von den darunterliegenden Knochen wie ein vom Wind verwehtes Leichentuch hing. Das Fleisch schien sich zu bewegen und mit pulsierenden Strömen zu zucken, aber es waren nur die Parasiten und das Ungeziefer, das sich in ihr bewegte. Der knochige Schädel war von langen, fettigen Haaren mit Spinnweben umgeben, und die Totenmaske, die einst ein Gesicht gewesen war, war verschrumpelt und verdorrt. Geleeartige grüne Augen bluteten schleimige Tränen.


  Es gab einen niedrigen, blökenden Ton von sich und hielt ihnen die Hände entgegen, die mehr Skelett als Fleisch waren. Die Haut hing in Streifen und Schleifen von ihnen herab. Die Finger waren wie Stöcke, und sie endeten in langen, gekräuselten Nägeln, die sich in der Luft zu verdrehen und zusammenzurollen schienen. Es begann, in ihre Richtung zu gleiten. Dabei löste es Wellen aus, die sich durch dieses verpestete Meer organischer Fülle schoben. Die Haut war längst vom pulsierenden Gesicht geschmolzen, die Nase war nur ein Hohlraum, und das fleckige Zahnfleisch war mit knorrigen, verfärbten Zähne besetzt.


  Es kam auf sie zu mit einer kriechenden, schleichenden Bewegung, quäkte jetzt wie ein ertrinkendes Kätzchen. Es war ein mit Geschwüren bedeckter, sich windender Wurm.


  Cabe und Dirker begannen zu schießen.


  Patronenhülsen flogen, und die Luft war plötzlich mit Rauch und dem bitteren Geruch von Schießpulver erfüllt. Sie feuerten und feuerten, luden nach und feuerten erneut. Und sie hörten nicht eher auf, bis diese sich windende menschliche Qualle zu Fragmenten zersprengt war.


  Dann verließen sie den Raum.


  Sie schlossen die Tür.


  Am anderen Ende des Korridors, beide zitterten wie Espenlaub, schleuderte Cabe die Laterne an die Wand, sie zerbrach, und Flammen leckten an den Wänden empor.


  Draußen fielen beide Männer in den Schnee, keuchend und würgend.


  ***


  Zehn Minuten später standen sie vor der Kirche.


  Die Glocke hatte jetzt aufgehört, zu schlagen.


  Sie standen in der Nähe des hohen, schmiedeeisernen Zauns, der die Kirche bis direkt an die Eingangsstufen umgab. Die Pfosten waren verrostet, riesig und tödlich scharf. Sie erhoben sich wie Speere.


  »Nun«, sagte Dirker »ich denke, außer uns ist niemand übrig, Tyler. Nur du und ich.«


  Cabe sagte: »Lass und diesen Arschlöchern zeigen, wozu ein stinksaurer Yankee und ein irrer Südstaatler in der Lage sind.«


  Dirker lachte. Er konnte nicht anders. Es rollte aus ihm heraus, und kurz darauf rollten Tränen über sein Gesicht. Cabe lachte ebenfalls, und es fühlte sich verdammt gut an.


  »Ich wusste nicht einmal, dass du lachen kannst«, sagte Cabe.


  Dirkers Lachen wurde zu einem Husten und einem Schnarren. Er wischte sich mit der Hand über den Mund. »Klar kann ich das«, brachte er heraus, »es ist nur so, dass ich in der Regel allein bin und über mich selbst lache.«


  Das brachte sie wieder in Gang, und sie taumelten umher wie betrunkene Männer, schlugen einander auf den Rücken, bis das Lachen schließlich erstarb und von einer düsteren Stille ersetzt wurde. Die Stille des Windes und des Schnees und der Ewigkeit.


  »Klingt so, als ob ich die Party verpasst habe«, sagte eine Stimme. »Das nächste Mal ladet ihr mich aber ein, hört ihr?«


  Elijah Clay spazierte aus dem Sturm, eine Pistole in jeder Hand. »Und ich dachte, ich wäre der Letzte.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich freuen würde, dich zu sehen, gottverdammter Hillbilly«, sagte Cabe.


  Clay grinste. »Jetzt benimm dich, Junge. Ich bin hier, um deinen Arsch zu retten.«


  »Und die anderen?«, fragte Dirker.


  Aber Clay schüttelte nur den Kopf.


  Gemeinsam stiegen sie die Stufen hinauf. Die Doppeltüren waren verschlossen, aber Clay rammte sie mit seiner massiven Schulter, und sie flogen weit auf. Dann gingen die drei direkt zum Angriff über, liefen geduckt, mit Schrotflinten in den Händen.


  Kirchenbänke.


  Sie sahen die Bankreihen, von denen viele zu Kleinholz zerfetzt worden waren. Den Altar dominierte ein riesiges Gestell voller Skalps. Es mussten fünfzig oder sechzig Skalps sein. Um sie herum lagen auf sorgfältig sortierten Haufen Schädel und Knochen. Ans Kreuz war nicht Jesus, sondern stattdessen eine mumifizierte Leiche genagelt. Dirker erkannte Caleb Callister … zumindest glaubte er das.


  Aber es blieb keine Zeit, es herauszufinden, denn James Lee Cobb und vier seiner Menschenjäger traten hinter dem Altar hervor. Sie trugen Gewehre und graue Staubmäntel, und sie waren irgendetwas zwischen Tier und Mensch.


  »Sieht aus wie ein Patt«, sagte Cobb lachend, und sein Lachen dröhnte, gackerte und hallte.


  Cabe hatte einen guten Blick auf ihn, den Architekten dieses Albtraums. Die Haut auf der linken Gesichtshälfte war einfach nicht vorhanden, Muskeln und Knochen waren freigelegt. Es sah aus, als ob ein Chirurg eine Trennlinie in der Mitte des Gesichts mit einem Skalpell aufgeschlitzt hatte, sodass die rechte Seite relativ unbeschadet blieb und das Gewebe auf der linken Seite bis auf die Knochen entfernt werden konnte. Es war wie eine anatomische Darstellung, der es erlaubt war, herumzulaufen.


  Clay sagte: »Hässlicher als ein überfahrenes Eichhörnchen in einer Fritteuse.«


  Und dann flogen die Kugeln.


  Cabe und die anderen ließen ihre Schrotflinten fallen und holten ihre Repetiergewehre hervor. Kugeln sirrten um sie herum wie wütende Wespen, fraßen sich in Kirchenbänke und verteilten überall Holzsplitter.


  Das Trio erwiderte das Feuer.


  Aber die Menschenjäger waren von einer irren, urzeitlichen Wut besessen. Sie stürzten sich vom Altar herunter, geradewegs in einen Kugelhagel. Die beiden, die den Angriff anführten, tanzten kurzzeitig wie Marionetten, als die Kugeln sie durchschlugen und Löcher in sie rissen. Ihr Blut und ihr Fleisch verteilten sich in alle Richtungen. Aber Cobb feuerte noch immer, eine seiner Kugeln erwischte Clay in der Schulter, und die nächste riss eine klaffende Wunde entlang der Seite seines Kopfes und nahm sein Ohrläppchen mit sich.


  Er ging zu Boden, blutend und stöhnend, setzte sich aber wieder auf und schoss einem Menschenjäger aus kürzester Entfernung direkt ins Gesicht. Die Kugel entkernte seine Nase, und der Schädel dahinter fiel auseinander, als das Geschoss mehrfach in seinem Kopf abprallte und wie ein Bohrkopf alles in seinem Weg zerfräste. Ein weiterer Menschenjäger mit nicht weniger als einem Dutzend Löcher in ihm hatte fast ihre Position erreicht, aber Cabe schickte eine Kugel durch seine Kehle, die ihn herumwirbeln ließ. Cabe erledigte ihn mit einer Kugel in seine Schläfe.


  Dirker stand auf und schoss den dritten Menschenjäger nieder, der in einem Nebel aus Blut und Gehirn auf die Knie fiel, seine Brust umklammerte und umstürzte.


  Und dann sprang der letzte Menschenjäger.


  Cabe verpasste ihm eine Ladung, aber es verlangsamte ihn nicht einmal. Er stieß mit dem Kopfgeldjäger zusammen, und sie rollten in einem Haufen auf dem Boden. Er war unglaublich stark, und Cabe kämpfte und fluchte und schlug zu, versuchte, diese Zähne weg von seinem Hals zu halten.


  Und dann war Dirker, die gesamte Vorderseite seines Mantels nass mit Blut, auf dem Rücken des Biests. Eine weitere von Cobbs Kugeln schlug durch ihn hindurch, aber er ließ nicht nach. Sein Gesicht war zu einer Maske aus Qual verzerrt, und er riss den Kopf der Kreatur zurück, als sie einen Satz nach vorne machen wollte, um Cabe die Kehle aufzuschlitzen. Er riss sie zurück und drückte die Mündung seines 45er Peacemakers an ihren Schädel. Er zog den Abzug der Double-Action-Pistole durch und zerfetzte den Kopf der Bestie.


  Das Biest fiel tot um.


  Und Dirker mit ihm, seine Hände umklammerten seine Brust, und dunkles Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


  Clay gab zwei weitere Schüsse auf Cobb ab, der das Durcheinander nutzte und entlang der gegenüberliegenden Wand lief, seine Pistolen abfeuerte und durch eine niedrige Tür keine zwanzig Fuß von den Männern entfernt verschwand.


  Aber Cabe sorgte sich allein um Dirker.


  Er wiegte seinen Kopf in seinem Schoß. »Oh mein Gott, Jackson, Jesus Christus, schau dich an …« Er spürte, wie Tränen sein Gesicht hinunterliefen, und er erkannte, dass Dirker ihm das Leben gerettet hatte, aber um den Preis seines eigenen. »Warum bist du zu mir rüber gekommen und hast das getan, warum hast du das getan?«


  Dirker streckte die Hand aus und fand die von Cabe. »Tyler«, sagte er, und Blut rann aus seinen Mundwinkeln. Er hustete, würgte und versuchte, irgendetwas wieder herunterzuschlucken. »Tyler, ich bin … ich bin erledigt, einfach erledigt …«


  »Nein, das ist nicht wahr, ich lasse dich nicht einfach so davon kommen …«


  »Das bin ich schon«, beharrte er. »Zurück in der Stadt … du … du kümmerst dich um meine Frau, kümmerst dich … um Janice. Schwöre mir, dass du das tun wirst …«


  Cabe schluchzte jetzt, einfach überwältigt von zu vielen verdammten Gefühlen. »Das mache ich, ich schwöre, dass ich es tun werde. Aber Jackson, du kannst nicht einfach abhauen und mir wegsterben, nicht jetzt, nicht jetzt, wo wir Freunde sind, wo wir endlich gottverdammte Freunde sind …«


  Dirker fand ein Lächeln und legte es auf, aber es verblasste bald. Er starrte in den Raum und atmete schwer. »Pea Ridge … ich kann es sehen, Tyler, es ist direkt vor mir … der Wald … die Hügel … oh, Tyler, erinnerst du dich, wie kalt es war … so kalt und dann der Schnee … schon in Arkansas … schon in Arkansas … ihr Jungs, ihr Jungs, zieht euch zurück, lieber Gott, zieht euch zurück, die Konförderierten überrennen uns … nein, nein, nein … ich träume, Tyler …«


  Cabe hielt fest seine Hand. »Ich werde dich auf ein Pferd packen und zurück in die Stadt schaffen. Das werde ich tun …«


  Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Es war Clays.


  »Er ist nicht mehr da, Junge«, sagte Clay leise. »Er ist fortgegangen.«


  Cabes Gesicht war nass von Tränen. Langsam legte er Dirker zu Boden. Er streichelte seine Wange und schniefte, versuchte, sich zusammenzureißen. Er sah seine Schrotflinte und hob sie auf. »Wo«, sagte er, »wo ist dieses verdammte Arschloch Cobb?«


  Clay, der gerade versuchte, seine Wunden zu flicken, sagte: »Durch die Tür da drüben … schick ihn zur Hölle, Junge …«


  Cabe, vollgepumpt mit Adrenalin und Hass, schoss durch die Tür wie eine Artilleriegranate. Wenn Cobb dort gestanden und gewartet hätte, er wäre geradewegs halbiert worden, so leicht, wie ein Schwert durch Käse schneidet.


  Aber er war nicht da.


  Cabe befand sich in einem sehr engen Durchgang, der geradewegs auf den Glockenturm führte. Eine Serie von engen, gewundenen Treppen kletterte seine Kehle empor wie in einem spiralförmigen Wurm. Es war Blut auf ihnen. Und auch das Geländer war mit Blut beschmiert.


  Cabe dachte: Wir haben ihn also getroffen, der Schwanzlutscher ist getroffen …


  Er sog scharf die Luft ein und stieg diese Treppen hoch so leise er konnte, die Schrotflinte in der Hand. Er kroch und schlich wie eine jagende Katze. An der Spitze gab es eine Luke.


  Cape wappnete sich für das Schlimmste, kroch vorwärts und warf sich durch die Luke hindurch.


  Er rollte über den Boden aus Holzbrettern.


  Ausläufer von windgetriebenem Schnee peitschten nach der Glocke. Die Glockenstube maß etwa zehn Fuß im Quadrat, war nach allen vier Seiten offen und von einem hüfthohen Rand umgeben. Der Boden war mit Schnee und alten Blättern bedeckt … und mit Bluttropfen.


  James Lee Cobb, sein Gesicht zu dem eines menschlichen Wolfes geformt, trat um die Glocke herum. Die linke Seite seines Gesichts war mehr Totenschädel als Fleisch, und dieser Totenschädel war der einer reißenden Bestie.


  »Ich aß alle Seelen in Deliverance«, sagte er, »und jetzt werde ich deine verzehren …«


  Ein Beil überschlug sich in Cabes Richtung und flog an seinem Gesicht vorbei, hinaus zu den unten liegenden weißen, peitschenden Straßen.


  Cabe verpasste dem Dämon den ersten Lauf seiner Greener genau in den Bauch, und dann sprang Cobb auf ihn zu, sprang mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit und Balance für einen Mann, der einen Schuss in die Eingeweide bekommen hatte. Während er noch mitten in der Luft schwebte, feuerte Cabe den zweiten Lauf auf ihn ab. Der Schuss schleuderte ihn nach hinten gegen die Glocke. Die Glocke begann in einem durchschlagenden, donnernden Geläut zu schwingen und zu klingen. Cobb hinterließ auf ihr blutige Schlieren und zog sich an ihrem Rand hoch. In seinem Rücken tobte der Blizzard.


  Sein Oberkörper war zu einer brennenden, rauchenden Höhle aufgerissen. Flammen von Kontaktbränden leckten an seinem Poncho empor, und es stank nach eingeäschertem Fleisch und verbranntem Haar.


  Aber was Cabe erstarren ließ, war, dass Cobb keine inneren Organe hatte. Sein Körper war mit zirpendem und kriechendem Leben gefüllt. Heuschrecken. Tausende und Abertausende von Heuschrecken. Und dann begann Cobb zu lachen, mit einem hohen, sonderbaren Gackern, und das Lachen verband sich mit der läutenden Glocke zu einer hämmernden Wand aus Lärm.


  Cabe stieß einen Schrei aus, als die Heuschrecken aus Cobbs Torso flohen und die Luft als ein summender, geschäftiger Schwarm erfüllten und sich auf ihm niederließen wie auf einem Feld, das es leerzufressen galt. Sie häuften sich über ihm, bissen und kratzten und brummten, und Cabe war halb von Sinnen, schlug wie wahnsinnig nach dem grünen, pfeifenden Teppich aus Insekten. Sie kauten und knabberten, krochen unter seine Kleidung und versuchten, sich in Mund, Ohren und Nase zu quetschen.


  Sie würden ihn bis auf die Knochen abfressen.


  Cabe wusste, jetzt oder nie, und warf sich Cobb entgegen mit allem, was er hatte. Er schlug den grinsenden, gackernden Bastard, schlug ihn so hart er konnte. Und traf ihn so heftig, dass Cobb das Gleichgewicht verlor. Mit einem manischen, gequälten Bellen stürzte er gegen die Kante des Glockenturms. Seine Arme ruderten in der eisigen, verschneiten Luft … und dann kippte er und fiel kopfüber hinunter in den Blizzard.


  Er stieß einen wütenden, durchdringenden Schrei aus.


  Die Insekten rollten sich wie braune, tote Blätter zusammen und fielen von Cabe herunter. Er lehnte sich gegen die Kante, blickte nach unten, als der wirbelnde Schnee für einen Moment nachließ, und konnte Cobb sehen.


  Er war auf einem Pfosten des Zauns gepfählt worden.


  Drei blutbedeckte Metallspitzen ragten gute fünfzehn Zoll aus seiner Brust heraus, wenn nicht mehr, und er war so sicher aufgespießt wie ein Käfer auf einer Nadel. Er krümmte sich und kämpfte, seine Arme peitschten und sein Mund heulte. Aber all das zwang ihn nur weiter nach unten auf den spitzenbewehrten Zaun.


  Eisen, dachte Cabe. Eisen.


  Die Zaunpfähle waren aus Eisen, und er hatte gelesen, dass der Teufel Eisen fürchtete, denn es symbolisierte den Planeten Erde. Deshalb hingen die Leute Hufeisen über ihre Türen. Eisen war ein grundlegendes Element der Erde und ein Feind der Dämonen und Körperlosen.


  Cabe fühlte, wie die ganze Kirche unter ihm erzitterte, als Cobb mit, wie es schien, einem Dutzend verschiedener Stimmen schrie … Männer, Frauen, Kinder.


  Halb kletterte, halb fiel Cabe die Treppe hinunter. Er schleppte sich durch die Tür, und Clay war immer noch da und wartete. Gemeinsam schafften sie es aus der Kirche heraus.


  Cobb bewegte sich nicht mehr.


  Er war zu so etwas wie einer braunen, abgemagerten Vogelscheuche verdorrt, von der Staubflocken abblätterten.


  Die Kirche schwankte hin und her, als ob sie versuchte, sich aus ihrem Fundament zu ziehen. Plötzlich war überall stöhnender, krachender Lärm, und sie fiel in einem Haufen von Holztrümmern in sich zusammen. Zuletzt kam die Glocke herunter mit einem letzten, ätzenden Glockenschlag.


  Cabe und Clay waren schon auf der Straße und liefen zu ihren Pferden.


  Cobbs gutes Auge flackerte auf, die Augenhöhle mit Maden gefüllt. Sein geschwärztes, blasenüberzogenes Gesicht schälte sich mit einem kreischenden Schrei. Das Böse in ihm stob in einem gelben, suchenden Nebel heraus, der aus Dutzenden von Löchern und Schlitzen ausbrach, Tornados aus Schnee aufwirbelte und nach Knochengruben roch, nach brackigen Sümpfen und menschlichen Exkrementen. Da gab es einen Blitz wie von einem Gewitter, ein Grollen, ein Stöhnen, und die Erde bebte und der Himmel wurde plötzlich schwarz, als so etwas wie eine Million summender Fliegen nach oben schoss … und dann war es vorbei.


  Cobb war erledigt.


  Cabe und Clay fanden ihre Pferde und banden die der anderen los.


  Dann ritten sie aus Deliverance heraus, und eine Zeit lang sprach keiner von beiden. Als sie ein gutes Stück Weg hinter sich gebracht hatten und die Nacht dunkel und grimmig wurde, blieben sie stehen.


  »Man wird den Ort niederbrennen müssen«, sagte Clay, »im nächsten Frühling. Danach muss der Boden gesalzen werden.«


  »Ich denke auch«, sagte Cabe.


  Sie ritten weiter.


  Epilog


  Cabe wachte nicht auf bis zum übernächsten Morgen.


  Er erwachte in Dr. Wests Praxis. Wachte auf einer Couch auf, die gleichzeitig komfortabel und trostlos war. Sein Rücken war wund, und er war steif und schien fast überall Schmerzen zu haben.


  Elijah Clay saß auf einem Stuhl in der Nähe eines Chemikalienschrankes. Sein Kopf war bandagiert, und er trug den Arm in einer Art Schlinge. Er strich sich über seinen langen grauen Bart und lächelte mit all den schlechten Zähnen. »Sieht so aus, als ob du überleben wirst«, sagte er. »Das habe ich mir gedacht.«


  »Ist es … ist es wirklich passiert?«, hörte sich Cabe fragen.


  »Das ist es. Und jetzt vergessen wir das am besten.« Er stand auf und zog sich sehr sorgfältig seinen stinkenden, alten Mantel aus Büffelfell an. »Das hast du gut gemacht, Junge. Ich bin stolz, an deiner Seite gewesen zu sein. Nun muss ich gehen. Ich habe Familie in den Bergen, die ich nicht gern allein lasse. Wir sehen uns im kommenden Frühjahr, dann werden wir diese Stadt höllisch herunterbrennen.«


  Er ging, und Dr. West kam herein, untersuchte ihn oberflächlich, stellte aber keine Fragen. Nach dem Blick auf seinem Gesicht zu schließen wusste er bereits alles. Clay musste es ihm erzählt haben. Und das war in Ordnung.


  Dr. West verließ ihn, und Janice Dirker kam herein.


  Sie setzte sich neben Cabe und hielt seine Hand. Sie war in ein schwarzes Samtkleid gekleidet, sehr düster und zurückgenommen. Ein Kleid der Trauer. Ihre wunderschönen braunen Augen waren vom Weinen geschwollen.


  »Ich bin froh, dass du lebst«, war alles, was sie sagen konnte.


  Cabe drückte ihre Hand und konnte seine Augen nicht von ihr nehmen. Er fragte sich, ob er sie lieben könnte, und stellte fest, dass er es bereits tat. Er wusste, dass er sich Dirker aus Pflicht und neu gefundener Freundschaft heraus angeschlossen hatte, aber da war noch etwas anderes gewesen, das ihn getrieben hatte. Und Janice Dirker war dieses andere.


  Bei ihrem Anblick wurde er von einer plötzlichen Melancholie ergriffen.


  Er dachte an die Menschen, die er in Whisper Lake kennengelernt hatte, die Freunde, die er gefunden hatte. Jackson Dirker. Mit der Erinnerung an ihn war nun eine Wärme und eine Traurigkeit verbunden. Sie hatten den Kreis geschlossen, der mit dem Krieg begonnen hatte. Cabe war nicht länger verbittert und wütend, immer auf der Suche nach einem Kampf. Er fühlte sich jetzt ruhig, leicht, und akzeptierte die Dinge. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, Menschen zu jagen. Und Charles Graybrow? Oh, dieser Indianer mit seinem vorlauten Mundwerk. Verdammt, er würde ihn vermissen.


  Janice sagte: »Mein Mann … war sein Tod … unangenehm?«


  »Er starb unter einigen Schmerzen«, gab Cabe zu. »Aber es dauerte nicht lange. Ich war bei ihm … bis zum Ende.«


  Janice nickte. »Er hat viel von dir gehalten. Er sagte … er sagte, dass ihr euch im Krieg begegnet seid. Mehr wollte er mir nicht sagen. Kannst du das tun?«


  »Ja«, sagte Cabe. »Ich denke schon. Ich denke, genau das kann ich tun. Ich werde dir alles über Jackson Dirker erzählen, den feinsten und tapfersten Mann, den ich jemals kennenlernen durfte …«


  E N D E
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